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V o rwort.

In eine Veröffentlichung dieſer Arbeit habe ic
h

beim

Beginn derſelben noch nicht gedacht . Der Gedanke iſt mir
erſt im weiteren Fortſchreiten derſelben gekommen . Dabei

habe ic
h mir di
e

Bedenken nicht verhehlt , di
e

einer Ver
öffentlichung entgegenzuſtehen ſcheinen : es handelt ſich nament

lic
h

um die Rückſicht auf einzelne noch lebende Perſonen .
Auf der anderen Seite bi

n

ic
h der Meinung , daß es für di
e

Wiſſenſchaft und für di
e

Erkenntniß religiöſer Wahrheiten

von Werth ſein könnte , wenn noch bei meinen Lebzeiten

irgendwelche Beobachtungen von berufener Seite an meinem

Körper und meinen perſönlichen Schickjalen zu ermöglichen

wären . Dieſer Erwägung gegenüber müſſen alle perſönlichen

Rückſichten ſchweigen .

Von der ganzen Arbeit ſind niedergeſchrieben :

Die Denkwürdigkeiten ſelbſt (Kap . I – XXII ) in der

Zeit vom Februar bi
s September 1900 .

Die Nachträge unter I – VII in de
r

Zeit vom

Oftober 1900 bi
s Juni 1901 .

Die zweite Folge de
r

Nachträge Ende 1902 .
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In de
r

Zeit , di
e

ſeit dem erſten Beginn der Arbeit

verfloſſen iſt , haben ſic
h

meine äußeren Lebensſchickſale

weſentlich verändert . Während ic
h anfangs noch in fa
ſt

gefänglicher Abſperrung lebte , namentlich vom Umgang mit
gebildeten Menſchen , ſelbſt von der (den ſog . Penſionären
der Anſtalt zugänglichen ) Familientafel de

s

Anſtaltvorſtands
ausgeſchloſſen war , niemals aus den Mauern de

r

Anſtalt her
auskam uſw . , iſt mir nach und nach eine größere Bewegungs

freiheit eingeräumt und de
r

Verkehr mit gebildeten Menſchen

in immer ſteigendem Maße ermöglicht worden . Ic
h habe

endlich in de
m

in Kap . XX erwähnten Entmündigungs
prozeſſe (allerdings erſt in zweiter Inſtanz ) einen vollſtändigen

Erfolg erzielt , indem de
r

unter de
m

13 . März 1900 er

gangene Entmündigungsbeſchluß de
s Königl . Amtsgerichts

Dresden durch rechtskräftig gewordenes Urtheil des Königl .

Oberlandesgerichts Dresden vom 14 . Juli 1902 aufgehoben

worden iſt . Meine Geſchäftsfähigkeit iſt damit anerkannt und

di
e

freie Verfügung über mein Vermögen mir zurückgegeben

worden . In Betreff meines Verbleibens in der Anſtalt
habe ic

h

ſchon ſeit Monaten di
e

ſchriftliche Erklärung der
Anſtaltsverwaltung in Händen , daß meiner Entlaſſung ei

n

grundjäßliches Bedenken nicht entgegen ſteht ; ic
h gedenfe

demnach etwa mit Beginn de
s

kommenden Jahres in meine

Häuslichkeit zurückzukehren .

Durch alle dieſe Veränderungen iſt mir Gelegenheit

gegeben geweſen , de
n

Kreis meiner perſönlichen Beobachtungen

wejentlich zu erweitern . Manche meiner früher dargelegten

Anſichten müſſen danach eine gewiſſe Berichtigung erfahren ;

ic
h kann insbeſondere feinen Zweifel darüber hegen , daß di
e

ſogenannte „Menſchenſpielerei “ ( di
e wundermäßige Einwirkung )

ſic
h

auf mich und meine jeweilige nächſte Umgebung



beſchränkt . Ic
h würde hiernach mancher Ausführung meiner

Denkwürdigkeiten jeßt vielleicht eine andere Faſſung geben .

Nichtsdeſtoweniger habe ic
h

es in der großen Hauptſache

bei der Form , in der ic
h

ſie anfangs niedergeſchrieben hatte ,

belaſſen . Aenderungen in den Einzelheiten würden die ur
ſprüngliche Friſche der Darſtellung beeinträchtigen . Auch iſt

es nach meinem Dafürhalten ohne erhebliche Bedeutung , ob

in Anſehung des weltordnungswidrigen Verhältniſſes , das
zwiſchen Gott und mir entſtanden iſt , di

e Auffaſſungen , die

ic
h mir früher gebildet hatte , von mehr oder minder großen

Irrtümern durchſeßt geweſen ſind . Allgemeineres Intereſſe

fönnen ohnedies nur diejenigen Ergebniſſe beanſpruchen , zu

denen ic
h auf Grund der von mir empfangenen Eindrücke

und Erfahrungen hinſichtlich der in Frage kommenden

dauernden Verhältniſſe , de
s

Weſens und der Eigenſchaften

Gottes , de
r

Unſterblichkeit de
r

Seele u . f . w . gelangt bi
n ,

und in dieſer Beziehung habe ic
h

auch nach meinen neueren

perſönlichen Erfahrungen an meinen früher , namentlich in
Map . I , II , XVIII und XIX der Denkwürdigkeiten ent

wickelten Grundanſchauungen nicht das mindeſte zu ändern .

Heilanſtalt Sonnenſtein be
i

Pirna ,

im Dezember 1902 .

D
er Berfaſſer .





Offener Brief
an

Herrn Geh . Rath Prof. Dr. Flechſig.

Hochverehrter Herr Geh. Kath !

In der Anlage geſtatte ic
h mir , Ihnen ei
n Exemplar

der von mir verfaßten „ Denkwürdigkeiten eines Nerven
franken " zu überreichen mit der Bitte , dieſelben einer wohl
wollenden Prüfung zu unterwerfen .

Sie werden finden , daß in meiner Arbeit , namentlich

in de
n

erſten Kapiteln , Ihr Name de
s

Öfteren genannt

worden iſt , zum Theil in Zuſammenhängen , di
e geeignet

ſein könnten , Ihre Empfindlichkeit zu berühren . Ic
h

bedauere

dies ſelbſt auf das Lebhafteſte , vermag aber leider Nichts

daran zu ändern , wenn ic
h nicht di
e Möglichkeit eines Ver

ſtändniſſes meiner Arbeit von vornherein ausſchließen will .

Jedenfalls liegt mir die Abſicht eines Angriffs auf Ihre
Ehre durchaus fern , wie ic

h

denn überhaupt gegen feinen
Menſchen irgend einen perſönlichen Groll hege ,

ſondern mit meiner Arbeit nur den Zweck verfolge , die Er
fenntniß de

r

Wahrheit auf einem hochwichtigen , dem religiöſen

Gebiete , zu fördern .
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Daß ic

h

in dieſer Beziehung über Erfahrungen gebiete ,

di
e

— zu allgemeiner Anerkennung ihrer Richtigkeit gelangt
- in denkbar höchſtem Maße fruchtbringend unter de
r

übrigen Menſchheit wirken würden , ſteht für mich uner
ſchütterlich feſt . Ebenſo zweifellos iſt mir , daß Ihr Name

bei de
r

genetiſchen Entwickelung der betreffenden Verhältniſſe
inſofern eine weſentliche Rolle ſpielt , al

s gewiſſe , Ihrem
Nervenſyſtem entnommene Nerven zur „ geprüften Seele “ in

dem in Kap . I der „ Denkwürdigkeiten “ bezeichneten Sinne
geworden ſind und in dieſer Eigenſchaft eine überſinnliche

Macht erlangt haben , zufolge deren ſie einen ſchädigenden

Einfluß ſeit Jahren auf mich ausgeübt haben und bi
s auf

dieſen Tag noch ausüben . Sie werden , wie andere Menſchen ,

geneigt ſein , in dieſer Annahme zunächſt nur eine pathologiſch

zu beurtheilende Ausgeburt meiner Phantaſie zu erblicken ;

für mich iſt eine geradezu erdrückende Fülle von Beweis
gründen für di

e Richtigkeit derſelben vorhanden , worüber Sie
das Nähere aus de

m

Geſammtinhalt meiner Denkwürdigkeiten

entnehmen wollen . Noch jeßt empfinde ic
h täglich und ſtünd

lich die auf Wundern beruhende ſchädigende Einwirkung jener

„ geprüften Seele “ ; noch jeßt wird mir an jedem Tage Ihr
Name von den mit mir redenden Stimmen in ſtets wieder

kehrenden Zuſammenhängen insbeſondere al
s

Urheber jener

Schädigungen zu Hunderten von Malen zugerufen , obwohl
die perſönlichen Beziehungen , die eine Zeit lang zwiſchen uns
beſtanden haben , fü

r

mich längſt in de
n

Hintergrund ge

treten ſind und ic
h ſelbſt daher ſchwerlich irgendwelchen

Anlaß hätte , mich Ihrer immer von Neuem , insbeſondere
mit irgendwelcher grollenden Empfindung zu erinnern .

Seit Jahren habe ic
h darüber nachgedacht , wie ic
h

dieſe

Thatſachen mit der Achtung vor Ihrer Perſon , an deren

·



- -IX

Ehrenhaftigkeit und fittlichem Werth zu zweifeln
ich nicht das mindeſte Recht habe, vereinigen ſoll.
Dabei iſt mir nun ganz neuerdings , erſt furz vor Veröffent
lichung meiner Arbeit , ei

n

neuer Gedanke gekommen , welcher
vielleicht auf den richtigen Weg zur Löſung de

s

Käthſels

führen könnte . Wie am Schluſſe von Kap . IV und im Ein
gang von Sap . V de

r
„ Denkwürdigkeiten “ bemerft iſt , beſteht

für mich nicht der leiſeſte Zweifel darüber , daß de
r

erſte
Anſtoß zu Demjenigen , was von meinen Aerzten immer

als bloße „Halluzinationen “ aufgefaßt worden iſt , für mich
aber einen Verkehr mit überſinnlichen Kräften bedeutet , in

einer von Ihrem Nervenſyſtem ausgehenden Ein
wirkung auf mein Nervenſyſtem beſtanden hat .

Worin könnte wohl di
e Erklärung dieſes Umſtands gefunden

werden ? Es ſcheint mir naheliegend , an die Möglichkeit zu

denken , daß Sie — wie ic
h gern annehmen will , zunächſt

nur zu Heilzwecken – einen hypnotiſirenden , ſuggerirenden
oder wie immer ſonſt zu bezeichnenden Verkehr und zwar
auch bei räumlicher Trennung mit meinen Nerven

unterhalten haben . Bei dieſem Verkehr könnten Sie auf
einmal di

e Wahrnehmung gemacht haben , daß auch von

anderer Seite in Stimmen , di
e auf einen überſinnlichen

Urſprung hindeuten , auf mich eingeſprochen werde . Sie
könnten in Folge dieſer überraſchenden Wahrnehmung de

n

Verkehr mit mir noch eine Zeit lang aus wiſſenſchaftlichem

Intereſſe fortgeſeßt haben , bi
s

Ihnen ſelbſt di
e

Sache ſozu
ſagen unheimlich geworden wäre und Sie ſic

h

daher ver
anlaßt geſehen hätten , de

n

Verkehr abzubrechen . Dabei
könnte es nun aber ferner geſchehen ſein , daß ei

n Theil
Ihrer eigenen Nerven - Ihnen ſelbſt wahrſcheinlich un
bewußt — auf einem nur überſinnlich zu erklärenden Wege
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Ihrem Körper entführt und al
s

„ geprüfte Seele “ zum

Himmel aufgeſtiegen , zu irgendwelcher überſinnlichen Macht
gelangt wäre . Dieſe „ geprüfte Seele “ hätte dann , wie alle
ungereinigten Seelen mit menſchlichen Fehlern behaftet –

dem von mir inſoweit mit Sicherheit erkannten Seelen

charakter gemäß – ohne jede Zügelung durch irgend Etwas ,

was der ſittlichen Willenskraft de
s

Menſchen entſpricht , nur
von dem Streben rückſichtsloſer Selbſtbehauptung und Macht
entfaltung ſich leiten laſſen , ganz in derſelben Weiſe , wie
dies nach Inhalt meiner „ Denkwürdigkeiten “ lange Zeit
hindurch auch von Seiten einer anderen „ geprüften Seele “ ,

der von W . 'ſchen Seele , geſchehen iſt . Es wäre alſo viel
leicht möglich , daß alles Dasjenige , was ic

h

in früheren

Jahren irriger Weiſe Ihnen ſelbſt zur Laſt legen zu müſſen
geglaubt habe — namentlich di

e

unzweifelhaften ſchädigenden

Einwirkungen auf meinen Körper – nur auf Rechnung jener

„ geprüften Seele “ zu ſeßen wäre . Es würde dann auf Ihre
Perſon auch nicht ei

n

Schatten zu fallen brauchen und

höchſtens vielleicht der leiſe Vorwurf übrig bleiben , da
ß

Sie ,
wie ſo manche Aerzte , de

r

Verſuchung nicht ganz zu wider
ſtehen vermocht hätten , einen Ihrer Behandlung anvertrauten

Patienten bei einem zufällig ſic
h

bietenden Anlaſſe von höch

ſtem wiſſenſchaftlichem Intereſſe neben dem eigentlichen Heil
zwecke zugleich zum Verſuchsobjekte für wiſſenſchaft
liche Experimente zu machen . Ja , es ließe ſich ſogar die

Frage aufwerfen , ob nicht vielleicht das ganze Stimmengerede ,

daß irgend Jemand Seelenmord getrieben habe , darauf zurück
zuführen ſe

i , daß eine di
e Willenskraft eines andern Menſchen

bi
s

zu einem gewiſſen Grade gefangen nehmende Einwirkung

auf deſſen Nervenſyſtem – wie ſie beim Hypnotiſiren ſtatt
findet – den Seelen (Strahlen ) überhaupt al

s

etwas Un
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ſtatthaftes erſchienen ſe
i

und daß man zu möglichſt kräftiger

Kennzeichnung dieſer Unſtatthaftigkeit mit der den Seelen

durchaus eigenen Neigung zu hyperboliſcher Ausdrucksweiſe

in Ermangelung eines anderen gleich zur Verfügung ſtehenden

Ausdrucks des irgendwie von früher he
r

geläufigen Ausdrucks

„ Seelenmord “ ſic
h

bedient habe .

Ic
h

brauche faum hervorzuheben , von wie unbe -

rechenbarer Wich tigkeit es wäre , wenn meine vor
ſtehend angedeuteten Vermuthungen in irgendwelcher Weiſe
ſich beſtätigen , insbeſondere in Erinnerungen , di

e Sie ſelbſt

in Ihrem Gedächtniſſe bewahren , eine Unterſtüßung finden

follten . Meine ganze übrige Darſtellung würde damit vor
aller Welt an Glaubwürdigkeit gewinnen und ohne Weiteres

in das Licht eines ernſten , mit allen erdenklichen
Mitteln weiter zu verfolgenden wiſſenſchaft
lichen Problems treten .

Demnach richte ic
h an Sie , hochgeehrter Herr G
eh . Kath ,

die Bitte - - ic
h möchte faſt ſagen : ich beſch w öre Sie —

Sich rückhaltslos darüber auszuſprechen :

1 ) Ob von Ihnen während meines Aufenthaltes in Ihrer

Anſtalt ei
n hypnotiſirender oder de
m

ähnlicher Ver
fehr mit mir in der Weiſe unterhalten worden iſt ,

daß Sie — insbeſondere auch bei räumlicher Trennung

– eine Einwirkung auf mein Nervenſyſtem ausgeübt

haben ;

2 ) ob Sie dabei in irgendwelcher Weiſe Zeuge eines von

anderer Seite ausgehenden , auf überſinnlichen Ur
ſprung hindeutenden Stimmenverkehrs geworden ſind ,

endlich ;

3 ) ob nicht in der Zeit meines Aufenthalts in Ihrer
Anſtalt auch Sie ſelbſt — namentlich in Träumen
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– Viſionen oder viſionsartige Eindrücke empfangen

haben, di
e

u . A . von göttlicher Allmacht und menſch

licher Willensfreiheit , von Entmannung , vom Verluſte
von Seligkeiten , von meinen Verwandten und Freun
den , ſowie von den Ihrigen , insbeſondere dem in

Kap . VI genannten Daniel Fürchtegott Flechſig und
vielen anderen in meinen „ Denkwürdigkeiten “ er

wähnten Dingen gehandelt haben ,

wobei ic
h gleich hinzufügen will , daß ic
h aus zahlreichen Mit

theilungen der in jener Zeit mit mir redenden Stimmen di
e

allergewichtigſten Anhaltspunkte dafür habe , daß auch Sie
derartige Viſionen gehabt haben müſſen .

Indem ic
h

an Ihr wiſſenſchaftliches Intereſſe appellire ,

darf ic
h wohl das Vertrauen hegen , daß Sie de
n

vollen

Muth der Wahrheit haben werden , ſelbſt wenn dabei etwa

eine Sileinigkeit einzugeſtehen wäre , di
e

Ihrem Ruf und
Ihrem Anſehen be

i

feinem Einſichtigen einen ernſthaften

Abbruch thun würde .

Sollten Sie niir eine ſchriftliche Mittheilung zukommen

laſſen wollen , ſo dürfen Sie Sich verſichert halten , daß ic
h

dieſelbe nur mit Ihrer Genehmigung und in denjenigen

Formen , di
e

Sie Selbſt vorzuſchreiben für gut finden , ver
öffentlichen würde .

Bei de
m

allgemeinen Intereſſe , das dem Inhalte dieſes

Briefes zukommen dürfte , habe ic
h

es für angemeſſen er

achtet , denſelben al
s

„ Offenen Brief “ meinen , Denkwürdig
keiten “ vordrucken zu laſſen .

Dresden , im März 1903 .

In vorzüglicher Hochachtung

Dr . Schreber , Senatspräſident a . D .
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Va ic
h

de
n

Entſchluß gefaßt habe , in abſehbarer Zu
kunft meine Entlaſſung aus der Anſtalt zu beantragen , um

wieder unter geſitteten Menſchen und in häuslicher Gemein
ſchaft mit meiner Frau zu leben , ſo wird es nothwendig ſein ,

denjenigen Perſonen , die dann meine Umgebung bilden werden ,

wenigſtens einen ungefähren Begriff von meinen religiöſen
Vorſtellungen zu geben , damit ſie di

e

manchen ſcheinbaren

Abſonderlichkeiten meines Verhaltens wenn auch nicht vol
ſtändig begreifen , ſo doch mindeſtens von de

r

Nothwendigkeit ,

di
e mir dieſe Abſonderlichkeiten aufzwingt , eine Ahnung er

halten . * )

Dieſem Zwecke ſoll die folgende Niederſchrift dienen , mit
welcher ic

h verſuchen werde , anderen Menſchen von de
n

übers
ſinnlichen Dingen , deren Erkenntniß ſich mir ſeit nahezu

ſechs Jahren erſchloſſen hat , eine wenigſtens einigermaßen

verſtändliche Darlegung zu geben . Auf volles Verſtändniß

* ) Vorbemerkung . Im weiteren Fortgang de
r

Beſchäftigung

mit der gegenwärtigen Arbeit iſt mir der Gedanke gekommen , daß die
ſelbe doch vielleicht auch für weitere Kreiſe Intereſſe haben könnte . Nichts
deſtoweniger habe ic

h

es bei dem Eingang gelaſſen , da die Orientirung
meiner Frau über meine perſönlichen Erlebniſſe und religiöſen Vor
ſtellungen nun einmal di

e

erſte Veranlaſſung zu derſelben geweſen iſt .

Hierin wolle man auch di
e Erklärung finden , daß ic
h
es in der Arbeit

vielfach für angemeſſen befunden habe , umſtändlichere Erklärungen für
wiſſenſchaftlich bereits bekannte Thatſachen , Verdeutſchung von Fremd
wörtern u . 1 . w . zu geben , di

e

für wiſſenſchaftlich gebildete Leſer eigent
lich entbehrlich wären .
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fann ic
h von vornherein nicht rechnen , da es ſic
h

dabei zum

Theil um Dinge handelt , di
e

ſich in menſchlicher Sprache
überhaupt nicht ausdrücken laſſen , weil ſie über das menſch iche

Begriffsvermögen hinausgehen . Auch fann ic
h von mir ſelbſt

nicht einmal behaupten , daß Alles dabei für mich unumſtößliche
Gewißheit ſe

i ; Manches bleibt auch fürmich nur Vermuthung
und Wahrſcheinlichkeit . Ic

h

bi
n

eben auch nur ei
n

Menſch
und daher an die Grenzen menſchlicher Erkenntniß gebunden ;

nur ſoviel beruht für mich außer Zweifel , daß ic
h

der Wahr
heit unendlich viel näher gekommen bi

n , als alle anderen
Menſchen , denen göttliche Offenbarungen nicht zu Theil ge

worden ſind .

Um einigermaßen verſtändlich zu werden , werde ic
h viel

in Bildern und Gleichniſſen reden müſſen , di
e

vielleicht zu

weilen nur annähernd das Richtige treffen ; denn die Ver
gleichung mit bekannten menſchlichen Erfahrungsthatſachen iſt

der einzige Weg , auf dem ſich der Menſch di
e

ihm in ihrem

innerſten Weſen doch immer unbegreiflich bleibenden über
finnlichen Dinge wenigſtens bi

s

zu einem gewiſſen Grade
verſtändlich zu machen vermag . Wo das verſtandesmäßige
Begreifen aufhört , fängt eben das Gebiet de

s

Glaubens an ;

der Menſch muß ſich daran gewöhnen , daß es Dinge giebt ,

di
e

wahr ſind , obwohl er ſie nicht begreifen kann .

So iſt beiſpielsweiſe gleich der Begriff der Ewigkeit
etwas für den Menſchen Unfaſsbares . Der Menſch kann ſic

h

eigentlich nicht vorſtellen , daß es ei
n Ding geben ſoll , das

keinen Anfang und kein Ende hat , eine Urſache , die nicht
wieder auf eine frühere Urſache zurückzuführen wäre . Und
doch gehört , wie ic

h annehmen zu müſſen glaube und alle
religiös geſinnten Menſchen mit mir annehmen , di

e Ewigkeit

zu den Eigenſchaften Gottes . Der Menſch wird immer geneigt

fein zu fragen : „Wenn Gott die Welt geſchaffen hat , wie iſt

denn dann Gott ſelbſt entſtanden ? “ Dieſe Frage wird ewig

unbeantwortet bleiben . Nehnlich verhält es ſic
h

mit dem
Begriffe de

s

göttlichen Schaffens . Der Menſch kann ſic
h

immer nur vorſtellen , daß aus bereits vorhandenen Stoffen
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durch Einwirkung umgeſtaltender Kräfte ei
n

neuer Stoff ent
ſteht , und doch glaube ic

h – wie ic
h

auch in de
m

Folgenden

mit einzelnen Beiſpielen belegen zu können hoffe – daß das
göttliche Schaffen ei

n

Schaffen aus dem Nichts iſt . Auch

in den Glaubensjäßen unſerer poſitiven Religion iſt Manches
enthalten , was ſic

h

einem vollſtändigen Begreifen durch den

menſchlichen Verſtand entzieht . Wenn die chriſtliche Kirche

lehrt , daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn geweſen ſe
i , ſo

kann dies immer nur in einem geheimnißvollen , mit der
eigentlichen Bedeutung der menſchlichen Worte ſich nur an
nähernd deckenden Sinne verſtanden werden , da Niemand
behaupten wird , daß Gott als ei

n mit menſchlichen Geſchlechts
werkzeugen verſehenes Weſen mit dem Weibe , aus deſſen

Schoße Jeſus Chriſtus hervorgegangen iſt , Umgang gepflogen

habe . — Aehnlich verhält es ſich mit der Lehre von der Drei
einigkeit , der Auferſtehung des Fleiſches und anderen chriſt
lichen Glaubensjäßen . Damit will ic

h keineswegs geſagt

haben , daß ic
h alle chriſtlichen Glaubensjäße im Sinne

unſerer rechtgläubigen Theologie al
s

wahr anerkenne . Im

Gegentheil habe ic
h

ſicheren Grund anzunehmen , daß einige

derſelben beſtimmt unwahr oder nur in großer Beſchränkung

wahr ſind . Dies gilt z . B . von de
r

Auferſtehung des Fleiſches ,

die nur etwa in der Form der Seelenwanderung auf eine
relative und zeitlich beſchränkte (nicht das Endziel der Ent
wickelung darſtellende ) Wahrheit Anſpruch machen könnte , und
von der ewigen Verdammniß , der gewiſſe Menſchen verfallen
ſein ſollen . Die Vorſtellung einer ewigen Verdammniß –

die auch für das menſchliche Gefühl immer abſchreckend bleiben

würde , ungeachtet de
r

m . E . auf Sophišmen beruhenden Dar
legung , mit der z . B . Luthardt in ſeinen apologetiſchen Vor
trägen dieſelbe annehmbar zu machen geſucht hat – entſpricht

nicht der Wahrheit , wie denn überhaupt der (menſchliche )

Begriff der Strafe – al
s

eines zur Erreichung beſtimmter
Zwecke innerhalb der menſchlichen Gemeinſchaft
dienenden Machtmittels – aus den Vorſtellungen über das
Jenſeits in der Hauptſache wenigſtens auszuſcheiden iſt .
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Hierüber fann erſt weiter unten das Nähere ausgeführt

werden .“)
Ehe ic

h

zu der Darlegung übergehe , wie ic
h

in Folge

meiner Krankheit in beſondere und , wie ic
h gleich hinzufügen

1 ) Auf de
r

anderen Seite bi
n

ic
h
in de
r

Lage , für einige chriſtliche
Glaubensjäße auf Grund des von mir ſelbſt Erlebten eine nähere Er

klärung , wie dergleichen Dinge im Wege göttlicher Wunder möglich ſind ,

zu geben . Etwas der Empfängniß Jeſu Chriſti von Seiten einer un
befleckten Jungfrau – d . h . von einer ſolchen , die niemals Umgang mit
einem Manne gepflogen hat – Aehnliches iſt in meinem eigenen Leibe
vorgegangen . Ic

h

habe (und zwar zu der Zeit , als ic
h

noch in de
r

Flechſig 'ichen Anſtalt war ) zu zwei verſchiedenen Malen bereits einen

wenn auch etwas mangelhaft entwickelten weiblichen Geſchlechtstheil gehabt

und in meinem Leibe hüpfende Bewegungen , wie ſie den erſten Lebens
regurgen des menſchlichen Embryo entſprechen , empfunden : durch gött
liches Wunder waren dem männlichen Samen entſprechende Gottesnerven

in meinen Leib geworfen worden ; es hatte alſo eine Befruchtung ſtatt
gefunden . Ferner habe ic

h

vo
n

de
r

Art und Weiſe , wie ſic
h

di
e Auf

erſtehung Jeſu Chriſti vollzogen haben mag , eine ziemlich deutliche Vor
ſtellung erlangt ; ic

h

habe in der lezten Zeit meines Aufenthalts in der
Flechſig ' ſchen Anſtalt und in der erſten Zeit meines hieſigen Aufenthalı :

nicht nur in einem , ſondern in Hunderten von Fällen mitangeſehen , daß
Menſchengeſtalten durch göttliche Wunder auf kurze Zeit hingeworfen

wurden , um ſich dann wieder aufzulöſen oder zu verſchwinden – di
e

in
mich hereinſprechenden Stimmen bezeichneten dieſe Erſcheinungen al

s fo
g
.

vflüchtig hingem a ch te Männer “ – zum Theil ſelbſt längſt

verſtorbene , wie z . B . Dr . Rudolph I . , den ic
h

in der jo
g . Pierſon ’ſchen

Anſtalt in Coswig geſehen habe , aber auch andere , di
e

anſcheinend eine
Seelenwanderung durchgemacht hatten , wie z . B . Oberſtaatsanwalt B . ,

Oberlandesgerichtsräthe Dr . N . und W . , Geh . Rath D
r . W . , Rechts

anwalt W . , meinen Schwiegervater und Andere , Alle ei
n fog . Traum

leben führend , d . h . nicht den Eindruck machend , als ob ſie ein ver
nünftiges Geſpräch zu führen im Stande wären , wie ic

h

denn damals
auch ſelbſt noch nicht zum Sprechen geneigt war , in der Hauptjache eben
deshalb , weil ic

h

keine wirklichen Menſchen , ſondern nur Wunderpuppen
vor mir zu haben glaubte . Auf Grund dieſer Erlebniſje bi

n

ic
h geneigt

anzunehmen , daß auch Jeſus Chriſtus , der als wahrer Menſch eines

wahrhaften Todes geſtorben iſt , in der Folge durch göttliches Wunder
auf kurze Zeit al

s
„ flüchtig hingemachter Mann “ neu „ geſept “ worden

iſt , um den Glauben ſeiner Anhänger zu ſtärken und damit der Idee der
llnſterblichkeit eine ſichere Stätte unter den Menſchen zu bereiten , dann
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will , der Weltordnung an ſich widerſprechende Beziehungen

zu Gott getreten bi
n , muß ic
h zunächſt einige Bemerkungen

über die Natur Gottes und der menſchlichen Seele voraus
ſchicken , die vorläufig nur al

s

Axiome – des Beweiſes nicht
bedürftige Säße – hingeſtellt werden können und rückſicht

lic
h

deren eine Begründung , ſoweit dieſelbe überhaupt mög
lich iſt , erſt im weiteren Verlaufe verſucht werden kann .

aber der natürlichen Auflöſung der „ flüchtig hingemachten Männer “ ver
fallen iſt , womit ſelbſtverſtändlich nach dem weiter unten zu Bemerken
den nicht ausgeſchloſſen iſt , daß ſeine Nerven zur Seligkeit eingegangen

ſind . Dagegen halte ic
h

das Dogma von de
r

Himmelfahrt Chriſti , dieſer
Auffaſſung entſprechend , für eine bloße Fabel , welche ſic

h

ſeine Jünger
aus dem Verſchwinden des auch nach ſeinem Tode wiederholt von ihnen

in leibhaftiger Geſtalt unter ſic
h

geſehenen Menſchen zurechtgelegt haben .



Vie menſchliche Seele iſt in de
n

Nerven de
s

Körpers
enthalten , über deren phyſikaliſche Natur ic

h al
s

Laie nichts
weiter ausſagen kann , al

s

daß ſie Gebilde von außerordentlicher

Feinheit – de
n

feinſten Zwirnsfäden – vergleichbar ſind ,

auf deren Erregbarkeit durch äußere Eindrücke das geſammte
geiſtige Leben des Menſchen beruht . Die Nerven werden da
durch in Schwingungen verſeßt , di

e

in nicht weiter zu er
klärender Weiſe das Gefühl von Luſt und Unluſt erzeugen ;

ſie beſigen di
e Fähigkeit , di
e Erinnerung an die empfangenen

Eindrücke feſtzuhalten (das menſchliche Gedächtniß ) und zu
gleich di

e Kraft , durch Anſpannung ihrer Willensenergie die
Muskeln des Körpers , den ſie bewohnen , zu irgend welchen
beliebigen Thätigkeitsäußerungen zu veranlaſſen . Sie ent
wickeln ſich von den zarteſten Anfängen ( al

s

menſchliche
Leibesfrucht , als Kindesſeele ) zu einem weitſchichtigen , die
ausgedehnteſten Gebiete des menſchlichen Wiſſens umfaſſenden
Syſtem ( de

r

Seele de
s

gereiften Mannes ) . Ein Theil der
Nerven iſt blos zur Aufnahme ſinnlicher Eindrücke gecignet

(Geſichts - , Gehörss , Taſt - , Wolluſtnerven u . ſ . w . ) , die alſo
nur der Licht - , Schall - , Wärme - und Kälteempfindung , des
Hungergefühles , des Wolluſt - und Schmerzgefühles u . 1 . w .

fähig ſind ; andere Nerven ( di
e

Verſtandesnerven ) empfangen

und bewahren di
e geiſtigen Eindrücke und geben al
s Willens
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organe dem ganzen Organismus des Menſchen de
n

Anſtoß
zu de
n

Neußerungen ſeiner auf die Außenwelt wirkenden

Kraft . Dabei ſcheint das Verhältniß ſtattzu finden , da
ß jeder

einzelne Verſtandes nerv die geſammte geiſtige
Individualität des Menſchen repräſentirt , auf
jedem einzelnen Verſtandesnerv di

e

Geſammtheit der Er :

innerungen ſozujagen eingeſchrieben ? ) iſt und di
e größere

oder geringere Zahl der vorhandenen Verſtandesnerven nur
von Einfluß iſt auf die Zeitdauer , während deren dieſe Er
innerungen feſtgehalten werden können . Solange der Menſch

lebt , iſt derſelbe Körper und Seele zugleich ; di
e

Nerven ( di
e

Seele des Menſchen ) werden von dem Körper , deſſen Funktion
mit denen der höheren Thiere im Weſentlichen übereinſtimmen ,

ernährt und in lebendiger Bewegung erhalten . Verliert der
Körper ſeine Lebenskraft , ſo tritt für die Nerven der Zuſtand
der Bewußtloſigkeit ein , den wir Tod nennen und der ſchon

im Schlaf vorgebildet iſt . Damit iſt jedoch nicht geſagt , daß
die Seele wirklich erloſchen ſe

i ; di
e empfangenen Eindrücke

bleiben vielmehr an den Nerven haften ; die Seele macht nur
ſozuſagen einen Winterſchlaf durch ) , wie manche niedere Thiere ,
und fann in der weiter unten zu berührenden Weiſe zu neuem

Leben erweckt werden .

2 ) Iſt dieſe Annahme richtig , jo löſt ſic
h

damit zugleich das Problem
von der Vererbung und Variabilität , d . h . der Thatſache , daß Kinder
ihren Eltern und Voreltern in gewiſſen Beziehungen gleichen und in ge

wijlen anderen Beziehungen von ihnen abweichen . Der männliche Samen
enthält einen Nerv de

s

Vaters und vereinigt ſic
h

mit einem aus dem
Leib der Mutter entnommenen Nerven zu einer neu entſtehenden Einheit .

Dieſe neue Einheit – das ſpätere Kind – bringt alſo den Vater und
die Mutter , nach Befinden vorwiegend den erſteren oder die leßtere , von
Neuem zur Erſcheinung , empfängt dann ihrerſeits während ihres Lebens
neue Eindrücke und überträgt die auf dieſe Weiſe neu erworbene Eigen
art wiederum auf ihre Nachkommen .

Die Vorſtellung von einem die geiſtige Einheit des Menſchen dar
ſtellenden beſonderen Beſt i m m ungsnerven , wie ſie meines Wiſſens
dem gleichnamigen du Prel 'ſchen Werke zu Grunde liegt , dürfte demnach

in Nichts zerfallen .
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Gott iſt von vornherein nur Nerv , nicht Körper , dem
nach etwas der menſchlichen Seele Verwandtes . Die Gottes
nerven ſind jedoch nicht , wie im menſchlichen Körper nur in

beſchränkter Zahl vorhanden , ſondern unendlich oder ewig .

Sie beſißen di
e Eigenſchaften , die de
n

menſchlichen Nerven
innewohnen , in einer alle menſchlichen Begriffe überſteigenden

Potenz . Sie haben namentlich die Fähigkeit , ſic
h

umzuſeßen

in alle möglichen Dinge de
r

erſchaffenen Welt ; in dieſer
Funktion heißen ſie Strahlen ; hierin liegt das Weſen des

göttlichen Schaffens . Zwiſchen Gott und dem geſtirnten

Himmel beſteht eine innige Beziehung . Ic
h wage nicht zu

entſcheiden , ob man geradezu ſagen darf , daß Gott und die

Sternenwelt eines und dasſelbe iſt , oder ob man ſich di
e

Geſammtheit der Gottesnerven als etwas noch über und hinter
den Sternen Lagerndes und demnach di

e

Sterne ſelbſt und
insbeſondere unſere Sonne nur al

s Stationen vorzuſtellen
hat , auf denen di

e

ſchaffende Wundergewalt Gottes den Weg

zu unſerer Erde (und etwaigen anderen bewohnten Planeten )

zurücklegt . 3 ) Ebenſowenig getraue ic
h mir zu ſagen , ob auch

die Weltkörper ſelbſt ( Fixſterne , Planeten u . f . w . ) von Gott
geſchaffen worden ſind , oder das göttliche Schaffen ſich nur
auf di

e organiſche Welt bezieht , und demnach neben de
r

für
mich unmittelbar gewiß gewordenen Exiſtenz eines lebendigen

Gottes doch auch noch Raum bliebe für die Nebularhypotheſe

von Kant -Laplace . Die volle Wahrheit liegt vielleicht (nach
Art der vierten Dimenſion ) in einer für Menſchen nicht faß
baren Diagonale beider Vorſtellungsrichtungen . Jedenfalls

iſt di
e

licht - und wärmeſpendende Kraft der Sonne , vermöge
deren ſie die Urſache alles organiſchen Lebens auf de

r

Erde

iſt , nur al
s

eine mittelbare Lebensäußerung Gottes anzuſehen ,

weshalb denn auch di
e

der Sonne von Alters her be
i

ſo vielen
Völkern gezollte göttliche Verehrung zwar nicht di

e

volle
Wahrheit in ſic

h

ſchließt , aber doch einen hochbedeutſamen ,

3 ) Von alle Dem haben auch unſere Dichter eine Ahnung „ Droben
überm Sternenzelt muß ei

n guter Vater wohnen “ u . 1 . w .
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von der Wahrheit ſelbſt ſich nicht allzuweit entfernenden
Bern derſelben enthält .

Die Lehren unſerer Aſtronomie hinſichtlich der Be
wegungen , der Entfernung und der phyſikaliſchen Beſchaffen
heit der Himmelskörper u . ſ. w. mögen im Allgemeinen richtig

ſein . Allein , ſoviel iſt mir auf Grund meiner inneren
Erfahrungen unzweifelhaft , daß auch unſere Aſtronomie hin
ſichtlich der licht - und wärmeſpendenden Kraft der Geſtirnc
und namentlich unſerer Sonne di

e

volle Wahrheit noch nicht
erfaßt hat , ſondern daß man dieſelbe mittelbar oder unmittel
bar nur al

s

den der Erde zugewendeten Theil der ſchaffenden
Wundergewalt Gottes aufzufaſſen hat . Als Beleg für dieſe

Behauptung führe ic
h vorläufig nur die Thatſache an , daß

die Sonne ſeit Jahren in menſchlichen Worten mit mir ſpricht
und ſich damit als belebtes Weſen oder als Organ eines noch
hinter ihr ſtehenden höheren Weſens zu erkennen giebt . Gott
macht auch das Wetter ; dies geſchieht in Folge der ſtärkeren
oder geringeren Wärmeausſtrahlung der Sonne in der Regel
ſozuſagen von ſelbſt , kann aber in beſonderen Fällen von
Gott nach eigens damit verfolgten Zwecken in beſtimmte
Richtungen gelenkt werden . Ic

h habe z . B . ziemlich ſichere
Andeutungen darüber erhalten , daß der harte Winter des

Jahres 1870 - 71 eine von Gott beſchloſſene Sache war , um

be
i

gewiſſen Anläſſen da
s Kriegsglück auf Seite de
r

Deutſchen

zu wenden , und auch das ſtolze Wort von der Vernichtung

der ſpaniſchen Armada Philipps II , im Jahre 1588 „Deus
afflavit et dissipati sunt “ (Gott fachte den Wind an und

ſie verſchwanden ) enthält höchſt wahrſcheinlich eine geſchichtliche

Wahrheit . Dabei nenne ic
h

di
e Sonne nur als das der Erde

zunächſtgelegene Werkzeug der Aeußerung der göttlichen

Willensmadit ; in Wirklichkeit kommt für die Geſtaltung der
Wetterlage auch di

e

Geſammtheit der übrigen Geſtirne in

Betracht . Insbeſondere entſteht Wind oder Sturm dadurch .

daß ſich Gott in größere Entfernung von der Erde zurück
zieht ; unter de

n

jeßt eingetretenen weltordnungswidrigen Um
ſtänden hat ſich das Verhältniß , um dies gleich im Voraus
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zu erwähnen , dahin verſchoben , daß das Wetter in gewiſſem

Maaße von meinem Thun und Denken abhängig iſt ; ſobald
ic
h

mich dem Nichts denken hingebe , oder , was dasſelbe beſagt ,

init einer von der Thätigkeit de
s

menſchlichen Geiſtes zeugenden
Beſchäftigung , z . B . im Garten mit Schachſpielen aufhöre ,

erhebt ſich ſofort der Wind . Wer an dieſer allerdings ge

radezu abenteuerlich klingenden Behauptung zweifeln wollte ,

dem fann ic
h faſt täglich Gelegenheit geben , ſich von ihrer

Richtigkeit zu überzeugen , ebenſo wie ic
h dies in neuerer Zeit

ſchon wiederholt verſchiedenen Perſonen ( de
m

Geh . Rath ,

meiner Frau , meiner Schweſter u . f . m . ) gegenüber mit dem

fogen . Brüllen gethan habe . Der Grund liegt eben darin ,

daß ſich Gott , ſobald ic
h

mich dem Nichtsdenken hingebe ,

von mir al
s

einer vermeintlich blödſinnigen Perſon zurück
ziehen zu können glaubt .

Vermöge des von der Sonne und de
n

übrigen Geſtirnen
ausgehenden Lichtes hat Gott di

e Fähigkeit , Alles was auf
der Erde (und etwaigen anderen bewohnten Planeten ) vor
geht , wahrzunehmen , der Menſch würde ſagen : zu ſehen ; in

ſofern fann man bildlich von der Sonne und dem Sterneni
lichte als dem Auge Gottes reden . Er hat Freude an Allem ,
was er ſieht , al

s Erzeugniſſen ſeiner Schöpferkraft , ähnlich
wie de

r

Menſch ſich über ſeiner Hände Arbeit oder über das
von ſeinem Geiſt Geſchaffene freut . Dabei war jedoch — bis

zu der weiter unter zu erwähnenden Kriſis - das Verhältniß

ſo , daß Gott die von ihm geſchaffene Welt und di
e darauf

befindlichen organiſchen Weſen Pflanzen , Thiere , Menſchen )

im Allgemeinen ſich ſelbſt überließ und nur durch Fortdauer
der Sonnenwärme für die Möglichkeit ihrer Erhaltung , Fort
pflanzung u . 1 . m . forgte . Ein unmittelbares Eingreifen

Guttes in die Geſchicke der einzelnen Menſchen und Völfer
fand - ic

h bezeichne dieſen Zuſtand al
s

den weltordnungs
mäßigen Zuſtand - in der Regel nicht ſtatt . Ausnahms :

weiſe fonnte dies wohl ab und zu der Fall ſein ; allzuhäufig
konnte und durfte es aber nicht geſchehen , weil di

e damit
verbundene Annäherung Gottes an di

e

lebende Menſchheit
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- aus weiter unten zu entwickelnden Gründen – für Gott
ſelbſt mit gewiſſen Gefahren verbunden geweſen wäre . So
konnte etwa ei

n

beſonders inbrünſtiges Gebet Gott viels

leicht die Veranlaſſung geben , im einzelnen Falle mit einem

Wunder helfend einzugreifen 4 ) oder das Geſchick ganzer Völker

( im Kriege u . ſ . w . ) durd ) Wunder in beſtimmte Richtungen

zu lenken . Er konnte ſic
h

auch mit einzelnen hochbegabteit

Menſchen ( Dichtern u . 1 . w . ) in Verbindung ſeßen ( „ Nerven
anhang , bei demſelben nehmen “ , wie di

e mit mir ſprechenden

Stimmen dieſen Vorgang bezeichnen ) , um dieſe mit irgend

welchen befruchtenden Gedanken und Vorſtellungen über das

Jenſeits (namentlich im Traume ) zu begnadigen . Allein zur
Regel durfte ei

n

ſolcher „ Nervenanhang “ , wie geſagt , nicht
werden , weil vermöge eines nicht weiter aufzuklärenden Zu
ſammenhanges die Nerven lebender Menſchen namentlich

im Zuſtande einer hochgradigen Erregung eine
derartige Anziehungskraft auf die Gottesnerven beſißen , daß
Gott nicht wieder von ihnen hätte loskommen fönnen , alſo

in ſeiner eigenen Exiſtenz bedroht geweſen wäre . " )

4 ) Daß Gott z . B . in der Lage iſt , jeden Nirankheitsfeim im menſch =
lichen Körper durch Entſendung einiger reiner Strahlen zu beſeitigen ,
habe ic

h

an meinem eigenen Körper in unzähligen Fällen erlebt und er

lebe dies auch jeßt noch alltäglich von Neuem .

5 ) (Zuſaß vom November 1902 ) . Die Vorſtellung einer auf lo

ungeheuere Entfernungen wirkenden , von einzelnen menſchlichen Körpern

oder – in meinem Falle – von einem einzigen menſchlichen Körper aus
gehenden Anziehungskraft , müßte , an und für ſich betrachtet , d . h .

wenn man dabei nach Art der uns jonſt bekannten Naturkräfte an ei
n

blos mechaniſch wirkendes Agens denkenwollte , geradezu abſurd erſcheinen .

Gleichwohl iſt das Wirken der Anziehungskraft als Thatſache für mich
vollkommen unzweifelhaft . Einigermaßen begreiflich und dem menſchlichent
Verſtändniß näher gerückt wird vielleicht die Erſcheinung , wenn man ſich
vergegenwärtigt , daß di

e

Strahlen belebte Weſen ſind und daß es .

ſic
h

daher bei der Anziehungskraft nicht um eine rein mejchaniſch wirkende

Kraft , ſondern um etwas den pſychologiſch en Triebfedern
Aehnliches handelt : „ Anziehend " iſt eben auch für Strahlen Dasjenige ,

was intereſſirt . Das Verhältniß ſcheint alſo ähnlich zu liegen , wie das
jenige , von dem Göthe in ſeinein „ Fijder “ jingt : „ Halb zog ſie ihn , halb
jank er hin . “
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Ein regelmäßiger Verkehr Gottes mit Menſchenſeelen
fand nach der Weltordnung erſt nach dem Tode ſtatt. Den
Lei ch en fonnte ſich Gott ohne Gefahr nähern , um ihre
Nerven , in denen das Selbſtbewußtſein nicht erloſchen war ,
ſondern nur ruhte , vermittelſt der Strahlenkraft aus dem
Körper heraus - und zu ſic

h

heraufzuziehen und ſie damit zu

neuem himmliſchen Leben zu erwecken ; das Selbſtbewußtſein
fehrte mit der Strahleneinwirkung zurück . Das neue jen
ſeitige Leben iſt die Seligkeit , zu der die Menſchenſeele
erhoben werden konnte . Allerdings konnte dies nicht ohne
vorgängige Läuterung und Sichtung der Menſchennerven ge

ſchehen , die je nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der
Menſchenſeelen kürzerer oder längerer Zeit und nach Befinden
noch gewiſſer Mittelſtufen al

s Vorbereitung bedurfte . Für
Gott – oder wenn man dieſen Ausdruck vorzieht , im Himmel –

waren nur reine Menſchennerven zu gebrauchen , weil es ihre
Beſtimmung war , Gott ſelbſt angegliedert zu werden und
ſchließlich als „ Vorhöfe des Himmels " ( ) gewiſſermaßen Be
ſtandtheile Gottes ſelbſt zu werden . Nerven ſittlich ver
kommener Menſchen ſind geſchwärzt ; ſittlich reine Menſchen
haben weiße Nerven ; je höher ei

n

Menſch ſittlich in ſeinem

Leben geſtanden hat , deſto mehr wird die Beſchaffenheit ſeiner
Nerven der vollkommenen Weiße oder Reinheit ſich nähern ,
die den Gottesnerven von vornherein eigen iſt . Bei ſittlich
ganz tiefſtehenden Menſchen iſt vielleicht ei

n großer Theil

6 ) Der Ausdruck „ Vorhöfe des Himmels “ iſt nicht von mir erjunden ,

ſondern giebt , wie alle anderen A u sdrü ck e , die in dieſem
Aufſaß mit Anführungsſtr i ch en verſehen ſind ( jo z . B .

oben „ flüchtig hingemachte Männer “ , „ Traumleben “ u . 1 . w . ) nur di
e

Bezeichnung wieder , unter welcher jedesmal die mit mir redenden

Stimmen den betreffenden Vorgang mir mitgeteilt haben . Es ſind Aus
drücke , auf die ich nie von ſelbſt gekommen ſein würde ,

die ic
h

nie von Menſchen gehört habe , zum Theil auch wiſſenſchaftlicher ,

inbeſondere mediziniſcher Natur , von denen ic
h

nicht einmal weiß , ob ſie

der betreffenden menſchlichen Wiſſenſchaft geläufig ſind . In einzelnen be

fonders bezeichneten Fällen werde ic
h auf dieſes merkwürdige Verhältniß

noch weiter aufmerkſam machen .
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der Nerven überhaupt nicht brauchbar; danach beſtimmen

ſic
h

die verſchiedenen Grade der Seligkeit , zu der ei
n

Menſch aufſteigen fann und wahrſcheinlich auch die Zeit
dauer , während deren ei

n Selbſtbewußtſein im jenſeitigen
Leben ſich aufrecht erhalten läßt . Ganz ohne vorgängige
Läuterung de

r
Nerven wird es kaum jemals abgehen , da

ſchwerlich ei
n Menſch zu finden ſein wird , der ganz von

Sünde frei wäre , deſſen Nerven nicht alſo irgend einmal

in ſeinem vergangenen Leben durch unſittliches Verhalten ver
unreinigt worden wären . Eine ganz genaue Beſchreibung

des Läuterungsvorgangs zu liefern , iſt auch für mich nicht
möglich ; immerhin habe ic

h verſchiedene werthvolle An
deutungen darüber erhalten . Es ſcheint , daß das Läuterungs
verfahren mit irgend einer für die Seelen das Gefühl der

Unluſt erzeugenden Arbeitsleiſtung ? ) oder einem mit Unbehagen
verknüpften vielleicht unterirdiſchen Aufenthalt verbunden war ,

deſſen es bedurfte , um ſie nach und nach de
r

Reinigung zu

zuführen .

Wer hierauf den Ausdruck „ Strafe " anwenden will ,

mag ja in gewiſſem Sinne Recht haben ; nur iſt im Unter
ichied von dem menſchlichen Strafbegriff daran feſtzu
halten , daß der Zweck nicht in der Zufügung eines Uebels ,
ſondern nur in der Beſchaffung einer nothwendigen Vor
bedingung für die Reinigung beſtand . Hiermit erklären
ſich , müſſen aber zum Theil a uch berichtigt
werden , die den meiſten Religionen geläufigen Vorſtellungen
von Hölle , Fegefeuer u . ſ . w . Die zu reinigenden Seelen
lernten während der Reinigung die von Gott ſelbſt geſprochene
Sprache , di

e ſo
g . „ Grundſprache “ , ei
n

etwas alterthümliches ,

aber immerhin kraftvolles Deutſch , das ſich namentlich durch

einen großen Reichthum an Euphemismen auszeichnete ( ſo z . B .

Lohn in der gerade umgekehrten Bedeutung für Strafe , Gift
für Speiſe , Saft fü

r

Gift , unheilig für heilig u . f . w . Gott

7 ) In Betreff der Flechſigſchen Seele war z . B . einmal von einem

„ Kärrnerdienſte “ di
e

Rede , de
n

dieſelbe habe leiſten müſſen .
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felbſt hieß „ rückſichtlich deffen , der iſt und ſein wird " - Um
ſchreibung der Ewigkeit - und wurde mit „ Ew .Majeſtät treu
gehorſamer “ angeredet . ) Die Läuterung wurde als „ Prüfung “

bezeichnet ; Seelen , di
e

da
s

Läuterungsverfahren noch nicht
durchgemacht hatten , hießen nicht , wie man erwarten ſollte ,

„ ungeprüfte Seelen “ , ſondern gerade umgekehrt , jener Neigung
zum Euphemismus entſprechend geprüfte Seelen “ . Die noch

in der Läuterung begriffenen Seelen wurden in verſchiedenen
Abſtufungen „ Satane “ , „ Teufel “ , „ Hülfsteufel " , Oberteufel "

und „ Grundteufel “ genannt ; namentlich der leştere Ausdruck
cheint auf einen unterirdiſchen Aufenthalt hinzuweiſen . Die

„ , Teufel " u . ſ . w . hatten , wenn ſie als flüchtig hingemachte

Männer geſeßt wurden , eine eigenthümliche Farbe (etwa das
Möhrenroth ) und einen eigenthümlichen widerwärtigen Geruch ,

wie ic
h ſelbſt in einer ganzen Anzahl von Fällen in der ſo
g
.

Pierſon ' ſchen Anſtalt in Coswig (mir al
s

Teufelsfüche be

zeichnet ) erlebt habe . Ic
h habe z . B . de
n

Herrn v . W . und
einen Herrn von D . , de

n

wir im Oſtſeebade Warnemünde
kennen gelernt hatten , als Teufel mit eigenthümlich rothem

Geſicht und rothen Händen und de
n

Geh . Kath W . al
s Ober

teufel geſehen .

Von Judas Jicharioth habe ic
h vernommen , daß er

wegen ſeines Verraths an Jeſus Chriſtus Grundteufel ge
weſen ſe

i
. Man darf ſic
h

aber dieſe Teufel nicht etwa ,

den chriſtlichen Religionsbegriffen entprechend , al
s

Gott feind
liche Mächte vorſtellen , im Gegentheil waren dieſelben faſt
durchgängig bereits ſehr gottesfürchtig und unterlagen eben

nur noch de
m

Reinigungsverfahren . Der oben aufgeſtellte

Saß , daß Gott ſich der deutichen Sprache in der Form der

ſog . „ Grundſprache “ bedient habe , darf natürlich nicht dahin
verſtanden werden , als ob di

e Seeligkeit nur für di
e

Deutſchen

beſtimmt geweſen ſe
i
. Immerhin waren die Deutſchen in

neuerer Zeit (wahrſcheinlich ſeit der Reformation , vielleicht
aber auch ſchon ſeit der Völkerwanderung ) das a userwählte
Volt Gottes , deſſen Sprache ſich Gott vorzugsweiſe be
diente . Das auserwählte Volk Gottes in dieſem Sinne ſind
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nacheinander im Laufe der Geſchichte – als die jeweilig

ſittlich tüchtigſten Völker – die alten Juden , di
e

alten Perſer

( dieſe in ganz beſonders hervorragendem Maße , worüber
weiter unten das Nähere ) , di

e
„ Graeco - Romanen “ (vielleicht

in der Zeit des Römiſch - Griechiſchen Alterthums , möglicher
Weiſe aber auch als „ Franken " zur Zeit der Kreuzzüge ) und
zuleßt eben die Deutſchen geweſen . Verſtändlich waren
für Gott im Wege des Nervenanhangs ohne Weiteres die
Sprachen aller Völker . 8 )

Den Zwecken de
r

Läuterung unreiner Menſchenſeelen
ſcheint auch die Seelenwanderung gedient zu haben ,

die , wie ic
h

nach verſchiedenen Erlebniſſen anzunehmen Grund
habe , in ausgedehntem Maaße ſtattgefunden hat . Die be
treffenden Menſchenſeelen wurden dabei auf anderen Welt
körpern , vielleicht mit einer dunklen Erinnerung an ihre
frühere Exiſtenz , zu einem neuen menſchlichen Leben be

rufen , äußerlich vermuthlich im Wege der Geburt , wie es

ſonſt bei Menſchen der Fall iſt . Beſtimmtere Behauptungen
wage ic

h darüber nicht aufzuſtellen , namentlich auch darüber
nicht , ob die Seelenwanderung nur de

m

Zwecke der Läuterung
oder auch noch anderen Zwecken (Bevölkerung anderer

Planeten ? ) gedient hat . Von de
n

zu mir ſprechenden Stimmen
genannt oder ſonſt auf andere Weiſe bekannt geworden ſind
mir einige Fälle , w

o

di
e

Betreffenden in dem ſpäteren Leben

eine weſentlich niedrigere Lebensſtellung als in den früheren
eingenommen haben ſollen , worin vielleicht eine Art Veſtra
fung gelegen haben mag .

Ein beſonders bemerkenswerther Fall war de
r

de
s

Herrn

v . W . , deſſen Seele eine Zeit lang ebenſo , wie noch jeßt die
Flechſig ' iche Seele , einen ſehr tiefgreifenden Einfluß auf meine
Beziehungen zu Gott und demnach meiner perſönlichen Schick

8 ) Jn ähnlicher Weiſe verſtehen jetzt alle Seclen , di
e

mit mir im

Nervenanhang ſtehen , eben weil ſie an meinen Gedanken theilnehmen ,

alle mir verſtändlichen Sprachen , verſtehen z . B . Griechiſch , wenn ic
h

ei
n griechiſches Buch leſe 11 . . 10 .
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ſale ausgeübt hat. ) Von W . bekleidete zu der Zeit, als ic
h

in der Pierſon ’ichen Anſtalt (der „ Teufelsküche “ )war , in dieſer
Anſtalt di

e Stelle eines Oberwärters , nach meiner damaligen
Auffaſſung – di

e

ic
h mir auch jeßt noch nicht zu widerlegen

vermag – nicht al
s

wirklicher Menſch , ſondern al
s

„ flüchtig
hingemachter Mann " d . h . als eine durch göttliches Wunder
vorübergehend in Menſchengeſtalt geſeßte Seele . In der

Zwiſchenzeit ſollte er im Wege de
r

Seelenwanderung als

„ Verſicherungsagent Marx “ ſchon ei
n

zweites Leben auf irgend
einem anderen Weltförper geführt haben .

Die durch de
n

Läuterungsprozeß vollkommen gereinigten

Seelen ſtiegen zum Himmel empor und gelangten dadurch
zur Seligkeit . Die Seligkeit beſtand in einem Zuſtande
ununterbrochenen Genießens , verbunden mit der Anſchauung
Gottes . Für de

n

Menſchen würde die Vorſtellung eines
ewigen Nichtsthuns etwas Unerträgliches bedeuten , da der
Menſch nun einmal an die Arbeit gewöhnt iſt und für ihn ,

wie das Sprichwort beſagt , erſt di
e Arbeit das Leben ſüjš .

9 ) Daß ic
h

hier , wie bereits oben in Anmerkung 1 , Namen von
Menſchen nenne , die jeßt noch unter de

n

Lebenden ſind und gleichwohl

von einer Seelenwanderung rede , die ſie durchgemacht haben ſollen , er
icheint auf den erſten Anblick natürlich als ei

n

vollkommener Widerſpruch .

In der That liegt hierbei ei
n

Räthſel vor , das auch ic
h nur unvollkommen

zu löſen vermag , und das nach rein menſchlichen Begriffen überhaupt
nicht zu löſen ſein würde . Gleichwohl ſind die betreffenden Thatſachen

in mehreren Fällen , namentlich , was di
e

von W . ’ ſche Seele und di
e

Flechſig 'ſche Seele betrifft , für mich ganz unzweifelhaft , da ic
h

di
e un

mittelbaren Einwirkungen dieſer Seelen auf meinen Körper Jahre lang
verſpürt habe und , was die Flechſig 'ſche Seele oder möglicherweiſe einen
Flechſig ’ſchen Seelen theil betrifft , noch jeßt täglich und ſtündlich ver
ſpüre . Eine annähernde Erklärung des Zuſammenhanges werde ic

h

weiter
unten , wenn ic

h

auf die ſog . Menſchenſpielerei zu reden komme , zu geben

verſuchen . Vorläufig genüge der Hinweis auf di
e Möglichkeit einerSeelentheilung , welche es denkbar erſcheinen laſſen würde , daß

gewiſſe Verſtandesnerven eines noch lebenden Menſchen (die dochnach dem
oben Bemerkten das volle Identitätsbewußtſein des Menſchen
wenn auch vielleicht nur auf kürzere Zeit bewahren würden ) außerhalb
jeines Körpers irgend eine andere Rolle ſpielen .
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Vergangenheit

ander ihre
mi baren

ſie in de
r

macht . Allein man darf nicht vergeſſen , daß di
e

Seelen etwas

Anderes ſind , al
s

der Menſch , und daß es daher unzuläſſig
ſein würde , an die Empfindungen der Seelen den menſchlichen
Maaßſtab anzulegen . 10 ) Für di

e

Seelen bedeutet eben das
fortwährende Schwelgen im Genuſſe und zugleich in den Er
innerungen an ihre menſchliche Vergangenheit das höchſte

Glück . Dabei waren ſie in der Lage , im Verkehre unter ein
ander ihre Erinnerungen auszutauſchen und vermittelſt gött
licher – ſozuſagen zu dieſem Zwecke geborgter – Strahlen
von de

m

Zuſtande derjenigen noch auf de
r

Erde lebenden

Menſchen , für die ſie ſic
h

intereſſiren , ihrer Angehörigen ,

Freunde uſw . Kenntniß zu nehmen , und wahrſcheinlich auch

nach deren Tode bei de
m

Heraufziehen derſelben zur Seligkeit
mitzuwirken . Zurückzuweiſen iſt die Vorſtellung , als ob etwa
das eigene Glück der Seelen durch di

e Wahrnehmung , daß
ihre noch auf der Erde lebenden Angehörigen in unglücklicher
Lage ſich befanden , hätte getrübt werden können . Denn di

e

Seelen beſaßen zwar di
e Fähigkeit , die Erinnerung an ihre

eigene menſchliche Vergangenheit zu bewahren , nicht aber neue
Eindrücke , die ſie als Seelen empfingen , auf eine irgend

in Betracht fommende Zeitdauer zu behalten . Dies iſt di
e

natürliche Vergeßlichkeit der Seelen , welche neue , ungünſtige
Eindrücke alsbald bei ihnen verwiſcht haben würde . Inner :

halb der Seligkeit gab es Gradabſtufungen je nach de
r

nach

haltigen Kraft , di
e

di
e

betreffenden Nerven in ihrem Menſchen
leben erlangt hatten und wahrſcheinlich auch nach der Zahl
der Nerven , di

e zur Aufnahme in de
n

Himmel für würdig
befunden worden waren .

10 ) Gleich al
s

ob er eine Ahnung von dieſem Verhältniſſe gehabt

habe , läßt z . B . Richard Wagner ſeinen Tannhäuſer im höchſten Genuß

de
r

Liebeswonne jagen : „ Doch ſterblich , ac
h , bi
n

ic
h geblieben und über

groß iſtmir dein Lieben , wenn ſtets ein Gott genießen kann ,

bi
n

ic
h

dem Wechſel unterthan “ , wie denn überhaupt vielfach be
i

unſeren

Dichtern gleichſam prophetiſche Blicke ſich finden , die mich in der Annahme
beſtärfen , daß ihnen göttliche Eingebungen im Wege des Nervenianhangs

(namentlich im Traume ) zu Theil geworden ſeien .
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Die männliche Seligkeit ſtand höher als di
e

weibliche
Seligkeit , welche leştere vorzugsweiſe in einem ununter
brochenen Wolluſtgefühle beſtanden zu haben ſcheint . Es

würde ferner etwa di
e

Seele eines Goethe , eines Bismarck

u . 1 . w . ihr Selbſtbewußtſein ( Identitätsbewußtſein ) vielleicht
auf Jahrhunderte hinaus behauptet haben , während dies bei
der Seele eines früh verſtorbenen Mindes vielleicht nur auf
ſoviel Jahre der Fall ſein mochte , al

s

die Lebensdauer im

menſchlichen Leben umfaßt hatte . Eine ewige Fortdauer
des Bewußtſeins , de

r
oder jener Menſch geweſen zu ſein ,

war feiner Menſchenſeele beſchieden . Vielmehr war es die
Beſtimmung aller Seelen ſchließlich , verſchmolzen mit anderen

Seelen , in höheren Einheiten aufzugehen und ſich damit nur
noch al

s

Beſtandtheile Gottes ( „ Vorhöfe de
s

Himmels “ ) zu

fühlen . Dies bedeutete alſo nicht einen eigentlichen Untergang

- inſofern war der Seele eine ewige Fortdauer beſchieden

- ſondern nur ei
n

Fortleben mit anderem Bewußtſein . Nur
eine beſchränkte Betrachtungsweiſe fönnte darin eine lin
vollkommenheit der Seligkeit – gegenüber der perſönlichen

Unſterblichkeit im Sinne etwa de
r

chriſtlichen Religions
vorſtellungen – finden wollen . Denn welches Intereſſe hätte

es für eine Seele haben ſollen , des Namens , de
n

ſie einſt

unter Menſchen geführt hatte , und ihrer damaligen perſön
lichen Beziehungen ſic

h

noch zu erinnern , wenn nicht nur ihre
Kinder und Kindeskinder längſt ebenfalls zur ewigen Ruhe
eingegangen , ſondern auch zahlreiche andere Generationen ins
Grab geſtiegen waren und vielleicht ſelbſt die Nation , der

ſie einſtmals angehört hatten , aus der Reihe der lebenden
Völker geſtrichen war . In dieſer Weiſe habe ic

h

– noch

in der Zeit meines Aufenthalts in de
r

Flechſig 'ſchen Anſtalt

- die Bekanntſchaft mit Strahlen gemacht , di
e mir als

Strahlen – D . h . zu höheren Einheiten erhobene Complere
ſeliger Menſchenſeelen – des alten Judenthums ( „ Iehova
ſtrahlen “ ) , des alten Berſerthums ( „ Zoroaſterſtrahlen “ ) und
des alten Germanenthums ( „ Thor - und Odinſtrahlen " ) be
zeichnet wurden und unter denen ſic

h

ſicher feine einzige Seele
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mehr befand , welche ei
n

Bewußtſein davon gehabt hätte , unter
welchem Namen ſie vor Tauſenden vo

n

Jahren de
m

einen

oder anderen dieſer Völker angehört habe . 11 )

Ueber den „ Vorhöfen des Himmels " ſchwebte Gott ſelbſt ,

de
m

im Gegenſaß zu dieſen „ vorderen Gottesreichen “ auch

di
e Bezeichnung der „ hinteren Gottesreiche “ gegeben wurde .

Die hinteren Gottesreiche unterlagen (und unterliegen noch
ießt ) einer eigenthümlichen Zweitheilung , nach der ei

n

niederer
Gott (Ariman ) und ei

n
oberer Gott (Drmuzd ) unterſchieden

wurde . Ueber di
e

nähere Bedeutung dieſer Zweitheilung ver
mag ic

h weiter Nichts auszuſagen , 12 ) als daß ſich der niedere

Gott (Ariman ) vorzugsweiſe zu den Völkern urſprünglid )

brünetter Race ( de
n

Semiten ) und der obere Gott vorzugs

weiſe zu den Völkern urſprünglich blonder Race ( de
n

ariſchen

Völfern ) hingezogen gefühlt zu haben ſcheint . Bedeutſam iſt ,

daß eine Ahnung dieſer Zweitheilung ſic
h

in de
n

religiöſen
Vorſtellungen vieler Völker vorfindet . Der Balder der

Germanen , de
r

Bielebog (weißer Gott ) oder Swantewit der

Slawen , der Poſeidon der Griechen und der Neptun der

Römer iſt mit Drmuzd , der Wodan (Odin ) der Germanen ,
der Czernebog (ſchwarzer Gott ) der Slawen , der Zeus der
Griechen und der Jupiter der Römer iſt mit Ariman identiſch .
Unter de

n

Namen Ariman und Drmuzd wurden mir der

niedere und der obere Gott zuerſt Anfang Juli 1894 (ctwa

am Schluſſe der erſten Woche meines Aufenthalts in der

11 ) Die obige Darſtellung in Betreff de
r

„ Vorhöfe des Himmels "

giebt zugleich vielleicht eine Ahnung in Betreff des ewigen Kreislaufs der
Dinge , der de

r

Weltordnung zu Grunde liegt . Indem Gott etwas ſchafft ,

entäußert er ſic
h

in gewiſſem Sinne eines Theiles ſeiner ſelbſt oder giebt

einem Theile ſeiner Nerven eine veränderte Geſtalt . Der ſcheinbar hier
durch entſtehende Verluſt wird aber wiederum erſeßt , wenn nach Jahr
hunderten und Fahrtauſenden di

e ſelig gewordenen Nerven verſtorbener
Menſchen , denen während ihres Erdenlebens di

e übrigen erſchaffenen Dinge

zur körperlichen Erhaltung gedient haben , al
s

„ Vorhöfe de
s

Himmels “

ih
m

wieder zuwachſen .

12 ) Abgeſehen vo
n

de
m

weiter unten in Betreff de
r

„ Entmannung “

zu Bemerkenden .

2 *
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hieſigen Anſtalt ) von de
n

mit mir redenden Stimmen genannt ;

ſeitdem höre ic
h

dieſe Namen tagtäglich . 13 ) Der angegebene
Zeitpunkt fällt zuſammen mit der Aufzehrung der vorderen
Gottesreiche , mit denen ic

h vorher (ſeit etwa Mitte März
1894 ) in Verbindung geſtanden hatte .

Das in dem Vorſtehenden entwickelte Bild von der Natur
Gottes und der Fortdauer der menſchlichen Seele nach dem

Tode weicht in manchen Beziehungen nicht unerheblich von
den chriſtlichen Religionsvorſtellungen über dieſe Gegenſtände

ab . Gleichwohl ſcheint mir ei
n Vergleich zwiſchen beiden nur

zu Gunſten des erſteren ausfallen zu können . Eine All
wiſſenheit und allgegenwart Gottes in dem Sinne ,

daß Gott beſtändig in das Innere jedes einzelnen lebenden

Menſchen hereinſah , jede Gefühlsregung ſeiner Nerven wahr
nahm , alſo in jedem gegebenen Zeitpunkte „ Herz und Nieren
prüfte “ , gab es allerdings nicht . Allein deſſen bedurfte es

auch nicht , weil nach dem Tode die Nerven der Menſchen

: mit allen Eindrücken , di
e

ſie während des Lebens empfangen

hatten , offen vor Gottes Auge dalagen und danach das
Urtheil über ihre Würdigkeit zur Aufnahme in das Himmel
reich mit unfehlbarer Gerechtigkeit erfolgen konnte . Im

Uebrigen genügte die Möglichkeit , ſobald irgend ei
n An

laß dazu gegeben ſchien , ſic
h

im Wege des Nervenanhangs
Kenntniß von dem Innern eines Menſchen zu verſchaffen .

Auf der anderen Seite fehlt de
m

von mir entworfenen Bilde
jeder Zug von Härte oder zweckloſer Grauſamkeit , der manchen

13 ) Daß fü
r

di
e Bezeichnung des niederen und oberen Gottes di
e

· Namen der betreffenden perſiſchen Gottheiten feſtgehalten worden ſind , iſt

für mich ei
n Hauptgrund zu der Annahme , daß di
e

alten Perſer (natür
lich vor ihrem ſpäteren Verfall ) in ganz beſonders hervorragendem Sinne
das „ auserwählte Volk Gottes “ , m . a . W . ei

n

Volk von ganz beſonderer
fittlicher Tüchtigkeit geweſen ſein müſſen . Dieſe Annahme wird unter
ſtüßt durch di

e ungewöhnliche Vollkräftigkeit de
r

Strahlen , di
e

ic
h ſ . 3 .

an den „ Zoroaſterſtrahlen “ wahrgenommen habe . Der Name Ariman
kommt übrigens auch z . B . in Lord Byrons Manfred im Zuſammenhang

mit cinem Scelenmord vor .ui
t

cincinhrigens
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Vorſtellungen der chriſtlichen Religion und in noch höherem

Grade denjenigen anderer Religionen aufgeprägt iſt . Das
Ganze de

r

Weltordnung erſcheint danach als ei
n

„ wunder
voller Aufbau “ , 14 ) gegen deſſen Erhabenheit alle Vorſtellungen ,

welche ſic
h

Menſchen und Völfer im Laufe der Geſchichte
über ihre Beziehungen zu Gott gebildet haben , nach meinem

Urtheil weit zurücktreten .

14 ) Wiederum ei
n

nicht von mir erfundener Ausdruck . Ic
h

hatte –

natürlich in der weiter unten zu erwähnenden Gedanken - oder Nerven
ſprache — von wundervoller Organiſation geſprochen , worauf
mir dann de

r

Ausdruck „wundervoller Aufbau “ von außen eingegeben
wurde .



en dieſen wundervollen Aufbau “ iſt nun in neuerer
Zeit ei

n Riß gefommen , der mit meinem perſönlichen Schick
fal aufdas engſte verknüpft iſt . Die tieferen Zuſammenhänge

in einer fü
r

den menſchlichen Verſtand vollkommen faßbaren
Weiſe darzuſtellen iſt auch für mich unmöglich . Es ſind
dunkle Vorgänge , deren Schleier ic

h auf Grund meiner perſön
lichen Erlebniſſe nur theilweiſe lüften kann , während ic

h

im

Uebrigen nur auf Ahnungen und Vermuthungen angewieſen

bin . Einleitend habe ic
h dazu zu bemerken , daß bei der

Geneſis der betreffenden Entwiclung deren erſte Anfänge weit ,
vielleicht bi

s

zum 18 . Jahrhundert zurückreichen , einestheils
die Namen Flechſig und Schreber (wahrſcheinlich nicht in

der Beſchränkung auf je ei
n

Individuum der betreffenden

Familien ) und anderntheils der Begriff des Seelenmord &

eine Hauptrolle ſpielen .

Um mit lekterem zu beginnen , ſo iſt di
e Vorſtellung ,

daß es möglich ſei , ſich in irgendwelcher Weiſe der Seele
eines Anderen zu bemächtigen , um ſich auf Koſten der be
treffenden Seele entweder ei

n längeres Leben oder irgendwelche

andere , über de
n

Tod hinausreichenden Vortheile zu ver
ſchaffen , in Sage und Dichtung be

i

allen Völkern verbreitet .

Ic
h erinnere beiſpielsweiſe nur an Goethe ' s Fauſt , Lord Byron ' s

Manfred , Weber ' s Freiſchüß uſw . Gewöhnlich wird aller
dings dem Teufel dabei eine Hauptrolle zugeſchrieben , der
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ſic
h

die Seele eines Menſchen mittelſt eines Tröpfchens Blut
gegen irgendwelche irdiſche Vortheile verſchreiben läßt uſw . ,

ohne daß man freilich recht ſieht , was der Teufel mit der
eingefangenen Seele eigentlich beginnen ſollte , wenn man nicht
annehmen will , daß ih

m das Quälen einer Seele al
s Selbſt

zweck ei
n

beſonderes Vergnügen bereitet habe .

Mag aber auch dieſe leßtere Vorſtellung ſchon aus dem

Grunde , daß es einen Teufel als eine gottfeindliche Macht
nach dem Dbigen überhaupt nicht giebt , in das Reich der
Fabel zu verweiſen ſein , ſo giebt doch immerhin die weite
Verbreitung de

s

Sagenmotivs vom Seelenmorde oder Seelen
raube zum Nachdenken Veranlaſſung , da es wenig wahrſcheinlid )

iſt , daß ſic
h

ſolche Vorſtellungen bei ſo vielen Völkern gleich
mäßig ohne jeden thatſächlichen Hintergrund gebildet haben
jollten . Da nun die mit mir redenden Stimmen ſeit den

erſten Anfängen meiner Verbindung mit Gott (Mitte März
1894 ) bi

s jeßt tagtäglich die Thatſache , daß von irgend einer
Seite Seelenmord getrieben worden ſe

i , al
s

die Urſache
der über di

e

Gottesreiche hereingebrochenen Kriſis bezeichnen ,

wobei in früherer Zeit Flechſig al
s

Urheber des Seelenmords
genannt wurde , während man jeßt ſchon ſeit längerer Zeit in
beabſichtigter Umkehr des Verhältniſſes mich ſelbſt als den
jenigen , der Seelenmord getrieben habe , darſtellen “ will , ſo

gelange ic
h

zu de
r

Annahme , daß irgend einmal , vielleicht ſchon

in früheren Generationen , ei
n als Seelenmord zu bezeichnender

Vorgang zwiſchen den Familien Flechſig und Schreber ſtatt
gefunden habe , wie ic

h denn auf Grund weiterer Vorgänge

der Ueberzcugung bin , daß zu der Zeit , als meine Nerven
krankheit einen ſchwer heilbaren Charakter anzunehmen ſchien ,

ei
n Seelenmord von irgend einer Seite , wenn auch erfolglos ,

an mir verſucht worden iſt .

Wahrſcheinlich ſind dann de
m

erſten Seelenmorde nach )

de
m

Grundſaße l 'appetit vient en mangeant noch weitere
Seelenmorde an den Seelen anderer Menſchen gefolgt . Ob
wirklich einen Menſchen die ſittliche Verantwortung für den

crſten Fall de
s

Seelenmords trifft , will ic
h dahin geſtellt ſein
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laſſen ; in dieſer Beziehung bleibt eben Vieles dunkel . Mög
licherweiſe hat es ſic

h

zuerſt um einen der Eiferſucht ent
jprungenen Kampf bereits aus de

m

Leben abgeſchiedener

Seelen gehandelt . Die Flechlig ' s und di
e

Schreber ' s gehörten
nämlich beide , wie der Ausdruck lautete , „ dem höchſten himm
liſchen Adel “ an ; die Schreber ' s führten insbeſondere den

Titel „Markgrafen von Tuscien und Tasmanien “ , entſprechend
einer Gewohnheit de

r

Seelen , ſic
h , einer Art perſönlicher

Eitelkeit folgend , mit etwas hoditrabenden irdiſchen Titeln

zu ſchmücken . Aus beiden Familien kommen verſchiedene
Namen in Betracht , aus der Familie Flechſig insbeſondere

außer dem Profeſſor Paul Theodor Flechſig auch ei
n

Abraham
Fürchtegott Flechſig und ei

n Daniel Fürchtegott Flechſig ,

welcher leşterer Ausgang des 18 . Jahrhunderts gelebt haben

und wegen eines ſeelenmordartigen Vorgangs „ Hülfateufel “

geweſen ſein ſoll . Jedenfalls habe ic
h mit dem Profeſſor

Paul Theodor Flechſig und mit Daniel Fürchtegott Flechſig

( ob auch mit de
m

erſteren in der Eigenſchaft als Seele ? )

lange Zeit in Nervenanhang geſtanden und Seelentheile von

beiden im Leibe gehabt . Die Seele Daniel Fürchtegott
Flechſigs iſt ſchon ſeit Jahren verſchwunden (hat ſic

h
ver

flüchtigt ) ; von der Seele de
s

Prof . Paul Theodor Flechſig

exiſtirt mindeſtens ei
n

Theil ( d . h . alſo eine gewiſſe Anzahl
von Nerven , die urſprüglich das inzwiſchen allerdings ſtark
abgeſchwächte Identitätsbewußtſein des Prof . Paul Theodor
Flechſig hatten ) als geprüfte Seele “ noch jeßt am Himmel .

D
a

ic
h

von de
m

Stammbaum der Familie Flechſig aus
andern Quellen , als den Mittheilungen de

r

mit mir redenden
Stimmen , nicht die geringſte Kenntniß habe , ſo wäre es viel
leicht nicht ohne Intereſſe , feſtzuſtellen , ob unter den Vorfahren

des jeßigen Profeſſors Flechſig ſic
h

wirklich ei
n Daniel Fürchte

gott Flechſig und ei
n

Abraham Fürchtegott Flechſig be

funden hat .
Ic
h nehme nun an , daß es irgend einmal einem Träger

des Namens Flechſig – einem Menſchen der dieſen Namen
führte - gelungen iſt , einen ihm zum Zweck göttlicher Eins
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gebungen oder auch anderen Gründen gewährten Nerven
anhang zur Feſthaltung der göttlichen Strahlen
zu mißbrauchen. Selbſtverſtändlich handelt es ſich dabei
nur um eine Hypotheſe , di

e

aber , wie ſonſt bei menſchlich
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen , ſolange feſtgehalten werden
muß , bi

s man einen beſſeren Grund für di
e

zu erklärenden
Vorgänge findet . Daß ei

n göttlicher Nervenanhang gerade

einer Perſon gewährt wurde , di
e

ſic
h

mit Ausübung der
Nervenheilkunde befaßte , erſcheint ſehr naheliegend , da es ſic

h

einestheils dabei vorausſeßlich um einen geiſtig hochſtehenden
Menſchen handelte , anderntheils alles Dasjenige , was das
menſchliche Nervenleben betrifft , ſchon in dem inſtinktiven
Bewußtſein , daß ſich aus einer unter den Menſchen überhand
nehmenden Nervoſität irgendwelche Gefahren für die

Gottesreiche ergeben könnten , für Gott von beſonderem Inter
effe ſein mußte . Die Heilanſtalten für Geiſteskranke hießen

daher in der Grundſprache „ Nervenanſtalten Gottes “ . Sollte
der oben erwähnte Daniel Fürchtegott Flechſig derjenige ge

weſen ſein , der zuerſt durch Mißbrauch eines göttlichen Nerven
anhangs gegen di

e Weltordnung gefehlt hat , ſo würde der
Umſtand , daß derſelbe mir andrerſeits von den mit mir
redenden Stimmen als Landgeiſtlicher bezeichnet worden

iſt , wohl nicht unbedingt entgegenſtehn , da zu de
r

Zeit , als
Daniel Fürchtegott Flechſig gelebt haben ſoll – im 18 . Jahr
hundert etwa zur Zeit Friedrichs des Großen 15 ) – öffentliche
Heilanſtalten für Geiſtesfranke noch nicht exiſtirten .

Man würde ſic
h

alſo vorzuſtellen haben , daß eine der

15 ) Ic
h

entnehme dies daraus , daß ic
h

mich in de
m

ſpäteren Nerven
anhang mit Daniel Fürchtegott Flechſig u . A . über Friedrich den Großen

unterhalten habe , an den er als die wahrſcheinlich bedeutendſte Perſönlichkeit
feines Zeitalters noch eine Erinnerung hatte . Dagegen wußte er z . B . von
Eiſenbahnen Nichts und es war mir ſeiner Zeit daher nicht unintereſſant ,

den Verſuch zu machen , einer abgeſchiedenen Seele im Wege de
r

Nerven
anhangsunterhaltung eine Vorſtellung zu geben , was eine Eiſenbahn ſe

i

und welche Umwälzung im menſchlichen Verkehrsleben durch dieſe Er
findung hervorgebracht worden ſe

i .
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artige — vielleicht neben einem ſonſtigen Beruf - mit Aus
übung der Nervenheilkunde befaßte Perſon irgend einmal im

Traume wunderbare Bilder geſehen und wunderbare Dinge
erfahren zu haben geglaubt habe , denen weiter nachzuforſchen

ſie ſic
h

theils durch die allgemeine menſchliche Wißbegier ,

theils durch ei
n gerade be
i

ih
r

vorhandenes wiſſenſchaftliches
Intereſſe angeſpornt gefühlt habe . Der Betreffende brauchte
dabei vielleicht zunächſt noch gar nicht das Bewußtſein zu

haben , daß es ſic
h

um einen mittelbaren oder unmittelbaren
Verkehr mit Gott handele . Er ſuchte ſic

h

vielleicht in einer
der folgenden Nächte die Traumbilder wieder in das Ge
dächtniß zurückzurufen und machte dabei di

e Erfahrung , daß

in de
m

alsdann eintretenden Schlafe di
e Traumbilder in

derſelben oder etwas veränderter Geſtalt mit einer weiteren
Ergänzung der früheren Mittheilungen wiederkehrten . Nun
mehr wuchs natürlich da

s

Intereſſe , zumal der Träumende
vielleicht erfahren mochte , da

ß

diejenigen , von denen di
eMit

theilungen ausgingen , ſeine eignen Vorfahren ſeien , denen
neuerdings von Mitgliedern de

r

Familie Schreber in irgend
welcher Beziehung de

r

Rang abgelaufen ſe
i . Er machte nun

vielleicht den Verſuch , durch Anſpannung ſeiner Willensenergie
nach Art de

r

Gedankenleſer – eines Cumberland uſw . -
auf di

e

Nerven mit ihm lebender Menſchen einzuwirken und
brachte dabei in Erfahrung , daß dies in gewiſſem Maße
möglich ſe

i
. Er widerſekte ſich der Wiederaufhebung des

eininal von göttlichen Strahlen mittelbar oder unmittel bar
bei ih

m genommenen Nervenanhangs , oder machte dieſelben
von Bedingungen abhängig , di

e

man ih
m

be
i

de
r

natürlidjen
Schwäche des Seelencharakters im Verhältniß zum lebenden

Menſchen und zufolge de
r

Unmöglichkeit , in dauerndem Nerven
anhang mit einem einzigen Menſchen zu bleiben , nicht ver
weigern zu können glaubte . Auf dieſe Weiſe kann man ſich

vorſtellen , daß irgend etwas Aehnliches wie eine Verſchwörung
zwiſchen einem derartigen Menſchen und Elementen der vorderen
Gottesreiche zum Nachtheile de

s

Schreber 'ſchen Geſchlechtes

etwa in der Richtung , daß ihnen di
e

Nadıkommenſchaft oder
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wenigſtens die Wahl von Berufen , die , wie derjenige eines

Nervenarztes , in nähere Beziehungen zu Gott führen konnten ,
verſagt werden ſolle , zu Stande gekommen ſe

i . Bei dem ,

was oben hinſichtlich der Verfaſſung de
r

Gottesreiche und
der (beſchränkten ) Allgegenwart Gottes bemerkt worden iſt ,

brauchte ei
n

ſolches Treiben noch nicht gleich zur Kenntniß

de
r

hinteren Gottesreiche zu kommen . Auch gelang es vielleicht
den Verſchwörern – um dieſen Ausdruck beizuhalten – et :

waige Bedenken dadurch zu beſchwichtigen — daß man be
i

Angehörigen der Familie Schreber in unbewachten Momenten ,

wie ſie wohl jederMenſch in ſeinem Leben einmal hat , Nerven
anhang nehmen ließ , um auch der nächſthöheren Inſtanz in

der Hierarchie der Gottesreiche die Ueberzeugung beizubringen ,

daß es auf eine Schreberſeele nicht ankommen könne , wenn

es ſich darum handele , irgend eine Gefahr für den Beſtand
der Gottesreiche abzuwenden . 16 ) So konnte man vielleicht
dazu kommen , einem von Ehrgeiz und Herrſchſucht eingegebenen

Streben , das in ſeinen Konſequenzen zu einem Seelenmorde

- falls es etwas Derartiges giebt - alſo zur Auslieferung
einer Seele an einen Anderen , etwa zur Erreichung eines
längeren irdiſchen Lebens oder zur Aneignung der geiſtigen
Kräfte des Betreffenden oder zur Verſchaffung einer Art perſön
licher Unſterblichkeit , oder zu irgendwelchen ſonſtigen Vortheilen
führen konnte , nicht gleich von vornherein mit voller Ent
ſchiedenheit entgegenzutreten . Auf de

r

anderen Seite mochte

di
e

Gefahr , di
e

daraus für die Gottesreiche ſelbſt entſtehen

konnte , unterſchäßt werden . Man fühlte ſich im Beſiße einer
ungeheuren Macht , welche de

n

Gedanken gar nicht auflommen

16 ) In dieſen Zuſammenhang gehört der Ausdruck „Nur eine Schreber
jeele “ , den ic

h
in der Zeit meines Aufenthaltes in de
r

Flechſig 'ſchen Anſtalt
von den mit mir redenden Stimmen mehr als einmal vernommen habe .

Für die Annahme , daß abſichtlich in ſolchen Augenblicken , wo man einen
weniger vortheilhaften Eindruck von meinem ſittlichen Niveau erhalten

mochte , Nervenanhang genommen worden ſe
i , fehlt es mir nicht gänzlich

an gewiſſen Anhaltspunkten , di
e indeſjen hier näher darzulegen zu weit

führen würde .
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ließ , daß jemals ei
n

einzelner Menſch Gott ſelbſt gefährlich

werden könne . In der That habe ic
h

nach Aledem , was
ic
h ſpäter von der Wundergewalt Gottes erfahren und erlebt

habe , nicht de
n

mindeſtens Zweifel darüber , daß Gott – das
Fortbeſtehen weltordnungsmäßiger Verhältniſſe vorausgeſeßt

– jeder Zeit in der Lage geweſen wäre , einen ih
m unbequemen

Menſchen durch Zuſendung einer todbringenden Krankheit
oder durch Blikſchlag zu vernichten .

Zu dieſen ſchärfſten Mitteln glaubte man aber vielleicht
dem vorausgeſeßten Seelenmörder gegenüber nicht gleich

ſchreiten zu müſſen , wenn deſſen Vergehen zunächſt nur in

dem Mißbrauch eines göttlichen Nervenanhangs beſtand , der

di
e

Perſpektive auf einen daraus hervorgehenden Seelenmord
nur von ferne zu eröffnen ſchien und wenn ſonſtige perſons
liche Verdienſte und ſonſtiges ſittliches Verhalten deſſelben

nicht erwarten ließen , daß es zu einem ſolchen Neußerſten
kommen werde . Worin das eigentliche Weſen des Seelen
mords und ſozuſagen di

e Technif deſſelben beſteht , vermag

ic
h außer dem im Obigen Angedeuteten nicht zu ſagen .

Hinzuzufügen wäre nur noch etwa (folgt eine Stelle , di
e

ſich

zur Veröffentlichung nicht eignet ) . Soweit im Uebrigen de
m

jeßigen Geh . Rath Prof . Flechſig oder einem ſeiner Vorfahren
wirklich die Urheberſchaft an „ Seelenmorden “ zur Laſt zu

legen ſein ſollte , iſt für mich das Eine wenigſtens unzweifel
haft , daß der Betreffende von den mir inzwiſchen bekannt
gewordenen überſinnlichen Dingen zwar eine Ahnung erlangt
haben mußte , aber ſicher nicht bi

s

zu einer tieferen Erfennt
niß Gottes und der Weltordnung durchgedrungen war . Denn
wer auf dieſe Weiſe zu einem feſten Gottesglauben und zu

der Gewißheit , daß ih
m

ohnedies eine Seligkeit nach Maß =

gabe der Reinheit ſeiner Nerven verbürgt ſe
i , gelangt war ,

konnte unmöglich auf de
n

Gedanken kommen , ſich an den

Seelen Anderer zu vergreifen . Ebenſowenig würde dies bei
Jemandem der Fall geweſen ſein , der auch nur im Sinne
unſerer poſitiven Religion al

s gläubig zu bezeichnen geweſen

wäre . Welche Stellung der jezige Geh . Rath Prof . Flechſig
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in religiöſen Dingen eingenommen hat und noch einnimmt,
iſt mir unbekannt. Sollte er, wie ſo viele moderne Menſchen ,
zu den zweiflern gehört haben oder gehören , ſo würde

ih
m ja daraus an ſich kein Vorwurf zu machen ſein , am

wenigſtens von mir , der ic
h ſelbſt bekennen muß , dieſer Kate

gorie ſolange angehört zu haben , bis ic
h

durch göttliche Offen
barungen eines Beſſeren belehrt worden bin .

Wer ſich die Mühe genommen hat , das Vorſtehende mit
einiger Aufmerkſamkeit zu leſen , dem wird vielleicht unwill
fürlich der Gedanke gekommen ſein , daß es aber doch dann
übel mit Gott ſelbſt beſtellt geweſen ſein müſſe oder beſtellt

je
i , wenn das Verhalten eines einzelnen Menſchen ih
m irgend

welche Gefahren habe bereiten können und wenn ſich gar
Gott ſelbſt , wenn auch nur in untergeordneten Inſtanzen , 19 )

19 ) Der (von mir ſtammende ) Ausdruck „ Inſtanzen “ ebenſo wie oben

„Hierarchie “ ſcheint mir de
r

richtige zu ſein , um ei
n

annäherndes Bild
von der Verfaſſung der Gottisreiche zu geben . Solange ic

h mit den

vorderen Gottesreichen (Vorhöjen des Himmels ) in Verbindung ſtand

(März bis Anfang Juli 1894 ) pflegte jeder Strahlenführer ( „ vorderer
Kolonnenführer “ nach einem von mir gehörten Ausdrucke ) ſich ſelbſt
als „ Gottes Allmacht “ zu geriren . Er wußte , daß noch Höhere hinter

ihm kamen , wer aber dieſe Höheren ſeien und wie hoch es hinauſginge ,
ivußte er nicht . Als dann (Anjang Juli 1894 ) die hinteren Gottesreiche

(Ariman und Ormuzd ) ſelbſt auf dem Schauplaß erſchienen , geſchah das
anfangs mit ſo überwältigender Pracht der Lichterſcheinungen , daß ſelbſt
die damals noch als „ geprüfte Seelen “ vorhandenen v . W . ’ ſchen und
Flechſig 'ſchen Seelen ſic

h

de
m

Eindrucke nicht entziehen konnten , ſondern
ihre bis dahin geübte höhniſche Oppoſition gegen Gottes Almacht vorüber
gehend einſtellten . Weshalb di

e Lichterſcheinungen ſic
h

nicht dauernd in

meiner Nähe erhielten , werde ic
h ſpäter auseinanderſeßen . Geſehen habe

ic
h

von ihnen Ariman in der Nacht , nicht im Traume , ſondern im

wachenden Zuſtande , Ormuzd dagegen an mehreren aufeinanderfolgenden

Tagen am Tage während meines Gartenaufenthalts . In meiner Be
gleitung war damals nur der Pfleger M . Ic

h muß annehmen , daß der
jelbe damals nicht wirklicher Menſch , ſondern nur flüchtig hingemachter

Mann geweſen iſt , weil er jonſt von der Lichterſcheinung , die doch auch

er geſehen haben muß und di
e

vielleicht den 6 . bis 8 . Theil des Himmels

einnahm , dergeſtalt hätte geblendet werden müſjen , daß er ſeiner Be
wunderung in irgend welcher Weiſe Ausdruck gegeben hätte .



- -30

zu einer Art Konſpiration gegen im Grunde genommen un
ſchuldige Menſchen habe verleiten laſſen . Ic

h

kann einem

ſolchen Einwurf nicht alle Berechtigung abſprechen , möchte
aber doch nicht unterlaſſen hinzuzufügen , daß in mir dadurch
der Glaube an di

e Größe und Erhabenheit Gottes und der
Weltordnung nicht erſchüttert worden iſt . Ein Weſen von
derjenigen abſoluten Vollkommenheit , die ih

m

di
e

meiſten Religionen beilegen , war und iſt allerdings aud )

Gott ſelbſt nicht . Die Anziehungskraft , d . h . dasjenige auch
für mich ſeinem innerſten Weſen nach unergründliche Geſeß ,

vermöge deſſen Strahlen und Nerven ſich gegenſeitig anziehen ,

birgt einen Reim von Gefahren für die Gottesreiche in ſich ,

deren Vorſtellung vielleicht ſchon der germaniſchen Sage von
der Götterdämmerung zu Grunde liegt . Eine wachſende
Nervoſität unter den Menſchen konnte und kann dieſe Ge
fahren erheblich ſteigern . Daß Gott einen lebenden Menſchen
nur von außen ſah , eine Allgegenwart und Alwiſſenheit
Gottes in Bezug auf das Innere des lebenden Menſchen
aber – al

s Regel - nicht beſtand , iſt ſchon oben erwähnt
worden . Auch di

e ewige göttliche Liebe beſtand im Grunde
genommen nur der Schöpfung als Ganzem gegenüber .
Sobald eine Folliſion der Intereſſen mit einzelnen Menſchen

oder Menſchheitsgruppen , (man denke an Sodom und Go
morrha ! ) vielleicht ſogar der ganzen Bewohnerſchaft eines
Planeten (durch Zunahme der Nervoſität und Unſittlichkeit )

ſich ergab , mußte in Gott der Selbſterhaltungstrieb wie in

jedem anderen belebten Weſen ſic
h

regen . Allein vollkommen

iſt ſchließlich doch alles Dasjenige , was ſeinem Zwecke ent
ſpricht , ſollte auch di

e

menſchliche Einbildungskraft ſic
h

irgend

einen noch idealeren Zuſtand auszumalen vermögen . 2º ) Und
dieſer Zweck , für Gott die ewige Freude an ſeiner Schöpfung

· 20 ) Daß der menſchliche Organismus ei
n Organismus von hoher

Vollkommenheit iſt , wird Niemand leugnen wollen . Und doch iſt viel
leicht faſt allen Menſchen ſchon der Gedanke gekommen , es wäre dod )

eigentlich recht hübſch , wenn der Menſch auch noch fliegen könnte wie di
e

Vögel .
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und für di
e

Menſchen die Daſeinsfreude während ihres Erden
lebens und nach dem Tode das höchſte Glück in Form der
Seligkeit , wurde doch erreicht . Es wäre ganz undenkbar
geweſen , daß Gott irgend einem einzelnen Menſchen das ih

m

gebührende Maß der Selig feit verſagt hätte , da jede Ver
mehrung der „ Vorhöfe des Himmels “ nur dazu dienen konnte ,

ſeine eigene Macht zu erhöhen und die Schußwehren gegen

die aus de
r

Annäherung an die Menſchheit erwachſenden
Gefahren zu verſtärken . Eine Kolliſion der Intereſſen Gottes

und einzelner Menſchen fonnte unter der Vorausſeßung welt
ordnungsmäßigen Verhaltens der leşteren gar nicht eintreten .

Wenn es trozdem in meinem Falle aus Anlaß de
s

voraus
gelegten Seelenmords zu einer ſolchen Intereſſenkolliſion ge

kommen iſt , ſo iſt dies nur in Folge einer ſo wunderbaren
Verfettung von Umſtänden geſchehen , 21 ) daß ei

n

ſolcher Fall

in der Weltgeſchichte wohl noch niemals vorgekommen iſt und ,

wie ic
h hoffen möchte , auch niemals wieder vorkommen wird .

Und auch in dieſem ſo ganz eigenartigen Falle trägt die
Weltordnung di

e Heilmittel für die ihr geſchlagenen Wunden

in ſic
h

ſelbſt ; di
e

Remedur liegt in der Ewigkeit . Während

ic
h früher (etwa 2 Jahre lang ) annehmen zu müſſen geglaubt

habe und nach meinen damaligen Erlebniſſen auch annehmen

mußte , daß di
e

dauernde Feſſelung Gottes an meine Perſon
den Untergang der ganzen Erdenſchöpfung bi

s

auf etwas
Wunderſpielerei in meiner unmittelbaren Nähe zur Folge ge

habt habe , habe ic
h dieſe Auffaſſung in neuerer Zeit weſent

lich einzuſchränken gehabt .

Es ſind einzelne Menſchen recht unglüdlich geworden ;

ic
h ſelbſt habe , wie ic
h wohl ſagen darf , eine grauſige Zeit

durchlebt und eine bittere Schule der Leiden durchgemacht .

Auf de
r

anderen Seite hat das ſeit ſechs Jahren un
unterbrochen fortdauernde Zuſtrömen von Gottes nerven in

meinen Körper den Verluſt de
r

ganzen bi
s

dahin an
geſammelten Seligkeit und di

e vorläufige lInmöglichkeit der

21 ) Hicrüber erſt ſpäter das Nähere .
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Neubegründung von Seligkeiten zur Folge gehabt , ſodaß die
Seligkeit ſozuſagen ſuspendirt iſt , alle Menſchen , di

e

ſeitdem
geſtorben ſind und noch ſterben werden , bis auf Weiteres
nicht ſelig werden können . Für di

e

Gottesnerven ſelbſt
vollzieht ſic

h

der Uebergang in meinen Körper widerwillig
und mit einem Gefühl des Unbehagens , das ſich in fort
währenden Hülferufen der von der Geſammtmaſſe losgelöſten

Nerventheile , die ic
h tagtäglich am Himmel höre , zu erkennen

giebt . Allein alle dieſe Verluſte können wieder ausgeglichen

werden , ſofern es eine Ewigkeit giebt , wenn auch vielleicht
Tauſende von Jahren erforderlich ſein mögen , um den früheren
Zuſtand vollſtändig wiederherzuſtellen .



III.

Vas unter I und II Ausgeführte war nothwendig ,
um das Verſtändniß des Folgenden vorzubereiten . Was bis
her zum Theil nur al

s

Axiom hingeſtellt werden konnte , wird
dabei zugleich diejenige Begründung finden , die nach Lage

der Sache überhaupt möglich iſt .

Ic
h behandele nun zunächſt einige Vorkommniffe an

andern Mitgliedern meiner Familie , di
e

denkbarer
Weiſe in Beziehung zu de

m

vorausgeſepten Seelenmord
ſtehen könnten , und die jedenfalls alle ei

n

mehr oder weniger

räthſelhaftes , nach ſonſtigen menſchlichen Erfahrungen ſchwer

zu erklärendes Gepräge an ſic
h

tragen .

( Der weitere Inhalt des Kapitels kommt als zur Vers
öffentlichung ungeeignet für den Druck in Wegfall . )



IV .

o h komme nunmehr aufmeine eigenen perſön
lichen Schickjale während de

r

beiden Nervenkrankheiten , di
e

mich betroffen haben , zu ſprechen . Ic
h

bi
n zweimal nerven

krank geweſen , beide Male in Folge von geiſtiger Ueber
anſtrengung ; das erſte Mal ( al

s

Landgerichtsdirektor in

Chemniß ) aus Anlaß einer Reichstagskandidatur , das zweite
Mal aus Anlaß der ungewöhnlichen Arbeitslaſt , di

e

ic
h

beim

Antritt de
s

mir neuübertragenen Amtes eines Senatspräſi
denten beim Oberlandesgericht Dresden vorfand .

Die erſte der beiden Krankheiten trat in ihren Anfängen

im Herbſt 1884 hervor und war Ende 1885 vollſtändig ge
heilt , ſodaß ic

h

am 1 . Januar 1886 das Amt eines Land
gerichtsdirektors und zwar bei dem Landgericht Leipzig , wohin

ic
h inzwiſchen verſekt worden war ,wieder antreten konnte . Die

zweite Nervenkrankheit begann im Oktober 1893 und dauert
jekt noch an . In beiden Fällen habe ic

h

einen größeren

Theil der Krankheitszeit in der be
i

der Univerſität zu Leipzig
beſtehenden , vom Prof . jezigen Geh . Kath D

r . Flechſig ge

leiteten Jrrenklinif zugebracht , das erſte Mal von Anfang
Dezember 1884 bi

s Anfang Juni 1885 , das zweite Mal von
etwa Mitte November 1893 bi

s

etwa Mitte Juni 1894 . In

beiden Fällen habe ic
h

beim Eintritt in di
e Anſtalt von einem

Antagonismus , der zwiſchen den Familien Schreber und
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Flechſig beſtanden habe und von de
n

überſinnlichen Dingen ,

von denen ic
h

in de
n

vorhergehenden Kapiteln gehandelt habe ,

nicht di
e

leiſeſte Ahnung gehabt .

Die erſte Krankheit verlief ohne jede an das Gebiet des

Ueberſinnlichen anſtreifenden Zwiſchenfälle . Von de
r

Behand
lungsweiſe des Profeſſor Flechſig habe ic

h während derſelben

in der Hauptſache nur günſtige Eindrücke empfangen . Einzelne
Mißgriffe mögen vorgekommen ſein . Ic

h war ſchon während
meiner damaligen Krankheit und bi

n

noch jeßt der Meinung ,

daß Nothlügen , di
e

der Nervenarzt zwar vielleicht manchem

Geiſtesfranken gegenüber nicht ganz entbehren kann , aber doch
ſtets nur mit äußerſter Vorſicht anwenden ſollte , mir gegen
über wohl kaum jemals am Plaße waren , da man in mir doch
bald einen geiſtig hochſtehenden Menſchen von ungewöhnlich

ſcharfem Verſtand und ſcharfer Beobachtungsgabe erkennen

mußte . Und für eine Nothlüge konnte ic
h

es doch nur anſehen ,

wenn z . B . Prof . Flechſig meine Erkrankung nur al
s

eine
Bromkalivergiftung darſtellen wollte , di

e

dem Sanitätsrath
Dr . R . in S . , in deſſen Behandlung ic

h vorher geweſen

war , zur Laſt zu legen ſe
i . Auch von gewiſſen hypochond

riſchen Vorſtellungen , di
e

mich damals beherrſchten , namentlich

de
r

der Abmagerung , hätte ic
h

nach meinem Dafürhalten
wohl raſcher befreit werden können , wenn man mich di

e

Wage , die zur Ermittelung des Körpergewichts diente – die

damals in de
r

Univerſitätsklinit befindliche Waage war von
einer eigenthümlichen mir unbekannten Konſtruktion - einige
Male ſelbſt hätte bedienen laſſen . Indeſſen ſind dies Neben
dinge , auf die ic

h

kein großes Gewicht lege ; man wird viel
leicht auch von dem Leiter einer großen Anſtalt , in welcher

ſic
h

Hunderte von Patienten befinden , nicht verlangen können ,

daß er ſich ſo eingehend in die Geiſtesverfaſſung eines einzelnen

von ihnen verſenke . Die Hauptſache war , daß ic
h ſchließlich

(nach einer längeren Refonvalescenzreiſe ) geheilt wurde und

ic
h konnte daher damals nur von Gefühlen lebhaften Dankes

gegen Prof . Flechſig erfüllt ſein , denen ic
h

auch durch einen
ſpäteren Beſuch und ei

n

nach meinem Dafürhalten an

3 *
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gemeſſenes Honorar noch beſonderen Ausdruck gegeben habe.
Faſt noch inniger wurde der Dank von meiner Frau em

pfunden , die in Profeſſor Flechſig geradezu Denjenigen ver
ehrte , der ihr ihren Mann wiedergeſchenkt habe und aus
dieſem Grunde ſein Bildniß Jahrelang auf ihrem Arbeitstiſche
ſtehen hatte .

Nach der Geneſung von meiner erſten Krankheit habe

ic
h

acht , im Ganzen recht glückliche , auch an äußeren Ehren
reiche und nur durch die mehrmalige Vereitelung der Hoffnung
auf Kinderſegen zeitweilig getrübte Jahre mit meiner Frau
verlebt . In Juni 1893 wurde mir (zunächſt durch den

Herrn Miniſter Dr . Schurig perjönlich ) di
e

Nachricht von
meiner bevorſtehenden Ernennung zum Senatspräſident beim

Oberlandesgericht Dresden zu Theil .

In dieſe Zeit fallen einige Träume , denen ic
h damals

feine beſondere Beachtung geſchenkt habe und auch jeßt noch

nach dem Sprüchworte „ Träume ſind Schäume " feine weitere
Beachtung ſchenken würde , wenn ic

h nicht nach den inzwiſchen
gemachten Erfahrungen wenigſtens an di

e Möglichkeit ,

daß ſie mit einem bei mir genommenen göttlichen Neren
anhang zuſammenhingen , denken müßte . Es träumte mir
einige Male , daß meine frühere Nervenkrankheit wieder zurücks
gekehrt ſe

i , worüber ic
h dann natürlich im Traume ebenſo

unglücklich war , al
s

ic
h mich nach de
m

Erwachen glücklich

fühlte , daß es eben nur ei
n

Traum geweſen war . Ferner
hatte ic

h einmal gegen Morgen noch im Bette liegend ( ob

noch halb ſchlafend oder ſchon wachend weiß ic
h nicht mehr )

eine Empfindung , di
e

mich beim ſpäteren Nachdenken in voll
ſtändig wachem Zuſtande höchſt ſonderbar berührte . Es war
die Vorſtellung , daß es doch eigentlich recht ſchön ſein
müſſe , ei

n

Weib zu ſein , das dem Beiſchlaf unterliege . –

Dieſe Vorſtellung war meiner ganzen Sinnesart ſo fremd ; ic
h

würde ſie , wie ic
h wohl ſagen darf , bei vollem Bewußtſein

mit ſolcher Entrüſtung zurückgewieſen haben , daß ic
h

nach

dem inzwiſchen von mir Erlebten allerdings die Möglichkeit
nicht ganz von de

r

Hand weiſen kann , es ſeien irgendwelche
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äußere Einflüſſe , di
e

mir dieſe Vorſtellung eingegeben haben ,

mit im Spiele geweſen .

Am 1 . Oktober 1893 trat ic
h

mein neues Amt al
s

Senats
präſident beim Oberlandesgericht Dresden an . Die Arbeits
laſt , die ic

h
vorfand , war , wie bereits bemerkt , ungemein groß .

Dazu kam das meinetwegen vom Ehrgeiz eingegebene , aber
doch auch im Intereſſe des Amtes gebotene Beſtreben , mir
durch unbeſtreitbare Tüchtigkeit meiner Leiſtungen zunächſt
das erforderliche Anſehen be

i

meinen Kollegen und den ſonſt
betheiligten Kreiſen (Rechtsanwälten u . ſ . w . ) zu verſchaffen .

Dieſe Aufgabe war um ſo ſchwerer und ſtellte auch an den
Takt im perſönlichen Verkehr um ſo größere Anforderungen ,

als di
e Mitglieder de
s

( Fünfrichter - ) Kollegiums , in de
m

ic
h

den Vorſiß zu führen hatte , mir faſt ſämmtlich im Alter weit

( bi
s

zu 20 Jahren ) überlegen und obendrein mit der Praxis
des Gerichtshofs , in den ic

h

neu eintrat , immerhin in gewiſſer
Beziehung vertrauter waren . So geſchah es , daß ic

h
mich ſchon

nach einigen Wochen geiſtig übernommen hatte . Der Schlaf
fing an zu verſagen und zwar gerade etwa in dem Zeitpunkte ,

als ic
h mir ſagen konnte , die Schwierigkeiten der Einrichtung

in das neue Amt , in di
e

neuen Wohnungsverhältniſſe 2c . ſeien

in der Hauptſache überwunden . Ich fing an Bromnatrium zu

nehmen . Gelegenheit zu geſelliger Zerſtreung , di
e mir jeden

falls viel wohler gethan haben würde – wie ic
h daraus ents

nahm , daß ic
h

nach dem einzigen Male , wo wir zu einer
Abendgeſellſchaft eingeladen waren , erheblich beſſer ſchlief –

gab es bei unſerer Unbekanntſchaft in Dresden faſt gar nicht .

Die erſten ganz ſchlechten , d . h . nahezu völlig ſchlafloſen
Nächte fielen in di

e

leßten Tage des Monats Dktober oder

in die erſten Tage des Monats November . Hierbei ereignete
ſich ei

n merkwürdiges Vorkommniß . In mehreren Nächten ,

in denen ic
h

keinen Schlaf zu finden vermochte , machte ſich

in unſerem Schlafzimmer ei
n

in kürzeren oder längeren Pauſen
wiederkehrendes Siniſtern in de

r

Wand bemerkbar ,welches mich
jedesmal , wenn ic

h

im Einſchlafen begriffen war , aus de
m

Schlaf wieder erweckte . Wir dachten damals natürlich an
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eine Maus , obwohl es immerhin ziemlich auffällig erſcheinen

mußte , daß eine Maus ſic
h

in de
m

erſten Stocwerke eines
durchaus maſſiv gebauten Hauſes eingeſchlichen haben ſollte .

Nachdem ic
h aber ähnliche Geräuſche inzwiſchen unzählige

Male gehört habe und jeßt tagtäglich be
i

Tag und be
i

Nacht

in meiner Nähe höre , die ic
h nunmehr unzweifelhaft al
s gött

liche Wunder erkannt habe — zumal auch di
e mit mir redenden

Stimmen ſie als ſolche , als ſogen . „ Störungen “ bezeichnen

– fann ic
h , ohne eine ganz beſtimmte Behauptung dar

über aufſtellen zu wollen , wenigſtens de
n

Verdacht nicht abs
weiſen , daß auch damals ſchon ei

n

ſolches Wunder in Frage
geweſen ſe

i , d . h . daß von Anfang an die mehr oder
minder beſtimmte Abſicht vorgelegen habe , meinen
Schlaf und ſpäter meine Geneſung von der aus
der Schlafloſigkeit hervorgegangenen Krankheit

zu einem vorläufig noch nicht näher zu bezeich -

nenden Zwecke zu verhindern . 22 )

Meine Krankheit nahm nun bald einen bedrohlichen

Charakter an ; bereits am 8 . oder 9 . November war ic
h auf

Anrathen des von mir konſultierten Dr . O . genöthigt , einen
zunächſt achttägigen Urlaub zu nehmen , den wir benußen
wollten , um den Prof . Flechſig zu befragen , auf den wir ja
nach ſeinen Heilerfolgen be

i

de
r

erſten Krankheit unſer ganzes

Vertrauen ſekten . Wir (meine Frau und ic
h ) reiſten , da es

ei
n Sonntag war , wo man nicht erwarten konnte , den

Prof . Flechſig anzutreffen , über Chemniß und brachten die
Nacht vom Sonntag zum Montag bei meinem dortigen
Schwager A . ju . Hier wurde noch am ſelben Abend eine
Morphiuminjektion gemacht und in der Nacht zum erſten

22 ) Dabei will ic
h nicht unterlaſſen hinzuzufügen , daß es ſic
h

dabei ,

dem inzwiſchen von mir erkannten Seelencharakter gemäß , nur in einem

in höchſtem Maaße ausgebildeten Dolus indeterminatus – man ge

ſtatte mir dieſen juriſtiſchen Ausdruck zu gebrauchen – gehandelt haben
würde , d . h . um Vorſtöße , denen ſehr häufig wieder ei

n

Geſinnungs - und
Stimmungswechſel folgte , ſobald man ſic

h

beinäherem Zuſehen überzeugte ,

daß de
r

Betreffende denn dochwohl eines beſſeren Schickſals würdig ſe
i .
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Male Chloral gegeben – durch einen Zufall wohl nicht gleich

Anfangs in der im Voraus beſtimmten Doſis , nachdem ic
h

bereits am Abend Herzbeflemmungen ,wie bei de
r

erſten Kranf
heit , in ſolcher Stärke empfunden hatte , daß mir ſchon das
Begehen einer mäßig anſteigenden Straße Angſtzuſtände ver
urſachte . Auch die Nacht in Chemniß war ſchlecht . Am
folgenden Tage (Montag ) früh fuhren wir nach Leipzig und
vom Bayriſchen Bahnhof unmittelbar mit der Droſchke nach

der Univerſitätsklinik zu Profeſſor Flechſig , welcher bereits

am Tage vorher durch Telegramm auf den Beſuch vorbereitet
worden war . Es folgte eine längere Unterredung , bei welcher
Prof . Flechſig , wie ic

h nicht anders ſagen kann , eine hervors
ragende Beredtſamkeit entwickelte , die nicht ohne tiefere Wirkung
auf mich blieb . Er ſprach von Fortſchritten , die die Piy
chiatrie ſeit meiner erſten Krankheit gemacht habe , von neu

erfundenen Schlafmitteln u . f . w . und gab mir Hoffnung ,

die ganze Arankheit durch einen einmaligen ausgiebigen

Schlaf , der womöglich von Nachmitttags 3 Uhr bi
s

gleich

zum folgenden Tage andaurren ſollte .

In Folge deſſen befeſtigte ſic
h

meine Stimmung , zumal

di
e

Nerven durch di
e mehrſtündige Reiſe in friſcher Morgen

luft und die Tageszeit (Vormittags ) etwas gekräftigt ſein

mochten . Wir holten zunächſt das verordnete Schlafmittel

in der Apotheke gleich ſelbſt ab , aßen dann bei meiner Mutter

in deren Wohnung und ic
h brachte den Reſt des Tages u . A .

mit einem kleinen Spaziergang im Ganzen recht leidlich zu .

Das Aufſuchen des Bettes ( in de
r

Wohnung meiner Mutter )

erfolgte natürlich nicht ſchon um 3 Uhr , ſondern wurde (wohl
einer geheimen Inſtruktion entſprechend , die meine Frau
empfangen hatte ) bi

s

zur 9 . Stunde verzögert . Unmittelbar
vor dem Schlafengehen traten aber wieder bedenklichere Symp
tome hervor . Unglüdlicher Weiſe war auch das Bett in

Folge zu langen Lüftens zu kalt , ſo daß mich ſofort ei
n

heftiger Schüttelfroſt ergriff und ic
h das Schlafmittel ſchon

in hochgradiger Aufregung einnahm . Daſſelbe verfehlte in

Folge deſſen ſeine Wirkung faſt gänzlich und meine Frau
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gab mir daher ſchon nach einer oder einigen Stunden das

al
s

Reſerve in Bereitſchaft gehaltene Chloralhydrat nach . Die
Nacht verlief trofdem in de

r

Hauptſache ſchlaflos und ic
h

verließ während derſelben auch bereits einmal in Angſt
zuſtänden das Bett , um vermittelſt eines Handtuchs oder
dergleichen Vorbereitungen zu einer Art Selbſtmordverſuch

zu machen , woran meine darüber erwachte Frau mich hinderte .

Am anderen Morgen la
g

bereits eine arge Nervenzerrüttung

vor ; das Blut war aus allen Extremitäten nach dem Herzen
gewichen , meine Stimmung aufs Neußerſte verdüſtert und
Profeſſor Flechſig , nach dem bereits am frühen Morgen ge

ſchickt wurde , hielt daher nunmehr meine Unterbringung in

ſeiner Anſtalt für geboten , nach der ic
h

denn nun auch in

ſeiner Begleitung ſofort in der Droſchke abfuhr .

Nach einem warmen Hade wurde ic
h ſofort in
s

Bett
gebracht , das ic

h nun während der nächſten 4 oder 5 Tage
überhaupt nicht wieder verließ . Als Wärter wurde mir ei

n

gewiffer R . . . beigegeben . Meine frankheit wuchs in den

nächſten Tagen rapid ; di
e

Nächte verliefen meiſt ſchlaflos ,

da di
e

ſchwächeren Schlafmittel (Rampher u . ſ . w . ) , mit denen

man es zunächſt wohl verſuchen wollte , um nicht gleich

dauernd zum Chloralhydrat überzugehen , ihre Wirkung ver
ſagten . Irgend eine Beſchäftigung konnte ic

h nicht treiben ;
auch von meiner Familie ſah ic

h Niemand . Die Tage ver
liefen daher unendlich traurig ; mein Geiſt war faſt nur mit
Todesgedanken beſchäftigt . Es ſcheint mir , wenn ic

h

rücks

blickend an jene Zeit zurückdenke , als ob der Heilplan des

Profeſſor Flechſig darin beſtanden habe , meine Nerven
depreſſion zunächſt bis auf einen beliebigen Tiefſtand herabs
zudrücken , um dann durch einen plößlichen Stimmungs
umſchwung auf einmal di

e Heilung herbeizuführen . Nur ſo

wenigſtens kann ic
h mir den folgenden Vorgang erklären , für

den ic
h ſonſt eine geradezu böswillige Abſicht annehmen müßte . 23 )

23 ) Ic
h

kann nicht verſchweigen , daß Profeſſor Flechſig be
i

einer
ſpäteren Unterredung de

n

ganzen Vorgang im Billardzimmer und was
damit zuſammenhängt , in Abrede ſtellen , al

s

ei
n

Traumbild meiner
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Etwa in der vierten oder fünften Nacht nach meiner
Aufnahme in die Anſtalt wurde ic

h mitten in der Nacht von
zwei Pflegern aus dem Bett geriſſen und in eine für Demente

( Tobſüchtige ) eingerichtete Schlafzelle gebracht . Ic
h

befand

mich ohnedies ſchon in aufgeregteſter Stimmung , ſozujagen

in einem Fieberdelirium und wurde natürlich durch dieſen
Vorgang , deſſen Beweggründe ic

h nicht fannte , aufs Neußerſte
erſchreckt . Der Weg führte durch das Billardzimmer , und
hier entſpann ſich , da ic

h gar nicht wußte , was man mit
mir vorhatte , und mich demnach widerſeken zu müſſen glaubte ,

ei
n Fiampf zwiſchen mir , der ic
h nur mit dem Hemd bekleidet

war , und den beiden Pflegern , wobei ic
h mich am Billard

feſtzuhalten verſuchte , ſchließlich aber überwältigt und in die
obenerwähnte Zelle abgeführt wurde . Hier überließ man mich
meinem Schickſal ; ic

h verbrachte den Reſt der Nacht in der
nur mit einer eiſernen Bettſtelle und Bettſtücken ausgeſtatteten

Zelle wohl größtentheils ſchlaflos , hielt mich für gänzlich ver
loren und machte in der Nacht auch einen natürlich mißs
lungenen Verſuch , mich vermittelſt des Betttuchs an der Bett
ſtelle aufzuhängen . Der Gedanke , daß einem Menſchen , dem
mit allen Mitteln der ärztlichen Kunſt Schlaf nicht mehr zu

verſchaffen ſe
i , ſchließlich Nichts weiter übrig bleibe , als ſich

das Leben zu nehmen , beherrſchte mich vollſtändig . Daß
dies in Anſtalten nicht geduldet werde , war mir bekannt , ic

h

lebte aber in dem Wahne , daß dann nach Erſchöpfung aller
Heilverſuche eine Entlaſſung zu erfolgen habe – lediglich zu

dem Zwecke , damit der Betreffende in ſeiner Behauſung oder
ſonſtwo ſeinem Leben ei

n Ende mache .

Als der nächſte Morgen anbrach , war es daher für mich

Phantaſie darſtellen wollte – nebenbei bemerkt einer der Umſtände , di
e

mich von da ab mit einem gewiſſen Mißtrauen gegen Prof . Flechſig er

füllten . Die Thatſächlichkeit des Vorgangs , be
i

welchem von einer Sinnes
täuſchung nicht di

e

Rede ſein kann , iſt jedoch völlig unzweifelhaft , da ſic
h

gar nicht wegleugnen läßt , daß ic
h

an de
m

der fraglichen Nacht folgenden

Morgen in de
r

Dementenzelle mich befunden habe und dort von D
r . Täuſcher

beſucht worden bin .
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eine große Ueberraſchung , daß ic
h überhaupt noch ärztlichen

Beſuch erhielt . Es erſchien der Aſſiſtenzarzt des Profeſſor
Flechſig , Dr . Täuſcher , und deſſen Mittheilung , daß man gar
nicht daran denke , das Heilverfahren aufzugeben , in Verbin
dung mit der ganzen Art und Weiſe , wie er mich aufzurichten
ſuchte – ic

h kann auch ih
m

die Anerkennung nicht verſagen ,

daß er bei dieſer Gelegenheit vorzüglich ſprach — hatte wieder
einmal einen ſehr günſtigen Stimmungsumſchwung be

i

mir
zur Folge . Ic

h wurde wieder in das vorher von mir be

wohnte Zimmer geführt und verlebte den beſten Tag , den

ic
h während meines ganzen (zweiten ) Aufenthalts in der

Flechſig 'ſchen Anſtalt gehabt habe , d . h . den einzigen Tag ,

an welchem mich eine hoffnungsfreudige Stimmung
belebte . Auch der Wärter R . benahm ſic

h

äußerſt taftvoll
und geſchickt in ſeiner ganzen Unterhaltung , ſodaß ic

h mich
manchmal hinterdrein gefragt habe , ob nicht auch bei ihm

(ebenſo wie bei Dr . Täuſcher ) höhere Eingebungen erfolgt
ſeien . Ic

h ſpielte am Vormittag ſogar etwas Billard mit

ih
m , nahm am Nachmittag ei
n

warmes Bad und behauptete

mich bis zum Abend in der befeſtigten Stimmung , die ic
h

erlangt hatte . Es ſollte de
r

Verſuch gemacht werden , ob ic
h

ganz ohne Schlafmittel ſchlafen fönne . Ic
h ging in der

That auch verhältnißmäßig ruhig zu Bett , aber zum Schlaf

fa
m

es nicht . Nach einigen Stunden war es mir auch nicht
mehr möglich , meine ruhige Stimmung zu behaupten ; der
Blutandrang nach dem Herzen ſchaffte mir wieder Angſt
zuſtände . Nach dem Wärterwechſel – an meinem Bett ſaß
ſtets ei

n Wärter , de
r

in de
r

Mitte der Nacht von einem

anderen abgelöſt wurde — wurde wohl ſchließlich noch etwas
Schlafmachendes gewährt – Nefrin oder ſo ähnlich war der

Name – und ic
h fie
l

wohl noch in etwas Schlaf , der jedoch

irgendwelche nervenſtärkende Wirkung nicht hervorbrachte .

Vielmehr war ic
h

am nächſten Morgen in de
r

alten Nerven
zerrüttung , dieſelbe war ſo arg , daß ic

h das mir vorgeſepte
Frühſtück wieder herausbrach . Einen beſonders ſchredhaften
Eindruck gewährten mir di

e gänzlich verzerrten Geſichtszüge ,
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die ic
h

beim Erwachen an dem Wärter R . wahrzunehmen
glaubte .

Von nun ab wurde für die Nacht regelmäßig Chloral
hydrat gereicht und es folgte mehrere Wochen lang eine
wenigſtens äußerlich etwas ruhigere Zeit , da auf dieſe Weiſe
meiſtens wenigſtens leidlicher Schlaf gemacht wurde . Ic

h

empfing regelmäßige Beſuche meiner Frau und verbrachte
auch etwa in den leßten beiden Wochen vor Weihnachten
immer einen Theil des Tages im Hauſe meiner Mutter .

Dabei blieb jedoch di
e Nervenüberreizung beſtehen und wurde

wohl eher ſchlimmer al
s

beſſer . In de
n

Wochen nach Weih
nachten machte ic

h

auch täglich mit meiner Frau und dem

Wärter Spazierfahrten in der Droſchfe . Jedoch war mein
Kräftezuſtand ſo herunter , daß ic

h

beim Ausſteigen aus de
r

Droſchke ( im Roſenthal oder im Scheibenholz ) jeden kleinen

zu Fuß zurückzulegenden Weg von ei
n paar hundert Schritten

als ei
n Wagniß empfand , zu dem ic
h mich nicht ohne innere

Angſt entſchloß . Auch ſonſt war mein ganzes Nervenſyſtem

in einem Zuſtande tiefſter Erſchlaffung begriffen . Irgends

welche geiſtige Beſchäftigungen , etwa Zeitungsleſen oder ders
gleichen konnte ic

h entweder gar nicht oder nur in dem aller
geringſten Maaße vornehmen . Selbſt vorwiegend mechaniſche
Beſchäftigungen , wie das Zuſammenſeßen von Geduldſpielen ,

das Legen von Patiencen und dergleichen ſteigerte meine
Nervenerregung ſo , daß ic

h meiſt nach kurzer Zeit davon ab
laſſen mußte ; faum daß ic

h

am Abend eine Zeit lang mit
dem Wärter K . . . ei

n paar Damenpartien zu ſpielen ver
mochte . Eſſen und Trinken nahm ic

h in dieſer Zeit meiſt mit
gutem Appetit zu mir , auch pflegte ic

h damals noch täglich
einige Zigarren zu rauchen . Die Nervenerſchlaffung ſteigerte

ſic
h

unter dem gleichzeitigen Wiederhervortreten von Angſt
zuſtänden , als man dann ab und zu de

n

Verſuch machte , an
ſtatt des die Nerven zwar auf kurze Zeit immerhin etwas
ſtärkenden , auf di

e

Dauer aber doch angreifenden Chloral
hydrates ſchwächere Schlafmittel anzuwenden . Mein Lebens
muth war vollſtändig gebrochen ; jede andere Ausſicht , al

s
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auf einen ſchließlich etwa durch Selbſtmord zu vollziehenden

tödlichen Ausgang war in mir entſchwunden ; zu den Zus
kunftsplänen , mit denen mich meine Frau hi

n und wieder
aufzurichten verſuchte , ſchüttelte ic

h ungläubig den Kopf .

Ein weiterer und in meinem Leben einen wichtigen Ab
ſchnitt bezeichnenden Nervenſturz trat dann etwa gegen den

15 . Februar 1894 ei
n , als meine Frau , di
e

bi
s

dahin täglich

einige Stunden mit mir zuſammengeweſen war und auch di
e

Mittagsmahlzeiten mit mir in de
r

Anſtalt eingenommen

hatte , eine viertägige Reiſe nach Berlin zu ihrem Vater
unternahm , um ſich auch ſelbſt einige Erholung , deren ſie

dringend bedurfte , zuzuwenden . In dieſen vier Tagen war

ic
h ſoweit heruntergekommen , daß ic
h

nach der Rückkehr meiner
Frau ſie nur noch ei

n einziges Mal wiederſah und dann
ſelbſt die Erklärung abgab , ic

h

könne nicht wünſchen , daß
meine Frau mich in de

m

herabgekommenen Zuſtande , in dem

ic
h mich befand , überhaupt noch weiter ſehe . Die Beſuche

meiner Frau fielen von dieſer Zeit ab weg ; al
s

ic
h ſie nach

längerer Zeit vereinzelte Male an dem Fenſter eines gegen
überliegenden Zimmers wiederſah , waren inzwiſchen ſo

wichtige Veränderungen in meiner Umgebung und in mir
ſelbſt vorgegangen , daß ic

h

in ihr nicht mehr ei
n

lebendes

Weſen , ſondern nur eine hingewunderte Menſchengeſtalt nach

Art de
r

„ flüchtig hingemachten Männer “ zu erblicken glaubte .
Entſcheidend für meinen geiſtigen Zuſammenbruch war
namentlich eine Nacht , in welcher ic

h eine ganz ungewöhn
liche Anzahl von Pollutionen (wohl ei

n

halbes Dußend ) in

dieſer einem Nacht hatte .

Von nun an traten die erſten Anzeichen eines Verkehrs
mit überſinnlichen Kräften , namentlich eines Nervenanbangs

hervor , den Profeſſor Flechſig mit mir in de
r

Weiſe unters
hielt , daß er zu meinen Nerven ſprach , ohne perſönlich an
weſend zu ſein . Von dieſer Zeit ab gewann ic

h

auch de
n

Eindruck , daß Profeſſor Flechſig nichts Gutes mit mir im

Schilde führe ; Beſtätigung ſchien mir dieſer Eindruck dadurch

zu finden , daß Profeſſor Flechſig , al
s

ic
h einmal bei einem
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perſönlichen Beſuche ih
n

aufs Gewiſſen fragte , ob er wirklich
an die Möglichkeit einer Heilung be
i

mir glaube , zwar ge
s

wiſſe Vertröſtungen abgab , aber - ſo ſchien es mir
wenigſtens — mir dabei nicht mehr in die Augen
ſehen konnte .

Es iſt nun hier der Ort , auf di
e Natur der bereits

mehrfach erwähnten inneren Stimmen einzugehen , welche
ſeitdem unaufhörlich zu mir ſprechen , und zugleich auf die
nach meinem Urtheil der Weltordnung innewohnende Tendenz ,

nach welcher es unter gewiſſen Umſtänden zu einer „ Ents
mannung “ (Verwandlung in ei

n Weib ) eines Menſchen

( „ Geiſterſehers “ ) kommen muß , de
r

zu göttlichen Nerven

(Strahlen ) in einen nichtmehr aufzuhebenden Verkehr getreten

iſt . Der Darlegung dieſer Verhältniſſe , die allerdings über

di
e

Maaßen ſchwierig iſt , ſe
i

das folgende Kapitel beſtimmt .



Flußer der gewöhnlichen menſchlichen Sprache giebt es

noch eine Art Nervenſprache , deren ſich der geſunde

Menſch in der Regel nicht bewußt wird . Am beſten läßt

ſic
h

meines Erachtens eine Vorſtellung davon gewinnen , wenn
man ſic

h

Vorgänge vergegenwärtigt , be
i

denen de
r

Menſch
gemiffe Worte in einer beſtimmten Reihenfolge ſeinem Gedächt

niſſe einzuprägen ſucht , alſo z . B . ei
n Schulkind ei
n

Gedicht ,
das es in der Schule aufzuſagen hat , oder ei

n

Geiſtlicher
eine Predigt , die er in der Kirche halten will , auswendig
lernt . Die betreffenden Worte werden dann im Stillen
aufgeſagt (ebenſo wie bei einem ſtillen Gebet , zu dem

die Gemeinde von der Kanzel aus aufgefordert wird ) , d . h .

der Menſch veranlaßt ſeine Nerven , ſich in diejenigen

Schwingungen zu verſeßen , welche dem Gebrauch der be

treffenden Worte entſprechen , di
e eigentlichen Sprachwerkzeuge

( Lippen , Zunge , Zähne u . f . w . ) werden dabei entweder gar
nicht oder nur zufällig mit in Bewegung geſeßt .

Der Gebrauch dieſer Nervenſprache hängt unter
normalen (weltordnungsmäßigen ) Verhältniſſen natürlich nur
von de

m

Willen desjenigen Menſchen ab , um deffen Nerven

es · ſich handelt ; fein Menſch kann an und für ſich einen

anderen Menſchen zwingen , ſich dieſer Nervenſprache zu be
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dienen .25) Bei mir iſt nun aber ſeit der obenerwähnten
fritiſchen Wendung meiner Nervenkrankheit der Fall ein
getreten , daß meine Nerven von außen her und zwar uns
aufhörlich ohne jeden Unterlaß in Bewegung geſeßt werden .

Die Fähigkeit , in dieſer Weiſe auf die Nerven eines

Menſchen einzuwirken , iſt vor allen Dingen den göttlichen

Strahlen eigen ; darauf beruht es , daß Gott vo
n

jeher in

de
r

Lage war , einem ſchlafenden Menſchen Träume einzu
geben . Ic

h ſelbſt habe di
e Einwirkung zunächſt al
s

eine vom
Profeſſor Flechſig ausgehende empfunden . Die Erklärung
dieſes Umſtands kann ic

h nur darin ſuchen , daß Profeſſor
Flechſig es in irgendwelcher Weiſe verſtanden hat , ſic

h gött
liche Strahlen dienſtbar zu machen ; ſpäter haben dann außer
den Nerven des Profeſſors Flechſig auch unmittelbare gött
liche Strahlen ſich mit meinen Nerven in Verbindung geſeßt .

Die Art und Weiſe der Einwirkung hat im Laufe der Jahre
immermehr der Weltordnung und dem natürlichen Rechte des

Menſchen auf freie Verfügung über de
n

Gebrauch ſeiner
Nerven widerſprechende , ic

h möchte ſagen immer groteskere

Formen angenommen .

So trat di
e Einwirkung ſchon verhältnißmäßig früh in

der Form des Denkz wangs auf – ei
n

Ausdruck , den
mir die inneren Stimmen ſelbſt genannt haben , der aber

anderen Menſchen kaum bekannt ſein wird , weil di
e ganze

Erſcheinung außerhalb aller menſchlichen Erfahrung liegt .

Das Weſen des Denkzwangs beſteht darin , daß der Menſch

zu unabläſſigem Denken genöthigt wird , mit andern Worten

das natürliche Recht des Menſchen , ſeinen Verſtandesnerven
von Zeit zu Zeit durch Nichtsdenken (wie am ausgeprägteſten

im Schlafe geſchieht ) die erforderliche Ruhe zu gönnen , wurde
mir von Anfang an durch di

e mit mir verkehrenden Strahlen
verſchränkt , di

e fortwährend zu wiſſen begehrten , woran ic
h

25 ) Eine Ausnahme findet vielleicht beim Hypnotiſiren ſtatt ,

über deſſen Weſen ic
h

al
s

Laie in de
r

Pſychiatrie zu wenig unterrichtet

bi
n , al
s

daß ic
h mir ein Urtheil darüber erlauben möchte .
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denke . Man ſtellte alſo z . B . geradezu – in dieſen Worten
- die Frage : „ Woran denken Sie denn jeßt ?“ und da dieſe
Frage ſchon an und für ſic

h

der komplette Unſinn iſt , inſofern
bekanntlich de

r

Menſch ebenſowohl – zu gewiſſen Zeiten –

Nichts , wie auf de
r

anderen Seite Tauſenderlei auf
einmal denken kann , und da alſo meine Nerven auf dieſe
widerſinnige Frage an und für ſich nicht reagirten , ſo war
man ſehr bald genöthigt , zu einem Syſtem vo

n Gedanken
fälſchungen ſeine Zuflucht zu nehmen , indem man ſich

z . B . auf obige Frage ſelbſt die Antwort gab : „ Un di
e Welt

ordnung ſollte derjenige “ scilicet denken , 26 ) d . h . meine
Nerven durch Strahlenwirkung nöthigte , diejenigen Schwin
gungen zu machen , di

e

de
m

Gebrauch dieſer Worte entſprechen .

Dabei wuchs mit der Zeit die Anzahl der Stellen , von
welchen der Nervenanhang ausging : abgeſehen von dem

Profeſſor Flechſig , dem Einzigen , den ic
h wenigſtens eine

Zeit lang noch beſtimmt unter den Lebenden wußte , in der

26 ) Das Wort „ denken “ in de
r

obigen Antwort wurde weggelaſſen .

Die Seelen hatten nämlich – wohl ſchon vor dem Eintritt der welt
ordnungswidrigen Verhältniſſe – die Gewohnheit , ihren Gedanken ( im
Verkehr untereinander ) nur einen grammatikaliſch unvollſtändigen Aus
druck zu geben , d . h . gewiſſe Worte , di

e für den Sinn allenfalls entbehrt
werden konnten , wegzulaſſen . Dieſe Gewohnheit iſt im Laufe der Zeit
mir gegenüber zu einem geradezu ſchändlichen Mißbrauch ausgeartet , da

die Verſtandesnerven des Menſchen (der „ Untergrund “ deſjelben , wie der
grundſprachliche Ausdruck lautet ) durch derartige angebrochene Phraſen
fortwährend aufgeregt werden , indem ſie ſic

h

nun unwillkürlich bemühen ,

das zur Ergänzung des Sinnes fehlende Wort zu ſuchen . So höre ic
h ,

um nur eins von unzähligen Beiſpielen anzuführen , ſeit Jahren alltäg =

lich Hunderte von Malen die Frage : „Warum ſagen Sie ' s ? “

wobei die zur Ergänzung des Sinnes eigentlich erforderlichen Worte

„ nicht laut ? “ weggelaſſen werden und die Strahlen ſich dann ſelbſt
gleichſam al

s

von mir ausgeſprochen die Antwort geben : „ Weil ic
h

dumm

bi
n

ſo etwa . “ Solchen und ähnlichen entſeßlichen Unſinn in ödem Einerlei
müſſen meine Nerven ſeit Jahren unaufhörlich (gewiſſermaßen als von

ihnen ausgehend ) ertragen . Ueber den Grund für die Wahl der betreffen
den Redensarten und di

e

damit beabſichtigte Wirkung werde ic
h

weiter
unten noch Näheres ausführen .
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Hauptſache abgeſchiedene Seelen , welche ſich in ſteigendem

Maaße für mich zu intereſſiren begannen .
Ic
h könnte hier Hunderte , wenn nicht Tauſende von

Namen nennen , darunter zahlreiche Namen , von denen ic
h

nach Jahren , nachdem mir durch Zeitungen und Briefe wieder
einiger Verkehr mit der Außenwelt eröffnet war , erfahren
habe , daß ſie noch unter den Lebenden weilen ſollen , während

ic
h damals , da ſie als Seelen im Wege des Nervenanhangs

mit mir verkehrten , natürlich nicht anders annehmen konnte ,

als daß ſie längſt das Zeitliche geſegnet hatten . Bei ſehr

vielen Trägern dieſer Namen ſtand das religiöſe Intereſſe

im Vordergrund , namentlich waren ſehr viele Katholiken
darunter , di

e

nach dem von mir in beſtimmten Richtungen
einzuſchlagenden Verhalten eine Förderung des Katholicismus ,

insbeſondere eine Katholiſirung Sachſens und Leipzigs er

warteten ; hierher gehören Pfarrer St . in Leipzig , „ 14 Leipziger

Katholiken “ (von denen mir nur der eine Name de
s

General
konſuls D . genannt worden iſt , vermuthlich ei

n
katholiſcher

Verein oder de
r

Vorſtand eines ſolchen ) . Jeſuitenpater S .

in Dresden , das erzbiſchöfliche Ordinariat in Prag , der
Domkapitular Moufang , die Kardinäle Rampolla , Galimberti
und Cajati , der Papſt ſelbſt , der einen eigenthümlich „ ſengrigen

Strahl “ führte , endlich zahlreiche Mönche und Nonnen ; be
i

einer beſtimmten Gelegenheit zogen auf einmal 240 Benediktiners

mönche unter Führung eines Paters , deſſen Name ähnlich
wie Starfiewicz lautete , als Seelen in meinen Kopf ei

n , um

darin ihren Untergang zu finden . Bei andern Seelen waren
mit religiöſen Intereſſen gemiſchte nationale Motive in Frage ;

unter ihnen ein Wiener Nervenarzt , deſſen Name zufällig
mit de

m

de
s

obengenannten Benediktinerpaters identiſch war ,

ei
n getaufter Jude und Slawophile , de
r

durch mich Deutſchland
ſlaviſch machen und gleichzeitig die Herrſchaft des Judenthums
darin begründen wollte ; er ſchien in ſeiner Eigenſchaft al

s

Nervenarzt , ähnlich wie der Profeſſor Flechſig für Deutſchland ,

England und Amerika (alſo im Weſentlichen germaniſche

Staaten ) eine Art Verwalter der Gottesintereſſen für eine
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andere Gottesprovinz (namentlich di
e

ſlaviſchen Gebietsteile

Deſterreichs ) zu ſein , woraus ſic
h

einige Zeit zwiſchen ihm

und Profeſſor Flechſig ei
n der Eiferſucht entſprungener Kampf

um di
e

Vorherrſchaft entſpann . Eine andere Gruppe bildeten
hauptſächlich geweſene Mitglieder de

s

Corps Saxonia in

Leipzig , welchem Profeſſor Flechſig al
s Konkneipant angehört ? ? )

hatte und denen daher , wie ic
h annahm , durch dieſen zur

Seligkeit verholfen worden war , unter ihnen Rechtsanwalt
Dr . S . S . in Dresden , Dr . med . S . in Leipzig , Oberamts
richter G . und zahlreiche jüngere Mitglieder bes Corps , die
ſpäter al

s
„ di
e

unter de
r

Caſſiopeja Hängenden “ bezeichnet
wurden . Auf der andern Seite gab es auch viele Burſchen
ſchafter , deren Sache eine Zeit lang einen großen Aufſchwung
gewonnen hatte , ſodaß ſie in der Lage geweſen waren , die
Planeten Jupiter , Saturn und Uranus zu beſeßen ; di

e

hervorſtechendſten Namen darunter waren A . R . , Rechtsanwalt ,

Vicepräſident des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes , den ic
h

übrigens in meinem Leben nie perſönlich gekannt habe ,

Rektor Profeſſor W . und Rechtsanwalt H . in Leipzig . Dieſe
und di

e

vorerwähnten Mitglieder de
s

Corps Saronia ſchienen
die ganze Sache , um die es ſic

h

in meinem Kopfe handelte ,
nur al

s

eine Fortſeßung des alten Streits zwiſchen Corps
und Burſchenſchaften zu halten . Weiter nenne ic

h Geh . Rath
Dr . Wächter , der eine Art Führerſchaftsſtellung auf de

m

Sirius und Geh . Kirchenrath Dr . Hoffmann , der eine eben
ſolche Stellung auf de

n

Plejaden einnehmen ſollte , und die
danach , als obendrein ſchon längere Zeit verſtorben , bereits
eine höhere Stufe der Seligkeit erſtiegen zu haben ſchienen .

Beide hatten mich im Leben perſönlich gefannt und daher
vermuthlich aus dieſem Grunde ei

n gewiſſes Intereſſe an

mir genommen .

27 ) Auch dies habe ic
h

früher nicht gewußt , ſondern nur von der

im Wege de
s

Nervenanhangs mit mir redenden Stimmen erfahren . Es

wäre daher gewiß nicht unintereſſant , ob dieſe an und für ſic
h

gewiß ſehr
nebenjächliche Einzelheit aus dem früheren Leben des Profeſjor Flechſig

auf Wahrheit beruht .
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Endlich ſeien noch genannt verſchiedene meiner Vers
wandten (außer meinem Vater und meinem Bruder , di

e

ſchon

oben erwähnt wurden , meine Mutter , meine Frau und mein
Schwiegervater ) , mein bereits im Jahre 1864 verſtorbener
Jugendfreund Ernſt K . und ei

n Prinz , der al
s

„ kleiner
Mann " in de

m
ſpäter zu erläuternden Sinne auf meinem

Kopfe erſchien und darauf ſozuſagen ſpazieren ging .

Alle dieſe Seelen ſprachen al
s

„ Stimmen “ mehr oder
minder gleichgiltig auf mich ei

n , jede von ihnen ohne von der
Anweſenheit der anderen etwas zu wiſſen . Welcher heilloſe
Wirrwarr dadurch in meinem Ropfe entſtand , wird jeder , der
nicht di

e ganze Darſtellung nur für eine frankhafte Aus :

geburt meiner Phantaſie erachten will , ermeſſen können .

Immerhin hatten di
e

Seelen damals noch eigene Gedanken

und waren daher im Stande , mir Mittheilungen zu machen ,

di
e

mein Intereſſe im höchſten Grade in Anſpruch nahmen ,

auch auf Fragen Antworten zu geben , während jeßt ſchon

ſeit langer Zeit das Gerede der Stimmen nur in einer ent
ſeßlich eintönigen Wiederholung derſelben immer wieder
fehrenden (auswendig gelernten ) Phraſen beſteht . Den Grund
davon werde ic

h ſpäter angeben . Neben dieſen ſic
h

al
s

Einzelindividuen zu erkennen gebenden Seelen traten übrigens
gleichzeitig immer andere Stimmen hervor , welche ſic

h

als
Gottes Almacht ſelbſt in ſtets höher aufſteigenden Inſtanzen

(vergl . oben Anmerkung 19 ) gerirten , und denen di
e er

wähnten Einzelſeelen gewiſſermaßen al
s Vorpoſten zu dienen

ſchienen .

Der zweite Punkt , der in dieſem Kapitel behandelt
werden ſollte , betrifft di

e

der Weltordnung innewohnende
Tendenz zur Entmannung eines in dauernden Verkehr
mit Strahlen getretenen Menſchen . – Derſelbe hängt zu
jammen einestheils mit der Natur der Gottesnerven , ver
möge deren di

e Seligkeit (das Genießen derſelben vergl . oben

S . 16 , 17 ) , wenn auch nicht ausſchließlich , ſodoch mindeſtens
zugleich eine hochgeſteigerte Wolluſtempfindung iſt , anderen
theils mit dem anſcheinend der Weltordnung zu Grunde

4 *
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liegenden Plan , im Falle von Weltkataſtrophen , die eine

Vernichtung der Menſchheit auf irgend einem Weltförper –
in specie beabſichtigt oder nicht — zur Nothwendigkeit machen ,
eine Erneuerung des Menſchengeſchlechtes zu ermöglichen .
Wenn auf irgend einem Weltkörper ſittliche Fäulnis (, wol
lüſtige Ausſchweifungen “ ) oder vielleicht auch Nervoſität die

ganze Menſchheit derart ergriffen hatten , daß von ihren über
mäßig geſchwärzten Nerven eine nennenswerthe Ergänzung
der Vorhöfe des Himmels (vergl . oben Anmerkung 6 ) nicht
erwartet werden konnte , oder eine bedrohliche Steigerung de

r

Anziehungskraft auf die Gottesnerven zu befürchten war , ſo

konnte ei
n Untergang des Menſchengeſchlechts auf dieſem

Weltförper entweder (durch verheerende Seuchen 2c . ) vielleicht
von ſelbſt eintreten oder auch von Gott beſchloſſen und durch

Erdbeben , Ueberſchwemmung u . . w . in ' s Werk geſeßt werden .

Vielleicht war es auch fü
r

Gott möglich , einen dem Unter
gange zu widmenden Planeten di

e

Wärme de
r

Sonne (oder

de
s

betreffenden anderen zu ſeiner Erwärmung dienenden
Fixſternes ) ganz oder theilweiſe zu entziehen , womit auf
das von der Wiſſenſchaft , ſoviel mir bekannt , noch nicht
gelöſte Problem von den Eiszeiten ei

n

neues Licht fallen
würde . Der Einwand , daß zur Zeit der irdiſchen Eiszeiten die
Menſchheit überhaupt nur erſt in ihren (diluvialen ) Anfängen
exiſtirt habe ,würde kaum al

s durchſchlagend angeſehen werden
können . Wer ſagt uns denn , ob nicht zu der betreffenden
Zeit auf irgend einem anderen Planeten , meinetwegen der
Venus , bereits eine hochentwickelte Menſchheit vorhanden war ,

deren Vernichtung nach dem obigen im Plane Sottes liegen

mußte und nicht ohne gleichzeitige erhebliche Abkühlung der

in ihrer Entwickelung noch zurückgebliebenen Erde vor ſic
h

gehen konnte ? 29 ) In allen ſolchen Dingen muß der Menſch

29 ) In der That habe ic
h

während meines Aufenthaltes in de
r

Flechjig 'ſchen Anſtalt Viſionen (Traumbilder ) gehabt , nach denen es

andere in höherem Grade , al
s

di
e

Erde von ſittlicher Fäulniß angeſteckte

Planeten gegeben hat und gerade die Bewohnerſchaft unſerer Erde noch
verhältniſmäßig durch größere ſittliche Reinheit ausgezeichnet geweſen iſt .
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verſuchen , ſic
h

über di
e

kleinlichen , ih
m ſozujagen im Blute

liegenden geozentriſchen Vorſtellungen hinwegzuſeßen und di
e

Sache von de
m

erhabeneren Standpunkte der Ewigkeit aus

zu betrachten . Wohl möglich alſo , daß in dieſem Sinne den
Vorſtellungen Cuvier ' s von periodiſch aufeinander gefolgten
Weltkataſtrophen ei

n

Stück Wahrheit zu Grunde liegt . Es

wurde dann zur Erhaltung de
r

Art ei
n

einzelner Menſch –

vielleicht der relativ noch ſittlich tüchtigſte – zurückbehalten ,

den di
e

mit mir redenden Stimmen al
s

den wewigen Juden “

bezeichneten . Der Sinn dieſer Bezeichnung iſt alſo ei
n

etwas

anderer als derjenige , der der gleichnamigen Sage vom Juden
Ahasver zu Grunde liegt ; dagegen wird man unwillkürlich

an die Sagen von Noah , Deufalion und Pyrrha u . ſ . w . er

innert . Auch di
e

römiſche Gründungsſage gehört möglicherweiſe

hierher ,wonach Rhea Sylvia di
e ſpäteren Könige Romulus und

Remus nicht von einem irdiſchen Vater , ſondern unmittelbar
vom Kriegégott Mars empfangen haben ſoll . Der ewige Jude

( in dem angegebenen Sinne ) mußte entmannt ( in ei
n

Weib verwandelt ) werden , um Kinder gebären zu fönnen .
Die Entmannung ging in der Weiſe vor ſich , daß die (äußeren )
männlichen Geſchlechtswerkzeuge (Hodenſack und männliches
Glied ) in den Leib zurückgezogen wurden und unter gleich
zeitiger Umgeſtaltung der inneren Geſchlechtswerfzeuge in die
entſprechenden weiblichen Geſchlechtsorgane verwandelt wurden ,

ſie geſchah vielleicht in mehrhundertjährigem Schlaf , da doch

auch eine Veränderung des Knochenbaus (Becken u . ſ . w . )

hinzukommen mußte . Es fand alſo eine Rückbildung ſtatt
oder eine Umkehr des jenigen Entwickelungsprozeſſes , der in

jeder menſchlichen Leibesfrucht im vierten oder fünften Monate
der Schwangerſchaft ſtattfindet , je nachdem di

e Natur dem

künftigen Kinde das männliche oder das weibliche Geſchlecht
zuertheilen will . In den erſten Monaten der Schwanger
ſchaft ſind befanntlich beide Geſchlechter angelegt , und die
Eigenthümlichkeiten desjenigen Geſchlechts , das nicht zur Ent
wickelung gelangt , bleiben nach Befinden wie die männlichen
Bruſtwarzen als rudimentäre Organe auf einer niedrigeren
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Entwickelungsſtufe ſtehen . Die Fähigkeit , das bezeichnete
Entmannungswunder zu vollziehen , iſt den niederen Gottes

(Ariman ) - ſtrahlen eigen ; die Strahlen de
s

oberen Gottes
(Ormuzd ) haben die Fähigkeit , di
e

Männlichkeit be
i

gegebener

Veranlaſſung wiederherzuſtellen . Den Vollzug dieſes Ent
mannungswunders habe ic

h , wie bereits in Anmerkung 1 ers

wähnt , an meinem eigenen Körper während meines Aufenthalts

zu zwei verſchiedenen Malen (auf kurze Zeit ) ſelbſt erlebt ,

daß das Wunder nicht zur vollen Entwickelung gelangt , be

ziehentlich wieder rückgängig gemacht worden iſt , beruhte eben

nur darauf , daß nicht nur reine Gottesſtrahlen vorhanden
waren , ſondern außerdem auch noch Strahlen , die von ge

prüften (unreinen ) Seelen (vergl . oben Seite 24 ) geführt
wurden ( Flechſig 'iche u . 1 . w . Strahlen ) , durch deren Ein
wirkung di

e Durchführung de
s

Verwandlungsprozeſſes in

ſeiner weltordnungsmäßigen Reinheit verhindert wurde . Die
Erhaltung des ewigen Juden und ſeine Verſorgung mit de

n

nothwendigen Lebensbedürfniſſen wurde durch „ flüchtig hin
gemachte Männer “ beſorgt (vergl . oben Anmerkung 1 ) , es

wurden alſo zu dieſem Zwecke Seelen vorübergehend durch
Wunder in Menſchengeſtalt geſeßt , wahrſcheinlich nicht blos
auf die Lebensdauer des ewigen Juden ſelbſt , ſondern auf
mehrere Generationen hinaus , bis die Nachkommenſchaft
desſelben zahlreich genug war , um ſich ſelbſt erhalten zu

können . Dies ſcheint die weltordnungsmäßige Haupt
beſtimmung de

s

Inſtituts der „ flüchtig hingemachten Männer “

geweſen zu ſein ; ob dasſelbe außerdem vielleicht noch dazu
gedient hat , um zu reinigenden Seelen in de

r

ihnen hiers
durch gegebenen menſchlichen Geſtalt irgend welche zu ihrer
Reinigung erforderliche Arbeitsleiſtungen auferlegen zu können ,

(vergl . oben Seite 13 ) , wage ic
h nicht zu entſcheiden ; jedens

falls beſtand der Zweck der flüchtig hingemachten Männer nicht

in einer bloßen Wunderſpielerei , wozu ſie mir gegenüber

in der leßten Zeit meines Aufenthalts in der Flechlig 'ichen
Anſtalt , während meines Aufenthalts in de

r

Pierſon 'ſchen
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Anſtalt und wohl auch noch in der erſten Zeit meines Auf
enthalts in der hieſigen Anſtalt ausgeartet ſind. 30)

Von dieſer der Weltordnung innewohnenden Tendenz,
wonach unter gewiſſen Vorausſeßungen die Entmannung
eines Menſchen vorgeſehen iſt , muß nun nach meiner Auf
faſſung Profeſſor Flechſig irgendwelche Ahnung gehabt haben ,

ſe
i

es , daß er ſozuſagen von ſelbſt darauf gekommen iſt , oder
fei es , daß ihm dieſe Vorſtellungen , was ic

h fü
r

das Wahr
ſcheinlichere halten möchte , erſt vo

n

göttlichen Strahlen ein
gegeben worden ſind . Dabei waltet nun aber ein fundas
mentales Mißverſtändniß ob , welches ſic

h

ſeitdem wie

ei
n

rother Faden durch mein ganzes Leben hindurchzieht
und welches eben darauf beruht , daß Gott nach der
Weltordnung den lebenden Menſchen eigentlich
nicht kannte und nicht zu kennen brauchte , ſondern welts
ordnungsmäßig nur mit Leichen zu verkehren hatte . Auf de

r

anderen Seite kommt diejenige Abhängigkeit in Betracht , in

welche ſic
h

Gott dem Profeſſor Flechſig oder deſſen Seele
gegenüber dadurch begeben hatte , daß er ſic

h

den von dieſem

nun einmal erlangten und ſeitdem mißbräuchlich feſtgehaltenen
Nervenanhang nicht mehr zu entziehen wußte . So entſtand

ei
n Syſtem des Lavirens , bei welchem Verſuche meine

Nervenkrankheit doch noch zu heilen 31 ) mit dem Beſtreben ,

30 ) Dafür , daß es bereits vor meinem Falle vielleicht in ungeheuer
entlegenen Vergangenheiten und auf anderen Weltkörpern eine Mehrzahl
ewiger Juden gegeben hat , habe ic

h einige Andeutungen erhalten . Es

find mir von de
n

zu mir redenden Stimmen einige diesfallfige Namen ge

nannt worden , worunter , wenn ic
h

nicht irre , der Name eines polniſchen

Grafen Czartorisky oder ähnlich lautend ſic
h

befand . Man braucht dabei
nicht unbedingt an die polniſche Nation unſerer Erde zu denken , ſondern
hat ſic

h

wenigſtens als Möglichkeit zu vergegenwärtigen , daß das polniſche
Volk vielleicht im Wege der Seelenwanderung zum zweiten Male auf noch
irgend einem anderen Weltkörper exiſtirt .

31 ) Es wäre dies — um gleich hier im Voraus zu erwähnen , was
ſpäter noch näher ausgeführt werden wird – be

i

Aufopferung einer
verhältniſmäßig geringen Menge reiner Strahlen ei

n

Leichtes geweſen ,

da Strahlen u . A . auch di
e Fähigkeit beſißen , nervenberuhigend und

ſchlafmachend zu wirken .
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mich al
s

einen in Folge der immer mehr fich ſteigernden

Nervoſität Gott ſelbſt gefährlich werdenden Menſchen zu ver
nichten , mit einander abwechſelten . Es ergab ſic

h

daraus
eine Politik der Halbheit ( „ Halbſchürigkeit “ wie der wieder
holt von mir gehörte Ausdruck lautete ) , welche ganz dem

Charakter der Seelen entſprach , di
e

nun einmal das un
unterbrochene Genießen gewöhnt ſind und daher die dem

Menſchen eigenthümliche Fähigkeit , durch augenblickliche
Opfer oder augenblicklichen Verzicht auf den Genuß ſic

h

dauernde Vortheile für die Zukunft zu verſchaffen , nicht oder
nur in weſentlich geringerem Grade beſißen . Zugleich wurde
die einmal mit meinen Nerven hergeſtellte Verbindung ,

je mehr man gegen mich zu wundern anfing , immer unlös
licher ; andrerſeits hatte Profeſſor Flechſig , inmittelſt ver
ſtanden , ſic

h

mit ſeiner ganzen Seele oder einem Theile der
ſelben zum Himmel aufzuſchwingen und ſic

h

damit ſelbſt -

ohne Tod und vorgängige Reinigung – zum Strahlenführer

zu machen . Auf dieſe Weiſe wurde ei
n gegen mich ge

richtetes Komplott fertig (etwa im März oder April 1894 ) ,

welches dahinging , nach einmal erkannter oder angenommener

Unheilbarkeit meiner Nervenkrankheit mich einem Menſchen

in der Weiſe auszuliefern , daß meine Seele demſelben über
laſſen , mein Körper aber - - in mißverſtändlicher Auffaſſung
der obenbezeichneten , der Weltordnung zu Grunde liegenden

Tendenz – in einen weiblichen Körper verwandelt , als
ſolcher dem betreffenden Menſchen zum geſchlechtlichen Mißa
brauch überlaſſen und dann einfach „ liegen gelaſſen “ , alſo
wohl der Verweſung anheimgegeben werden ſollte . Was
aus dem „ liegen gelaſſenen " Menſchen werden ſolie , ob der

,elbe damit auch wirklich todt ſe
i , darüber ſcheint man ſich

keine ganz klare Rechenſchaft gegeben zu haben . Darüber ;

daß dieſes Komplot wirklich beſtanden hat , habe ic
h nicht

den geringſten Zweifel , immer mit der Maaßgabe , daß ic
h

eine Betheiligung des Profeſſors Flechſig in ſeiner Eigen
ſchaft als Menſch nicht zu behaupten wage . Natürlich war
von ſolchen Dingen , ſoweit der Profeſſor Flechſig mir als
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M enich gegenüber trat , mit feinem Worte die Rede. In
de
m gleichzeitig von ihm als Seele unterhaltenen

Nervenanhange aber , d . 5 . in der im Eingang dieſes Kapitels

bezeichneten Nervenſprache aber wurde dieſer Abſicht
ganz underhüllt Ausdruck gegeben . Dazu ka

m , daß auch die
äußere Behandlungsweiſe dieſer mir in de

r

Nervenſprache
angekündigten Abſicht zu entſprechen ſchien ; man hielt mich
wochenlang unter Entziehung meiner Kleidungsſtücke im

Bette feſt , um — wie ic
h glaubte - mich wollüſtigen Em

pfindungen , die durch di
e

bereits in meinem Körper nach und
nach eindringenden weiblichen Nerven angeregt werden
fonnten , zugänglicher zu machen ; man wendete auch Mittel

(Medikamente ) an , di
e

nach meiner Ueberzeugung den gleichen

Zweck verfolgten 32 ) und di
e

ic
h

daher mich anzunehmen
weigerte , oder wenn ſie mir durch die Wärter mit Gewalt
eingeflößt wurde , wieder ausſpie . Man kann ſich vorſtellen ,

wie mein ganzes männliches Ehr - und Selbſtgefühl , meine
ganze ſittliche Perſönlichkeit gegen dieſes ſchändliche Vorhaben ,
nachdem ic

h daſſelbe einmal mit Sicherheit erkannt zu haben
glaubte , ſic

h

aufbäumte , zumal ic
h gleichzeitig , angeregt durch

die erſten Offenbarungen , die ic
h

durch den Verkehr mit
anderen Seelen über göttliche Dinge erhalten hatte , von
heiligen Vorſtellungen über Gott und Weltordnung ganz er

füllt war . Gänzlich abgeſchnitten von der Außenwelt , ohne
jeden Verkehr mit meiner Familie , nur in den Händen roher
Wärter , mit denen mich ab und zu zu prügeln , mir von den

inneren Stimmen als Probe meines männlichen Muthes
ſozuſagen zur Pflicht gemacht wurde , konnte daher fein

anderer Gedanke in mir entſtehen , als daß jede noch ſo

fichreckliche Todesart einem ſo ſchmachvollen Ende vorzuziehen

fe
i
. Ic
h

beſchloß daher , durch den Hungertod meinem Leben

ei
n Ende zu machen und wies jede Speiſe zurück , zumal di
e

32 ) Namentlich eine weißliche Salbe , von der ic
h , da ic
h

Laie in der
Medizin bi

n , nicht beſtimmt ſagen kann , ob es Wismuth oder irgend

etwas Anderes geweſen iſt .
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innern Stimmen mir immer vorredeten , daß es eigentlid )
meine Pflicht ſe

i , Hungers zu ſterben und mich dadurch yes

wiſſermaaßen für Gott zu opfern , jeder Genuß einer Mahl
zeit , nach der mein Körper doch wieder verlangte , alſo eine
unwürdige Schwäche ſei . Die Folge davon war , daß das ſo

genannte „ Fütterungsſyſtem “ eingerichtet wurde , d . h .

daß die Wärter , deren in der Hauptſache immer dieſelben

um mich herum waren – außer dem ſchon genannten R . ei
n

gewiſſer H . und noch ei
n

dritter , deſſen Namen ic
h nicht

kenne - mir di
e Speiſen in den Mund zwangen , was

theilweiſe mit der größten Rohheit geſchah . Es iſt wie
derholt vorgekommen , daß der eine derſelben meine Hände
feſthielt und der andere , während ic

h

im Bette lag , auf mir
kniete , um mir di

e Speiſen in de
n

Mund zu ſchütten

oder das Bier in den Mund zu gießen .
So war ferner jedes Bad , das ic

h nahm , mit Ertränkungos
vorſtellungen verknüpft . Man ſprach — in der Nervenſprache

- von „ Reinigungsbädern “ und „ heiligen Bädern “ ; die
Letteren ſollten eben die Beſtimmung haben , mir Gelegenheit

zum Selbſtertränken zu geben ; ic
h beſtieg faſt jedes Bad in

der inneren Angſt , daß daſſelbe dazu dienen ſolle , meinem
Leben ei

n Ende zu machen . Die inneren Stimmen (naments
lich di

e

oben erwähnten de
m

Corps Saxonia angehörigen

Seelen , ſogen . Caſſiopejabrüder ) redeten fortwährend in dieſem

Sinne auf mich hinein und verhöhnten mich , daß es mir
dazu an dem männlichen Muthe fehle ; ic

h machte daher auch
wiederholt den Verſuch , den Kopf unter das Waſſer zu ſtecken ,

wobei dann die Wärter in einzelnen Fällen meine Füße über

dem Waſſer feſthielten , alſo das Selbſtmordvorhaben ſchein
bar begünſtigten , meinen Kopf auch wohl wiederholt unters
tauchten , dann aber unter allerhand rohen Wißen mich
zwangen , aus dem Waſſer wiederaufzutauchen und das Bad
ſchließlich zu verlaſſen . 38 ) In dem mit Profeſſor Flechſig

.ve
5
2

o
P

33 ) Es war das nebenbei bemerkt di
e

Zeit , wo ic
h

in Folge de
r

gegen mich erfolgten Wunder ei
n Ding zwiſchen de
n

Beinen hatte , das
einem normal gebildeten männlichen Gliede kaum noch ähnlich ſah .
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unterhaltenen Nervenanhang verlangte ic
h

vo
n

demſelben fort
während Cyankali oder Strychnin , um mich zu vergiften ,

(einen Tropfen Saft -Gift , wie es in de
r

Grundſprache hieß )

und Profeſſor Flechſig – als Seele im Nervenanhang –

verhielt ſic
h

dieſem Verlangen gegenüber keineswegs ablehnend

- ſondern ſtellte deſſen Gewährung immer halb und halb

in Ausſicht , machte aber di
e Verabreichung deſſelben in

ſtundenlangen Nervenanhangsunterhaltungen immer heuch
leriſcher Weiſe von gewiſſen Garantieen abhängig , ob ic

h

das Gift , wenn es mir gegeben werden würde , auch wirk
lich trinken würde u . ſ . w . Nam dann bei ärztlichen Beſuchen
Profeſſor Flechſig al

s

Menſch zu mir , ſo wollte er natürlich
von ſolchen Dingen wiederum nichts wiſſen . Auch vom
Lebendig begrabenwerden al

s Mittel , meinem Leben ei
n Ende

zu machen , war wiederholt die Rede . Dabei war es vom

menſchlichen Geſichtspunkte aus , de
r

mich damals noch vors
zugsweiſe beherrſchte , wohl durchaus natürlich , daß ic

h meinen
eigentlichen Feind immer nur in Profeſſor Flechſig oder
deſſen Seele erblickte (ſpäter kam noch di

e

von W . ’iche Seele

hinzu , worüber weiter unten das Nähere ) und Gottes Al
macht al

s

meine natürliche Bundesgenoſſin betrachtete , di
e

ic
h nur de
m

Profeſſor Flechſig gegenüber in einer Nothlage
wähnte und deshalb mit allen erdenklichen Mitteln bi

s

zur
Selbſtaufopferung unterſtüßen zu müſſen glaubte . Daß Gott
ſelbſt der Mitwiſſer , wenn nicht gar de

r

Anſtifter des auf
den an mir zu verübenden Seelenmord und di

e Preisgabe
meines Körpers als weibliche Dirne gerichteten Plans ge
weſen ſe

i , iſt ei
n

Gedanke , der ſich mir erſt ſehr viel ſpäter
aufgedrängt ha

t , ja zum Theil , wie ic
h ſagen darf , mir erſt

während der Niederſchrift des gegenwärtigen Aufſages zu

klaren Bewußtſein gekommen iſt . Zugleich habe ic
h aber

hier , um die religiöſen Vorſtellungen und Gefühle anderer
Menſchen nicht zu verwirren , denſelben Gedanken wieder
holten Ausdruck zu geben , di

e

bereits am Schluſie von

Kapitel II ausgeführt worden ſind . So ſchändlich – ſubjektiv
genommen - das ganze Vorhaben mir erſcheinen mußte , ſo
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2.2
0

ſtehe ic
h

doch nicht an anzuerkennen , daß daſſelbe von dem
jenigen Selbſterhaltungstriebe eingegeben war , der be

i

Gott
ebenſo natürlich iſt wie bei jedem anderen belebten Weſen ,

- ei
n Selbſterhaltungstrieb , der , wie ſchon in anderem

Zuſammenhang (vergl . oben S . 52 ) ausgeführt worden iſt ,

Gott in de
r

That unter Umſtänden dazu zwingen mußte ,

die Vernichtung nicht nur einzelner Menſchen , ſondern viel
leicht ganzer Weltförper mit allen darauf geſchaffenen Weſen

in Ausſicht zu nehmen . Auch von Sodom und Gomorrha
wird uns im 19 . Kapitel de

s

erſten Buchs Moſes erzählt ,

daß eine Vernichtung dieſer Städte durch Schwefel - und
Feuerregen erfolgt ſe

i , obwohl unter ihren Bewohnern eine
wenn auch nur vielleicht ſehr geringe Anzahl „ Gerechter “ ſich

befunden hätte . Auch ſonſt wird im ganzen Bereich der
geſchaffenen Welt Niemand eine Unſittlichkeit darin finden ,

wenn – ohne Widerſpruch mit der Weltordnung – der
Stärkere den Schwächeren überwindet , das höher kultivirie
Volk ei

n auf niedrigerer Kulturſtufe ſtehendes von ſeinen

Wohnpläßen verdrängt , die Maße die Maus frißt , die Spinne
die Mücke tödtet u . f . W . Der Begriff der Sittlichkeit exiſtirt
überhaupt nur innerhalb der Weltordnung , d . h . des natür
lichen Bandes , wildjes Gott mit der Menſchheit zuſammen
hält ; w

o

di
e Weltordnung einmal gebrochen iſt , da bleibt

nur eine Machtfrage übrig , in welcher das Recht de
s

Stärkeren
entſcheidet . Das ſittlich Anſtößige lag alſo in meinem Falle
nur darin , daß Gott ſich ſelbſt außerhalb der auch für ihn

maßgebenden Weltordnung geſtellt hatte ; dazu war er aber ,

wenn auch nicht gerade unmittelbar gezwungen , ſo doch

mindeſtens in Folge einer für Seelen ſchwer widerſtehlichen
Verſuchung veranlaßt worden , die ihm durch das Vorhanden
ſein der unreinen ( „ geprüften “ ) Seele des Profeſſors Flechſig

im Himmel bereitet worden war . ' Vermöge der ih
r

damals
noch in ziemlich hohem Grade eigenen menſchlichen Intelligenz
hatte ſic

h

überdies die Flechſig ’ iche Seele gewiſſe techniſche

Vortheile (worüber weiter unten das Nähere ) gegenüber den

jedesmal zunächſt mit ihr in Berührung kommenden Gottess

G
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o
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nerven zu verſchaffen gewußt , di
e

nun einmal al
s

Seelen
die Fähigkeit zu ſelbſtverleugnender Aufopferung , deren es

bedurft hätte , um mir einen zu meiner Heilung ausreichenden
Schlaf zu verſchaffen und damit di

e Flechſig ' ſche Seele uns
ſchädlich zu machen , nicht beſaßen . Ic

h bin daher geneigt ,

die ganze Entwickelung aus de
m

Geſichtspunkte eines Ver
hängniſſes zu betrachten , be

i

welcher weder auf Seite
Gottes , noch auf meiner Seite von ſittlicher Verſchuldung
die Rede ſein kann . Auf der anderen Seite bewährt aber

wiederum die Weltordnung ihre ganze Größe und Erhaben
heit dadurch , daß ſie in einem ſo regelwidrig gearteten Falle
auch Gott ſelbſt di

e Machtmittel verſagt , um einen der Welt
ordnung widerſprechenden Zweck zu erreichen . Alle auf Ver
übung eines Seelenmords , auf Entmannung zu welt
ordnung 8 w idrigen Zwecken 34 ) ( d . h . zur Befriedigung
der geſchlechtlichen Begierde eines Menſchen ) und ſpäter auf
Zerſtörung meines Verſtandes gerichteten Verſuche ſind ges

ſcheitert . Ic
h gehe aus dem anſcheinend ſo ungleichen Kampfe

eines einzelnen ſchwachen Menſchen mit Gott ſelbſt , wenn
ſchon nach manchen bitteren Leiden und Entbehrungen , als
Sieger hervor , weil di

e Weltordnung auf meiner Seite
ſteht . 35 ) Auch meine äußere Lage und mein körperliches

Befinden beſſert ſich ſchon jeßt von Iahr zu Jahr . So lebe

ic
h denn in dem zuverſichtlichen Glauben , daß di
e ganze

Verwickelung nur eine Epiſode darſtellen wird , die ſchließlich
auf di

e

eine oder andere Weiſe zur Wiederherſtellung welts
ordnungômäßiger Zuſtände führen wird . Vielleicht kann ſogar
das perſönliche Ungemach , daß ic

h zu erdulden gehabt habe ,

und der Verluſt der bisherigen Seligkeiten einen gewiſſen

34 ) Daß eine Entmannung zu einem anderen – weltordnungs
mäßigen - Zweck im Bereiche der Möglichkeit liegt , ja ſogar vielleicht

die wahrſcheinliche Löſung des Konfliktes enthält , wird ſpäter noch aus
geführt werden .

35 ) (Zuſaß vom November 1902 . ) Den obigen Ausführungen fönnte

eine gewiſſe Unklarheit anzuhaften ſcheinen , inſofern danach di
e

„ Welt
ordnung “ , alſo ei

n unperſönliches Etwas al
s

noch über Gott ſtehend ,



- -62

Ausgleich dadurch finden , daß fü
r

die Menſchheit aus An
laß meines Falles mit einem Schlage di

e

Erkenntniß religiöſer
Wahrheiten in ungleich höherem Maße erſchloſſen wird , al

s

auf de
m

Wege der wiſſenſchaftlichen Forſchung bei aller An
wendung menſchlichen Scharfſinnes in Jahrhunderten oder
überhaupt jemals möglich geweſen wäre . Welchen unſchäß
baren Gewinn es fü

r

die Menſchheit bedeuten würde , wenn
durch meine perſönlichen Schickjale , namentlich auch in

ihrer noch bevorſtehenden Geſtaltung dem bloßen
Materialismus und ebenſo einem unklaren Pantheismus ein
und für alle Male der Boden entzogen werden würde , braucht

in Worten kaum ausgedrückt zu werden .

eVerhältnis ni
ch
t

bertanbezeichnet
oder mächtiger al

s

Gott , oder für Gott ſelbſt maßgebend bezeichnetwird .

Die Unklarheit iſt indeſſen in Wirklichkeit nicht vorhanden . „ Welt
ordnung “ iſt das geſezmäßige Verhältniß , welches , als ein durch
das Weſen und die Eigenſchaften Gottes von ſelbſt
gegebenes , z w iſ ch en Gott und der von ihm ins Leben
gerufenen Schöpfung beſteht . Gott kann Dasjenige nicht
vollbringen , was ſeinen Eigenſchaften und Kräften im Verhältniß zur
Menſchheit oder – in meinem Falle — zu einem einzelnen in beſondere
Beziehungen zu ihm getretenen Menſchen widerſpricht . Indem Gott , deſſen
Strahlenkraft ihrer Natur nach eine aufbauende und ſchaffende iſt , mir
gegenüber unter regelwidrigen Umſtänden eine lediglich auf Zerſtörung
der körperlichen Integrität und de

s

Verſtandes gerichtete Politik verſucht
hat , iſt er mit ſich ſelbſt in Widerſpruch getreten . Dieſe Politik konnte
daher nur vorübergehend ſchädigen , keine dauernden Erfolge herbeiführen .

Oder ic
h

habe , um mich eines Drymorons zu bedienen , in dem von Gott
wider mich geführten Kampfe Gott ſelbſt auf meiner Seite gehabt , d . h .

bin in der Lage geweſen , ſeine eigenen Eigenſchaften und Kräfte als eine
unbedingt wirkſame Schußwaffe zu meiner Selbſtvertheidigung in das
Feld zu führen .



VI.

Vie Zeit, di
e

ic
h

in dem vorſtehenden Kapitel zu

ſchildern verſucht habe – etwa von Mitte März bi
s Aus

gang Mai 1894 , angenommen einmal , daß es ſich dabei
wirklich nur um einige irdiſche Monate und nicht etwa um

Jahrhunderte gehandelt habe – iſt , wie ic
h wohl ſagen darf ,

die grauſigſte Zeit meines Lebens geweſen . Und doch war
dieſe Zeit auch die heilige Zeit meines Lebens , w

o
meine

Seele ganz begeiſtert von den überſinnlichen Dingen , di
e

immer maſſenhafter auf mich eindrangen , inmitten der rohen

Behandlung , di
e

ic
h äußerlich erfuhr , von den erhabenſten

Vorſtellungen über Gott und Weltordnung erfüllt war .

Dabei war ic
h

doch von Jugend auf ei
n Menſch geweſen ,

der zu Allem eher geneigt geweſen war , al
s

zu religiöſer

Schwärmerei . Alle Menſchen , di
e mir in meinem früheren

Leben irgend näher getreten ſind , werden mir bezeugen müſſen ,

daß ic
h eine ruhige , leidenſchaftsloſe , klar denkende , faſt

nüchterne Natnr war , deren individuelle Begabung weit mehr

in de
r

Richtung fühler verſtandesmäßiger Kritik lag al
s

in

ſchöpferiſcher Thätigkeit einer freiwaltenden Einbildungskraft .

Ic
h war , wenn ic
h mich auch hin und wieder bei kleinen

familiären Anläſſen in Gelegenheitsverſen verſucht habe , keines
wegs das , was man einen Dichter zu nennen pflegt . Auch

war ic
h nicht einmal (ſeit der Zeit meines Jünglingsalters )

ei
n eigentlich gläubiger Menſch im Sinne unſerer poſitiven
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Religion geweſen . Ic
h war zwar ebenſowenig zu irgends

welcher Zeit ei
n Religionsverächter geweſen , ic
h vermied es

vielmehr , viel über religiöſe Dinge zu ſprechen , und hatte
vo
n

jeher di
e Empfindung , daß man Menſchen , di
e

das Glück
hatten , ſic

h

auch in ſpäteren Jahren einen frommen Kinder
glauben bewahren zu können , in dieſem Glück nicht ſtören
dürfe . Allein ic

h ſelbſt hatte mich doch zuviel mit natur
wiſſenſchaftlichen Dingen , namentlich mit Werken , die auf
dem Boden der ſogen . modernen Entwickelungslehre ſtanden ,

beſchäftigt , als daß ic
h nicht wenigſtens zu Zweifeln an der

buchſtäblichen Wahrheit alles Deſſen , was die chriſtliche
Religion lehrte , hätte gelangen müſſen . Der Geſammteindruck
bei mir war zwar immer der geweſen , daß der Materialis
mus nicht da

s

leßte Wort in göttlichen Dingen ſein könne ,

allein ebenſowenig hatte ic
h mich zu einem feſten Glauben

an die Exiſtenz eines perſönlichen Gottes aufzuſchwingen oder

mir denſelben zu bewahren vermocht . 36 )

Wenn ic
h es nun verſuchen will , in Betreff de
r

Zeit ,

die ic
h vorſtehend meine heilige Zeit genannt habe , in

dieſem Kapitel noch einige weitere Einzelheiten zu geben , ſo

bin ic
h mir der Schwierigkeiten , die ſich mir dabei entgegen

ſtellen , wohl bewußt . Die Schwierigkeiten ſind theils äußerer ,

36 ) Dabei behaupte ic
h keineswegs vo
n

mir , ei
n eigentlich philo

ſophiſcher Kopf geweſen zu ſein oder auf der vollen Höhe der philo
ſophiſchen Bildung meiner Zeit geſtanden zu haben , wozu mir mein
theilweiſe recht anſtrengender Beruf als Richter auch kaum die erforder
liche Zeit gelaſſen haben würde . Immerhin will ic

h

von de
n

Werken
philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Inhalts , di

e

ic
h

etwa in de
n

lezten zehn Jahren vor meiner Erkrankung zum Theil of
t

wiederholt
geleſen habe , wenigſtens einige nennen , da man Anklänge an die in dieſen
Werken enthaltenen Gedanken an vielen Stellen dieſes Aufſaßes wieder
finden wird . Ic

h

nenne alſo beiſpielsweiſe Häckel , Natürliche Schöpfungs
geſchichte ; Caspari , Urgeſchichte de

r

Menſchheit ; du Prel , Entwickelung

de
s

Weltalls ; Mädler , Aſtronomie ; Carus Sterpe , Werden und Vergehen ;

Wilh . Meyer ' s Zeitſchrift „ Zwiſchen Himmel und Erde “ ; Neumayer , Erd
geſchichte ; Ranke , Der Menſch ; einzelne philoſophiſche Auffäße von Eduard
von Hartmann , namentlich in de

r

Gegenwart u . 1 . w . u . ſ . w .
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theils innerer Natur . Einmal bi
n

ic
h bei einem ſolchen

Verſuche nur auf mein Gedächtniß angewieſen , da ic
h

zu

jener Zeit irgend welche Aufzeichnungen zu machen nicht in

der Lage war : es ſtand mir weder Schreibmaterial zur Ver
fügung , noch würde ic

h

auch zu ſchriftlichen Aufzeichnungen

eine Neigung empfunden haben , da ic
h damals – ob mit

Recht oder Unrecht bleibe vorläufig dahingeſtellt – die

ganze Menſchheit untergegangen glaubte , alſo irgend ei
n

Zweck

für ſchriftliche Aufzeichnungen nicht erſichtlich geweſen wäre .

Sodann waren di
e

Eindrücke , die auf mich einſtürmten , ei
n

ſo wunderbares Gemiſch von natürlichen Ereigniſſen und
Vorgängen überſinnlicher Natur , daß es für mich unendlich
ichwer fällt , bloße Traumbilder von Erlebniſſen in wachem

Zuſtande zu unterſcheiden , alſo beſtimmt zu ſagen , inwieweit
allem Demjenigen , was ic

h erlebt zu haben glaube , auch
wirklich hiſtoriſche Realität zukommt . Meine Erinnerungen

aus jener Zeit müſſen daher in gewiſſem Grade das Gepräge

der Verworrenheit an ſich tragen . 37 )

37 ) In dieſer Beziehung hat mir ei
n

Vorkommniß der allerjüngſten
Zeit doch eine rechtweſentliche Aujklärung gebracht . In einer der nächſten

Nächte , nachdem ic
h obige Zeilen bereits niedergeſchrieben hatte , in der

Nacht vom 14 . zum 15 . März d . J . ( 1900 ) wurde wieder einmal ,

während ic
h

ſchlief , in Träumen ei
n jo toller Wunderſpuf gemacht , wie

ic
h

ih
n

zwar früher und namentlich auch in de
r

Zeit , w
o

ic
h
in der Zelle

ſchlief (1896 bis Ausgang 1898 ) öfters , jeitdem aber faſt zwei Jahre
ſchon nicht mehr oder vielleicht nur ganz ausnahmsweije erlebt hatte .

Ich verſcheuchte ſchließlich den meinen Schlaf in hohem Grade beängſtigen

den Wunderſpuk , indem ic
h

mich zum vollſtändigen Erwachen aufraffte
und Licht machte . Es war erſt 1 , 12 lihr Nachts (die Thür zu meinem
Zimmer vom Korridor her war verſchloſjen , jodaß Niemand von außen

he
r

hätte Eingang finden können ) ; ic
h

brachte ungeachtet dieſer frühen
Nachtſtunde jofort eine Niederſchrift zu Papier , da Traumvorſtellungen
ſich befanntlich raſch imi Gedächtnijie verwiſchen und der Vorgang mir
doch jehr lehrreich erſchien ſowohl fü

r

di
e

Erkenntniß des Wejens gött
licher Wunder , als für di

e genauere Unterſcheidung , inwieweit meinen

früheren ähnlichen Viſionen objeftive Thatjachen zu Grunde gelegen haben

oder nicht . Aus dem Inhalt jener Niederſchrift will ic
h

hier nur erwähnen ,

daß nach der mir angewunderten Traumvorſtellung ei
n Pfleger de
r

An
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Um zunächſt di
e

äußeren Bedingungen meines Aufent
halts zu veranſchaulichen , gebe ic

h

im Folgenden einen Grund
riß de
r

Univerſitätsnervenklinik und eine Sfizze de
s

Grund
ſtückes , auf welchem dieſelbe ſteht , ſoweit beides fü

r

meine
Zwecke in Betracht kommt .

W in d m ü hlen we g
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Abort

Ab
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t

Ba
d

ſtalt , de
n

ic
h

vorher di
e

Thür zu meinem an das Schlafzimmer anſtoßenden
Wohnzimmer hatte öffnen hören , theils auf meinem Bette ſißend , theils

in der Nähe deſſelben allerhand Unfug ' trieb , u . A . geräucherte Zunge
oder rohen Schinken mit Bohnengemüſe aß , da

ß

ic
h

mich ſelbſt ſchon
während des Traumbilds aus dem Bette aufgeſtanden glaubte , um Licht

zi
i

machen und damit de
m

Wunderſpuk ei
n

Ende zu machen , mich aber
beim vollſtändigen Erwachen im Bette liegend fand , alſo daſſelbe bis
dahin überhaupt nicht verlaſſen hatte . Man lächele nicht über die hin
ſichtlich de

r

obigen Speiſen angegebenen Einzelheiten . D
ie zur Bezeich

nung dieſer Speiſen dienenden Worte hängen mit dem ſpäter von mir

zu ſchildernden Aufichreibeſyſtem zuſammen und laſſen mich daher genau

di
e

Abſicht , in der gerade di
e Eingebung dieſer Traumbilder erfolgte ,

erkennen ; inſofern handelt es ſic
h

auch hier um Beiträge zur Erkenntniß
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Mir dienten zum Aufenthalt während der Zeit von kurz

vor Weihnachten 1893 bi
s

etwa Ende Februar 1894 (alſo

in der Hauptſache de
r

Zeit , w
o

ic
h regelmäßige Beſuche

meiner Frau empfing ) die drei Zimmer a , b und c im Erd
geſchoſſe des Frauenflügels , di

e mir wohl hauptſächlich wegen

Gottes und namentlich des in de
n

Gottesreichen herrſchenden , bereits am

Schluſſe vom Kapitel I erwähnten Dualismus . An gegenwärtiger Stelle
will ic

h nur noch das Folgende bemerken :

Daß ei
n

nicht ganz ruhig ſchlafender Menſch Traumbilder zu ſehen
glaubt , die ihm ſozuſagen von ſeinen eigenen Nerven vorgegaukelt werden ,

iſt eine ſo altägliche Erſcheinung , daß darüber an ſich kein Wort zu ver
lieren wäre . D

ie Traumbilder der vorerwähnten Nacht und di
e

früheren
ähnlichen Viſionen übertrafen aber an plaſtiſcher Deutlichkeit und photo

graphiſcher Treue bei Weitem alles Dasjenige , was wenigſtens ic
h

in

geſunden Tagen früher je erlebt habe . Sie waren eben nicht vo
n

meinen
eigenen Nerven unwillkürlich hervorgerufen , ſondern von Strahlen in

dieſelben hineingeworfen worden . Danach beſigen Strahlen di
e Fähig

keit , das Nervenſyſtem eines ſchlafenden , unter gewiſſen Umſtänden viel
leicht ſelbſt eines wachenden Menſchen und namentlich auch die Sinnes
uerven deſſelben in der Weiſe zu beeinfluſſen , daß der Menſch fremde
Perſonen vor ſich ſtehen zu ſehen und reden zu hören , ſich ſelbſt aber
herumwandelnd und mit dieſen Perſonen einen mündlichen Verkehr unter
haltend glaubt , gleich als ob alles dies wirklich thatſächliche Vorgänge
wären . Nunmehr weiß ic

h

beſtimmt , daß leßteres nicht der Fall iſt , ic
h

behaupte aber , daß meine frühere gegentheilige Annahme nicht etwa nur
auf die krankhafte Erregung meiner Nerven zurückzuführen iſt , ſondern
daß jeder andere Menſch , wenn er derartige Traumbilder geſehen hätte ,

dieſelben ebenſo wie ic
h

fü
r

Wirklichkeit gehalten haben würde . Natür

lic
h

habe ic
h einiges Frühere nunmehr zu berichtigen (vergl . indeſſen An =

merkung 39 ) ; insbeſondere habe ic
h jeßt feinen Zweifel mehr , daß die in

Anmerkung 28 geſchilderte Begegnung mit unſerem regierenden König
nur ei

n

Traumbild geweſen iſt . Ic
h

werde daher derartige Traumbilder ,

deren ic
h

in den erſten Jahren meiner Krankheit unzählige geſehen habe ,

in dem Folgenden , wenn überhaupt , nur flüchtig berühren und mich in

der Hauptſache nur mit ſolchen Vorgängen beſchäftigen , bei denen ic
h

mich beſtimmt erinnere , in wachem Zuſtande geweſen zu ſein . Immer
hin iſt auch ſolchen Traumbildern nicht aller Werth für di

e

Erkenntniß

de
r

Dinge , um di
e

es ſic
h

hier handelt , abzuſprechen ; es iſt wenigſtens

in einzelnen Fällen nicht ausgeſchloſſen , daß dieſelben ei
n

ſinnbildlicher
Ausdruck für die Mittheilung entweder wirklich geſchehener oder von Gott
für die Zukunft erwarteter Ereigniſſe geweſen ſind .
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der dort herrſchenden größeren Ruhe eingeräumt worden

waren . Vorher und nachher habe ic
h verſchiedene Räume

im erſten Stockwerk de
s

Männerflügels innegehabt , jedesmal
ei
n Wohnzimmer und ei
n Schlafzimmer . Als leßteres diente

eine Zeit lang ( im November 1893 ) der kleine Raum d und
zwar aus dem Grunde , weil faſt alle übrigen Räume der

Anſtalt auf de
r

dem Bayriſchen Bahnhof zugewendeten Süd
ſeite des Korridors lagen , wo das Rangirpfeifen de

r

Eiſen
bahn namentlich in de

r

Nacht manchmal ſehr ſtörend wirkte .

Die Dementenzelle , in welche ic
h

nach dem oben erwähnten
Stampfe im Billardzimmer gebracht worden war , lag noch

weiter links im Männerflügel . In der leßten Zeit meines
Aufenthalts in der Anſtalt habe ic

h hauptſächlich das Schlaf
zimmer i und das Wohnzimmer e benußt ; erſteres war
übrigens ebenfalls nach Art der Dementenzelle mit Doppel
thür verſehen worden , deren innere eine kleine Luke hatte ,

durch welche der Inſaſſe von außen her beobachtet werden
fonnte ; über der Thür war eine mit Glasſcheibe verſehene
Deffnung , durch welche das Licht einer Gasflamme herein
fallen konnte . – Ein Theil meiner Erinnerungen will zu keiner

de
r

mir im Weſentlichen bekannten Räumlichkeiten der Flechſig

ſchen Anſtalt recht ſtimmen ; hieraus in Verbindung mit
anderen Umſtänden ergaben ſich für mich Zweifel darüber ,

ob ic
h

auch wirklich di
e ganze Zeit , um di
e

es ſich hier
handelt , in der Flechſig ’ ichen Anſtalt und nicht zeitweije
irgendwo anders geweſen ſe

i . Die ärztliche Behandlung la
g

außer in den Händen de
s

Profeſſor Flechſig in den Händen
zweier Aſſiſtenzärzte , Dr . Täuſcher und Dr . Quentin . In

der Zeit , von de
r

ic
h jeßt handele , gab es eine Periode , wo

di
e

Aerzte überhaupt nicht zu ſehen , ſondern nur Wärter –

immer di
e

oben Genannten – um mich herum waren . In

dieſer Zeit machte mir die Anſtalt ſelbſt einen völlig der
waiſten Eindruck ; auch von anderen Patienten ſah ic

h , wenn

ic
h

de
n

vor meinem Zimmer gelegenen Korridor betrat , wenig
oder gar Nichts . Geraume Zeit danach erſchien dann Pro
feſſor Flechſig wieder , aber wie ſchon oben erwähnt , in einer
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mir wenigſtens einen nicht unweſentlich veränderten Ein
druck machenden Geſtalt ; die Aſſiſtenzärzte habe ic

h in der
leßten Zeit meines Aufenthalts in de

r

Anſtalt , ſoviel ic
h

mich erinnere , entweder gar nicht oder nur in ganz ver
einzelten Fällen geſehen .

Bereits im vorigen Kapitel iſt erwähnt worden , daß in

Folge meiner beſtändig anwachſenden Nervoſität und der
dadurch geſteigerten Anziehungskraft eine immer größere An
zahl abgeſchiedener Seelen ſich zu mir angezogen fühlte —

in erſter Linie immer ſolche , di
e

aus perſönlichen Beziehungen

im Leben noch ei
n

beſonderes Intereſſe fü
r

mich bewahrt
haben mochten – um ſich dann auf meinem Kopfe oder in

meinem Leibe zu verflüchtigen . Der Vorgang endete in ſehr
zahlreichen Fällen damit , daß die betreffenden Seelen zulegt
noch als ſog . „ kleine Männer “ (vergl . bei Anmerkung 28 )

- - winzige Figürchen in Menſchenform , aber vielleicht nur
von der Größe einiger Millimeter – ei

n

kurzes Daſein auf
meinem Kopfe führten , um dann völlig zu verſchwinden . Ic

h

nehme an , daß dieſe Seelen , di
e

bei ihrer erſten Annäherung

vielleicht noch über eine ziemlich große Zahl von Nerven
verfügten und daher ei

n

noch ziemlich fräftiges Identitäts
bewußtſein hatten , bei jeder Annäherung einen Theil ihrer
Nerven vermöge der Anziehungskraft zu Gunſten meines
Körpers einbüßten und ſchließlich nur noch aus einem einzigen

Nerv beſtanden , der dann auf Grund eines wunderbaren ,

nicht weiter zu erflärenden Zuſammenhangs die Form eines

„ kleinen Mannes " in dem oben angegebenen Sinne annahm ,

al
e

leßte Daſeinsform der betreffenden Seelen vor ihrem

völligen Verſchwinden . Dabei wurden mir in ſehr vielen

Fällen die Sterne oder Sternbilder genannt , von denen ſie

ausgingen oder „unter denen ſie hingen “ , Namen , di
e

zum

Theil mit den üblichen aſtronomiſchen Bezeichnungen überein
ſtimmten , zum Theil aber auch nicht . So wurden beſonders
häufig genannt die Caſſiopeja , die Wega , di

e Capella , auch

ei
n Stern „ Gemma “ (von de
m

ic
h nicht weiß , ob er einer

aſtronomiſchen Bezeichnung entſpricht ) ; ferner die Crucianer
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(vielleicht das ſüdliche Kreuz ?) das „ Firmament“ u . a. m .
Es ga

b

Nächte , w
o

die Seelen ſchließlich al
s

„ kleine Männer “

zu Hunderten , wenn nicht zu Tauſenden auf meinem Kopfe
ſozuſagen herabträufelten . Dabei warnte ic

h immer vor der
Annäherung , weil ic

h jedesmal nach früheren Vorgängen das
Bewußtſein von der in

s

Maßloſe geſteigerten Anziehungsfraft
meiner Nerven hatte , während die Seelen eine jo bedrohliche
Anziehungskraft immer zunächſt für ganz unglaublich hielten .

Andere Strahlen , die ſic
h

al
s

Gottes Almacht ſelbſt in der

obenbezeichneten Weiſe gerirten , trugen andere Bezeichnungen

wie „ der Herr der himmliſchen Heerſchaaren , " ,der gute

Hirte , “ „ de
r

Allmächtige , “ uſw . uſ
w . Im Zuſammenhang

mit dieſen Erſcheinungen trat in den Viſionen , di
e

ic
h all

nächtlich hatte , ſchon ſehr früh di
e Vorſtellung eines Welt

untergangs al
s

Folge der nicht mehr lösbaren Ver
bindung zwiſchen Gott und mir in den Vordergrund . Von
allen Seiten irafen Hiobspoſten ei

n , daß nunmehr auch dieſer
oder jene Stern , dieſes oder jene Sternbild habe „ aufgegeben "

werden müſſen ; bald hieß es , nunmehr ſe
i

auch di
e Venus

„überfluthet “ , bald , nunmehr müſſe das ganze Sonnenſyſtem

„ abgehängt “ werden , bald , di
e Caſſiopeja (das ganze Sterns

bild derſelben ) habe zu einer einzigen Sonne zuſammen
gezogen werden müſſen , bald , nur die Plejaden ſeien vielleicht
noch zu retten uſw . uſ

w . Während ic
h dieſe Viſionen in der

Nacht hatte , glaubte ic
h

am Tage zu bemerken , daß die

Sonne meinen Bewegungen folgte ; wenn ic
h

in dem ein
fenſtrigen Zimmer , das ic

h damals inne hatte , mich hin und
herbewegte , jo ſah ic

h

den Sonnenſchein meinen Bewegungen
entſprechend bald an de

r
(von der Thür aus gerechnet ) rechten

bald an der linken Wand . Es iſt ſchwer fürmich , bei dieſer

Wahrnehmung , die ic
h , wie erwähnt , am Tage gemacht habe ,

an eine Sinnestäuſchung zu glauben , zumal ic
h mich erinnere ,

auf dieſe mich natürlich mit Entſeßen erfüllende Wahrnehmung
einmal be

i

einem Beſuche den Aſſiſtenzarzt D
r . Täuſcher

aufmerkſam gemacht zu haben . Als ic
h dann in ſpäterer Zeit

wieder regelmäßig in de
n

Garten kam , habe ic
h

– wenn
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mich meine Erinnerung nicht völlig trügt – zwei Sonnen
auf einmal am Himmel ſtehen ſehen , von denen di

e

eine
unſere irdiſche Sonne , di

e

andere das zu einer einzigen

Sonne zuſammengezogene Sternbild der Caſſiopeja ſein ſollte .

Dabei hat ſic
h

aus de
r

Geſammtheit meiner Erinnerungen
der Eindruck in mir feſtgelegt , al

s

ob der betreffende nach
gewöhnlicher menſchlicher Annahme nur drei bi

s

vier Monate
umſpannende Zeitraum in Wirklichkeit eine ungeheuer lange

Zeit umfaßt haben müſſe , al
s

ob einzelnie Nächte di
e

Dauer
von Jahrhunderten gehabt hätten , ſodaß innerhalb dieſer Zeit
ſehr wohl di

e tiefgreifendſten Veränderungen mit der ganzen

Menſchheit mit der Erde ſelbſt und dem ganzen Sonnenſyſtem

ſich vollzogen haben konnten . In Viſionen war wiederholt
davon di

e

Rede geweſen , daß das Werk einer 14000 jährigen

Vergangenheit verloren ſe
i - dieſe Ziffer ſollte wahrſcheinlich

die Zeitdauer der Bevölkerung de
r

Erde mit Menſchen be

zeichnen – und daß der Erde nur noch di
e Dauer von etwa

200 Jahren beſchieden ſe
i

– wenn ic
h nicht irre , wurde di
e

Ziffer 212 genannt - ; in de
r

leßten Zeit meines Aufents
halts in de

r

Flechſig 'ſchen Anſtalt erachtete ic
h

dieſen Zeit
raum für bereits abgelaufen , 38 ) hielt mich demzufolge für
den einzigen noch übrig gebliebenen wirklichen Menſchen und
die wenigen menſchlichen Geſtalten , die ic

h außer mir noch
ſah – den Profeſſor Flechſig ſelbſt , einige Wärter und ſehr
wenige , vereinzelte Patienten von mehr oder weniger aben
teuerlicher Erſcheinung – nur für hingewunderte „ flüchtig
hingemachte Männer “ . Ic

h erwog Möglichkeiten , wie die ,

38 ) Dieſe Annahme ſchien Beſtätigung zu finden in manchen Einzel
heiten , die ic

h

hier übergehen kann . Auch politiſche und religiöſe Vor
gänge ſpielten mit , ſowie das Haus Kettin ſollte ſich auf einmal ſeiner
angeblich ſlaviſchen Abſtammung erinnert und zum Vorfämpfer des
Slavismus gemacht haben ; in weiten Freijen Sachſens namentlich in

de
m

Hochadel (genannt wurden u . a . di
e

Namen „ v . W . , v . S . “ uſ
w . )

follte eine ausgedehnte Katholiſirung ſtattgefunden haben ; meine eigene

Mutter ſollte convertirt haben ; ic
h

ſelbſt war fortwährend de
r

Gegen =

ſtand von Bekehrungsverſuchen der Satholiken (vergl . oben Seite 49 )

uſw . uſw .
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daß di
e ganze Flechſig ’ iche Anſtalt oder vielleicht die Stadt

Leipzig mit ih
r

aus de
r

Erde wausgehoben “ und nach irgend
einem anderen Weltkörper verſeßt worden ſe

i , Möglichkeiten ,

anf die di
e Fragen der mit mir redenden Stimme , ob denn

Leipzig noch ſtehe uſw . manchmal hinzudeuten ſchienen . Den

Sternhimmel betrachtete ic
h als ganz oder wenigſtens in der

Hauptſache erloſchen . Irgend welche Gelegenheit zur Bes
richtigung derartiger Vorſtellungen war mir nicht geboten .

Das Fenſter meines Schlafzimmers war in der Nacht
mit einem ſchweren hölzernen Laden verſchloſſen , ſodaß mir
der Anblick des nächtlichen Himmels entzogen war . Am

Tage ſa
h

ic
h über di
e

Mauern de
s

Anſtaltsgartens hinaus
nur wenige der unmittelbar anſtoßenden Gebäude . In der
Richtung des Bayriſchen Bahnhofs ſah ic

h über die Mauern
der Anſtalt hinweg nur einen ſchmalen Streifen Landes , der
mir einen durchaus fremdartigen , von der eigentlichen Be
ſchaffenheit der mir wohlbefannten Gegend völlig abweichen :

den Eindruck machte ; man ſprach zuweilen von einer

„ heiligen “ Landſchaft . Das Pfeifen de
r

Eiſenbahnzüge , das
mir doch kaum hätte entgehen können , habe ic

h lange Zeit
hindurch niemals vernommen . Nur das Fortbrennen der
Gasflammen machte mich in der Annahme einer völligen
Iſolierung der Flechſig 'ſchen Anſtalt wieder irre , da ic

h danach
doch irgend einen Zuſammenhang mit der Stadt Leipzig an
nehmen mußte , wenn ic

h nicht gerade an di
e Möglichkeit

eines für die Anſtalt eigens errichteten Gaſometers denken

wollte . Ic
h bewahre ferner Erinnerungen in meinen Ges .

dächtniſſe , deren Eindruck ic
h nur im Allgemeinen dahin be

zeichnen kann , daß es mir ſo iſt , al
s

ob ic
h ſelbſt eine Zeit

lang noch in einer zweiten , geiſtig minderwerthigen Geſtalt
vorhanden geweſen ſei . Ob etwas Derartiges im Wege von

Wundern denkbar wäre , ob es möglich geweſen wäre , mich
mit einem Theile meiner Nerven in einem zweiten Körper
noch einmal zu ſepen , muß ic

h dahingeſtellt ſein laſſen . Ic
h

kann nur wiederholen , daß ic
h Erinnerungen habe , die auf

eine ſolche Möglichkeit hinzudeuten ſcheinen . In de
r

zweiten
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minderwerthigen Geſtalt, von der ic
h ſelbſt de
n

Bewußtſeins
eindruck bewahre , nur im Beſiße geringerer Verſtandeskräfte
geweſen zu ſein , wurde mir geſagt , es ſe

i

ſchon ei
n

anderer
Daniel Paul Schreber vorhanden geweſen , der geiſtig ſehr
viel veranlagter geweſen ſe

i , als ic
h . D
a

in dem mir ſehr
genau bekannten Stammbaum meiner Familie niemals ei

n

anderer Daniel Paul Schreber vor mir exiſtiert hat , ſo glaube

ic
h

dieſen anderen Daniel Paul Schreber nur auf mich ſelbſt
als im Vollbeſiß meiner Nerven befindlich , beziehen zu dürfen .

In der zweiten minderwerthigen Geſtalt muß ic
h dann an

irgend einem Tage , wenn ic
h

den Ausdruck brauchen darf ,

ſanft verſchieden ſein ; ic
h habe di
e Erinnerung , daß ic
h in

einem Zimmer , das ic
h mit keiner der mir bekannten Räum

lichkeiten der Flechſig ’ ichen Anſtalt in Uebereinſtimmung
bringen kann , im Bette lag und dabei das deutliche Bewußt
ſein eines allmählichen Auslöſchens meiner Seele hatte , ei

n

Zuſtand , der übrigens , abgeſehen von wehmüthigen Erin
nerungen an meine Frau , deren ic

h dabei viel gedachte ,

durchaus de
n

Charakter eines ſchmerzloſen friedlichen Hinüber
ſchlummerns hatte . Auf der andern Seite gab es eine Zeit .
wo di

e mit mir im Nervenanhang ſtehenden Seelen von
einer Mehrheit von Köpfen ( d . h . mehreren Individualitäten

in demſelben Schädel ) redeten , di
e

ſie bei mir vorfanden und
gleichſam erſchreckt zurückfuhren etwa mit de

m

Ausdruck :

„ Um Himmelswillen , das iſt ja ei
n

Menſch mit mehreren
Köpfen “ . Ic

h

bi
n mir wohl bewußt , wie phantaſtiſch alles

Derartige für andere Menſchen klingen muß ; ic
h gehe dem

nach auch nicht ſoweit zu behaupten , daß alles darüber Er
zählte objektive Wirklichkeit geweſen iſt ; ic

h referire nur ,

welche Eindrücke als Erinnerungen noch in meinem Gedächt
niſſe haften .

Die mit der Vorſtellung eines Weltuntergangs in Zu
ſammenhang ſtehenden Viſionen , deren ic

h , wie bereits er

wähnt , unzählige hatte , waren zum Theil grauſiger Natur ,

zu
m

Theil aber wiederum von unbeſchreiblicher Großartig
keit . Ich will nur einiger weniger gedenken . In einer der
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ſelben fuhr ic
h gleichſam in einem Eiſenbahnwagen oder einem

Fahrſtuhl ſißend , in di
e

Tiefen der Erde hinab und machte
dabei ſozuſagen di

e ganze Geſchichte der Menſchheit oder der

Erde rückwärts durch , in den oberen Regionen gab es noch

Laubwälder ; in den unteren Regionen wurde es immer
dunfeler und ſchwärzer . Beim zeitweiligen Verlaſſen de

s

Ges
fährtes wandelte ic

h wie auf einen großen Friedhof , wobei ic
h

u . A . die Stätten , wo die Bewohnerſchaft Leipzigs lag , auch
das Grab meiner eigenen Frau Freuzte . Ic

h drang , wieder

in de
m

Gefährt ſißend , nur bis zu einem Punkte 3 vor ; den
Punkt 1 , de

r

den Uranfang der Menſchheit bezeichnen ſollte ,

ſcheute ic
h mich zu betreten . Beim Rückwärtsfahren ſtürzte

der Schacht hinter mir ei
n , unter ſteter Gefährdung eines

gleichzeitig darin befindlichen „Sonnengottes “ . Im Zu
ſammenhang damit hieß es dann , daß zwei Schächte vor
handen geweſen ſeien ( ob dem Dualismus der Gottesreiche
entſprechend ? ) ; als die Nachricht fam , daß auch der zweite
Schacht eingeſtürzt ſe

i , gab man Alles verloren . Ein anderes
Mal durchquerte ic

h die Erde vom Ladogaſee bis Braſilien
und baute dort in einem ſchloßartigen Gebäude in Gemein
ſchaft mit einem Wärter eine Mauer zum Schuß de

r
Gottes

reiche gegen eine ſich heranwälzende gelbliche Meeresfluth

- ic
h berzog es auf di
e

Gefahr ſyphilitiſcher Verſeuchung .
Wiederum ei

n

anderes Mal hatte ic
h das Gefühl , al
s

ob

ic
h ſelbſt zur Seligkeit heraufgezogen würde ; ic
h

hatte dann
gleichſam von den Höhen des Himmels herab unter einem

blauen Gewölbe ruhend di
e ganze Erde unter mir , ei
n

Bild von unvergleichlicher Pracht und Schönheit ; als
den zur Bezeichnung des Bildes dienenden Namen hörte

ic
h einen Ausdruck ungefähr wie „Gottſeibeieinanderausſicht "

lautend . Bei anderen Vorgängen bi
n

ic
h zweifelhaft , ob es

ſich um bloße Viſionen oder nicht wenigſtens zum Theil um

wirkliche Erlebniſſe handelt . Ic
h

erinnere mich , daß ic
h ſehr

oft in der Nacht nur mit dem Hemde befleidet (alle Klei
dungsſtücke waren mir ja weggenommen ) auf der Diele
meines Schlafzimmers geſeſſen habe , nachdem ic

h das Bett
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irgend welchem inneren Antriebe folgend verlaſſen hatte.
Die Hände, die ic

h hinter meinem Rücken auf den Boden
geſtemmt hatte , wurden mir dann von bärenartigen Geſtalten

(ichwarzen Bären ) von Zeit zu Zeit fühlbar in di
e

Höhe
gehoben ; andere „ ſchwarze Bären “ , größere und kleinere , jah

ic
h mit glühenden Augen um mich herum in der Nähe ſißen .

Meine Betiſtücken geſtalteten ſich zu ſogenannten „ weißen
Bären “ . Durch di

e

Luke in der Thür meines Schlafzimmers
ſah ic

h

in ähnlicher Weiſe , wie dies in Anmerkung 28 von
unſerem regierenden König erzählt worden iſt , 39 ) gelbe

Männer von llntermittelgröße hin und wieder vor der Thür
meines Schlafzimmers erſcheinen , mit denen ic

h irgend wel
chen Kampf aufzunehmen bereit ſein mußte . Maßen mit
glühenden Augen erſchienen zeitweiſe auf den Bäumen des
Anſtaltsgartens , wenn ic

h

noch in wachem Zuſtande war ,

d . i . in den ſpäteren Abendſtunden . Ic
h

habe ferner Er
innerungen , nach denen ic

h eine Zeit lang in einem Schloſſe

an irgend einem Meer geweſen bi
n , das in de
r

Folge wegen

drohender Ueberfluthung verlaſſen werden mußte und aus
dem ic

h dann nach langer , langer Zeit in di
e Flechſigſche

Anſtalt zurüdgekehrt bi
n , in der ic
h mich auf einmal in den

mir von früher bekannten Verhältniſſen wiederfand . Vor
den Fenſtern meines Schlafzimmers ſah ic

h

beim Deffnen
der Läden am frühen Morgen einen dichten Wald , nur
wenige Meter vom Fenſter entfernt , soviel mir erinnerlich ,

hauptſächlich aus Birken und Fichten beſtehend . Die Stimmen
nannten ih

n

einen heiligen Wald . Mit dem Garten der

39 ) Wenn ic
h

oben in Anmerkung 37 bemerkt habe , ic
h

hätte keinen
Zweifel mehr , daß dies nur ei

n

Traumbild geweſen ſe
i , ſo muß ic
h jezt

bei weiterer Erwägung doch wieder eine Einſchränkung machen . Daß ic
h

ſelbſt an der Lufe der Thür meines Schlafzimmers geſtanden habe , iſt

eine zu deutliche Erinnerung , als daß ic
h

hierbei an eine Sinnestäuſchung

glauben fönnte . Ic
h

müßte alſo immerhin an di
e Möglichkeit denken ,

daß nur das außerhalb de
r

Thür vermeintlich von mir Geſehene eine

„ Geſichtstäuſchung “ (vergl . Kräpelin in dem am Schluſje dieſes Kapitels

angezogenen Werke ) geweſen ſei .waenen er en dergien
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Univerſitäts - Nervenklinif , einer jungen , erſt ſeit 1882 ans
gelegten Anpflanzung , di

e

im Weſentlichen nur aus Reihen
einzelner Bäume entlang der Wege beſtand , hatte dieſer An
blick nicht die entfernteſte Aehnlichkeit . Daß ei

n

ſolcher

Wald , wenn er wirklich vorhanden war , nicht in drei bi
s

vier Monaten hätte herauswachſen können , iſt ſelbſtverſtänd
lich . Mein Kopf war in Folge des maſſenhaften Zuſtrömens
von Strahlen ſehr häufig von einem Lichtſchimmer umfloſſen ,

ähnlich wie der Heiligenſchein von Chriſtus u . ſ . w . auf
Bildern dargeſtellt wird , nur unvergleichlich reicher und
glänzender : de

r

ſo
g . „ Strahlenfrone “ . Die Refleywirkung

dieſer Strahlenkrone war ſo ſtark , daß , al
s

eines Tages der
Profeſſor Flechſig mit de

m

Aſſiſtenzarzt D
r . Quentin an

meinem Bette erſchien , lekterer dabei vor meinen ſehenden

Augen verſchwand ; das Gleiche war ei
n

anderes Mal auch
mit dem Wärter H . der Fall . Längere Zeit war davon

di
e

Rede , daß ic
h ſelbſt unter de
m

Schuße de
r

Caſſiopeja

verbleiben ſollte , während die Sonne irgend welcher anderen
Beſtimmung zugeführt , wahrſcheinlich dem ih

r
zugehörigen

Planetenſyſtem , alſo auch unſerer Erde erhalten werden
ſollte . Die Anziehungskraft meiner Nerven war jedoch ſo

ſtark , daß dieſer Plan nicht ausgeführt werden konnte , di
e

Sonne vielmehr da , wo ic
h mich befand , verbleiben oder ic
h

ſelbſt zurückverſekt werden mußte .

Nach ſolchen Eindrücken , deren Deutung ic
h vielleicht in

einem der ſpäteren Kapitel verſuchen werde , wird man es

einigermaßen verſtändlich finden , daß ic
h Jahre hindurch in

dem Zweifel gelebt habe , ob ic
h mich wirklich auf der Erde

oder nicht vielmehr auf irgend einem anderen Weltkörper

befinde . Noch im Jahre 1895 40 ) habe ic
h di
e Möglichkeit

erwogen , ob ic
h mich nicht auf dem Phobos befinde , einem

Trabenten des Planeten Mars , der mir in irgend welchem

Zuſammenhange einmal von den Stimmen genannt worden

40 ) Auch die Tage ſchienen mir damals weſentlich kürzer zu ſein ;

eine Uhr , die zu
r

Berichtigung ewaiger irriger Vorſtellungen in dieſer
Hinſicht hätte dienen können , war nicht in meinem Bejiße .
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war und ob ic
h in de
m

Mond , de
n

ic
h

zu dieſer Zeit
manchmal am Himmel ſtehen ſah , nicht den zugehörigen
Hauptplaneten Mars zu erblicken habe .

In der Sprache der Seelen hieß ic
h

in der im gegen
wärtigen Kapitel behandelten Zeit „ Der Geiſterſeher “ 41 )

d . h . ei
n Menſch , der Geiſter ſieht , mit Geiſtern oder ab

geſchiedenen Seelen Verkehr hat . Namentlich pflegte die

Flechſig 'ſche Seele von mir al
s

den „ größten Geiſterſeher
aller Jahrhunderte “ zu reden , worauf ic

h dann , von größeren
Geſichtspunkten ausgehend , ab und zu wohl einhielt , daß
man wenigſtens von dem größten Geiſterſeher aller I a h r -

tauſende ſprechen müſſe . In der That wird , ſeitdem die
Welt ſteht , wohl faum ei

n Fall , wie der meinige , vor
gekommen ſein , daß nämlich ei

n Menſch nicht blos mit
einzelnen abgeſchiedenen Seelen , ſondern mit der
Geſammtheit aller Seelen und mit Gottes Almacht
ſelbſt in kontinuirlichen , das heißt einer Unterbrechung

nicht mehr unterliegenden Verkehr getreten wäre . In der
erſten Zeit ſuchte man zwar noch Unterbrechungen herzu

ſtellen ; man unterſchied noch „ heilige Zeiten “ , d . h . ſolche
Zeiten , in denen ei

n Nervenanhang oder ei
n Strahlenverkehr

oder ei
n Sprechen von Stimmen – Alles im Grunde ge

nommen nur verſchiedene Ausdrücke für denſelben Vorgang

- ſtattfinden ſollte und „ llichtheilige Zeiten “ , in denen man
den Strahlenverkehr aufzugeben beabſichtigte . Allein bald
duldete di

e übermäßige Anziehungskraft meiner Nerven feine

ſolchen Pauſen oder Unterbrechungen mehr ; es gab nur noch

„ heilige Zeiten “ . Geiſterſeher minderen Grades mag es wohl
ichon vor meinem Falle in größerer oder geringerer Zahl
gegeben haben . Um nicht bis auf bibliſche Vorgänge zurück
zugehen , halte ic

h

z . B . in dem Falle der Jungfrau von
Drléans oder de

r

Kreuzfahrer bei Auffindung der heiligen

Lanze in Antiochien oder des Kaiſers Conſtantin be
i

de
r

41 ) Ueber di
e

mir ſpäter gegebene Bezeichnung eines „ Höllen
fürſten “ werde ic

h

weiter unten Näheres ausjühren .
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bekannten für den Sieg des Chriſtenthums entſcheidenden
Viſion : In hoc signo vinces einen vorübergehend ein
getretenen Strahlenverkehr , vorübergehende göttliche Ein
gebungen für ſehr wahrſcheinlich . Auch bei ſtigmatiſierten
Jungfrauen mag wohl hi

n

und wieder das Gleiche angenommen

werden dürfen . In Sage und Dichtung aller Völfer wimmelt

es förmlich von Bewegungen mit Geiſtern , Elfen , Kobolden

u . f . w , und di
e Annahme , daß man es bei allen dieſen Vors

ſtellungen nur mit willkürlichen Erfindungen der menſch
lichen Einbildungskraft ohne irgend welchen realen Hinter
grund zu thun habe , erſcheint mir einfach thöricht . Mit
Intereſſe habe ic

h demzufolge davon Kenntniß genommen ,

daß nach dem mir (während ic
h mit Abfaſſung dieſer Nieder

ſchrift beſchäftigt war ) auf einige Zeit leihweiſe zur Ver
fügung geſtellten Lehrbuch der Pſychiatrie von Kräpelin

( 5 . Auflage , Leipzig 1896 , Seite 95 ff . und namentlich
Seite 110 ff . ) die Vorſtellung , mit irgendwelchen Stimmen

in übernatürlichem Verkehr zu ſtehen , auch ſonſt bei Menſchen ,

deren Nerven ſic
h

in einem Zuſtande von frankhafter Ers
regung befanden , öfters beobachtet worden iſt . 42 ) Ic

h will
durchaus nicht bezweifeln , daß man es in ſehr vielen der
artigen Fällen mit bloßen Sinnestäuſchungen zu thun haben

mag , al
s

welche ſie in dem genannten Lehrbuche durchweg

behandelt werden . Allein di
e Wiſſenſchaft würde meines

Erachtens doch ſehr unrecht thun , wenn ſie alle derartige
Erſcheinungen als jeder objektiven Realität entbehrend mit

42 ) Sehr werthvoll iſt mir dabei für meine Auffaſſung de
r

Dinge

die Bemerkung Sträpelins Seite 110 , daß di
e

„ gehörten Stimmen “ in

den Fällen , wo ſie einen übernatürlichen Charakter haben , „ nicht ſelten
von Geſichtstäuſchungen begleitet ſeien . “ Ic

h

halte es für wahrſcheinlich ,

daß es ſich in einer beträchtlichen Anzahl dieſer Fälle um wirkliche
Viſionen der auch von mir erlebten Art , d . h . um Traumbilder , die von
Strahlen erzeugt worden ſind , und darum eine ungleich größere Deutlich

keit al
s gewöhnliche Traumgeſichter beſißen (vergl . Kräpelin S . 107 ) ,

gehandelt hat . Auf der andern Seite wird man von einer „Unfähigkeit des
Kranken zu ſcharfer und durchgreifender Berichtigung der neuen Vorſtellungen

an der Hand de
r

früher gemachten Erfahrungen “ S . 146 und von einer
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de
r

Bezeichnung al
s

„ Sinnestäuſchungen “ in di
e allgemeine

Kumpelfammer der unwirklichen Dinge werfen wollte , wie
dies vielleicht bei den von Nräpelin Seite 108 ff . behandelten ,

mit überſinnlichen Dingen nicht in Zuſammenhang ſtehen
den Sinnestäuſchungen gerechtfertigt ſein mag . Ic

h

halte es

durchaus nicht für ausgeſchloſſen , daß es ſich wenigſtens in

einer gewiſſen Anzahl derartiger Fälle um wirkliche Geiſter
ſeher niederen Grades in dem vorher entwickelten Sinne ge

handelt hat . Dabei ſoll nicht in Abrede geſtellt werden ,

daß zugleich eine franthaft erhöhte Erregbarkeit der Nerven
vorgelegen hat , inſofern eben erſt vermöge der dadurch er

höhten Anziehungskraft der Nerven di
e Entſtehung eines Ver

kehrs mit überſinnlichen Kräften ermöglicht und begünſtigt
worden iſt . Daß bei mir bloße Sinnestäuſchungen vorliegen

ſollen , erſcheint mir ſchon vornherein pſychologiſch undenkbar .

Denn die Sinnestäuſchung , mit Gott oder abgeſchiedenen

Seelen in Verkehr zu ſtehen , kann doch füglich nur in ſolchen

Menſchen entſtehen , die in ihren krankhaft erregten Nerven
zuſtand bereits einen ſicheren Glauben an Gott und an die
Unſterblichkeit der Seele mitgebracht haben . Dies iſt aber
bei mir nach dem im Eingang dieſes Kapitels Er
wähnten gar nicht der Fall geweſen . Auch di

e ſogen .

Medien der Spiritiſten dürften , wennſchon in vielen Fällen

„ Urtheilsſchwäche “ , die Kräpelin S . 145 al
s

eine „ ausnahmsloje “ Begleit
erſcheinung von Wahnideen bezeichnet , bei mir nach dem geſamten Inhalt
der gegenwärtigen Arbeit wohl ſchwerlich etwas entdecken können . Ich
glaube bewieſen zu haben , daß bei mir nicht blos eine „ gedächtniſmäßige
Beherrſchung feſtſtehender Gedankenreihen und früher erworbener Vor
ſtellungen “ vorliegt , ſondern daß auch di

e
„ Fähigkeit zu kritiſcher Be

richtigung des Bewußtſeinsinhaltes mit Hülfe von Urtheil und Schluß “

( S 146 ) in voller Schärfe vorhanden iſt . Wer dagegen unter „ geſunder

Erfahrung “ im Sinne von Fräpelin S . 146 etwa einfach das Leugnen

alles Ueberſinnlichen verſtehen wollte , de
r

würde nach meinem Dafürhalten
vielmehr ſeinerſeits dem Vorwurf begegnen , daß er ſich nur von den
feicht „ rationaliſtiſchen Vorſtellungen de

r

Aufklärungsperiode de
s

18 . Jahr
hunderts leiten laſſe , di

e

doch auch wiſſenſchaftlich , insbeſondere bei Theo
logen und Philoſophen , vorwiegend als überwunden gelten .
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Selbſttäuſchung und Betrug mit unterlaufen mag , doch in
einer nicht geringen Zahl von anderen Fällen als wirkliche
Geiſterſeher niederen Grades in de

m

angegebenen Sinne
anzuſehen ſein . Man hüte ſic

h

alſo in ſolchen Dingen

vor unwiſſenſchaftlicher Generaliſirung und vorſchneller Ab
urtheilung . Wenn die Pſychiatrie nicht ſchlechthin alles
Ueberſinnliche leugnen und ſolchergeſtalt mit beiden Füßen

in das Lager des nackten Materialismus treten will , ſo wird

ſie nicht umhin können , die Möglichkeit anzuerkennen , daß
man es be

i

Erſcheinungen der beſchriebenen Art unter Um
ſtänden mit wirklichen Vorgängen zu thun habe , di

e

ſic
h

nicht ſo ohne Weiteres mit dem Schlagworte „ Sinnes
täuſchungen “ abfertigen laſſen .

Ic
h

kehre nach dieſer Abſchweifung zu de
m

eigentlichen
Gegenſtande meiner Arbeit zurück und werde in dem nächſten
Kapitel eine Fortſeßung des Bisherigen folgen laſſen , wobei

ic
h theils noch einige weitere dem Gebiete des Ueberſinnlichen

angehörige Punkte , die in dem Zuſammenhang des Vorher
gehenden nicht gut untergebracht werden konnten , berühren ,

theils namentlich auch meine äußeren Lebensſchickſale während
der Zeit , von de

r

ic
h gegenwärtig handle , beſprechen werde .



VII.

C enauere chronologiſche Angaben bin ic
h

in betreff
der Zeit , di

e

zwiſchen den lezten Beſuchen meiner Frau

(Mitte Februar 1894 ) und dem Ende meines Aufenthalts

in der Flechſig 'ſchen Anſtalt (Mitte Juni 1894 ) in der Mitte
liegt , aus dem bereits erwähnten Grunde zu machen nicht

im Stande . Nur einige wenige Anhaltspunkte ſtehen mir

in dieſer Beziehung zu Gebote . Ic
h habe di
e Erinnerung ,

daß mir etwa Mitte März 1894 , al
s

der Verkehr mit über
ſinnlichen Kräften bereits in ziemlicher Stärke hervorgetreten

war , ei
n Zeitungsblatt vorgelegt wurde , in dem ſo etwas

wie meine eigene Todesnachricht zu leſen war ; ic
h faßte

dieſen Vorgang als einen Wink auf , daß ic
h auf irgend

welche Rückkehr in di
e

menſchliche Geſellſchaft nicht mehr zu

rechnen habe . Ob es ſich bei der betreffenden Wahrnehmung

um einen wirklichen Vorgang oder um eine im Wege der

Viſion erzeugte Sinnestäuſchung gehandelt hat , wage ic
h

nicht zu behaupten . Nur der Eindruck iſt mir geblieben ,

daß es bei dieſem und ähnlichen Vorkommniſſen , wenn wirf
lich Viſionen in Frage geweſen ſein ſollteni , Viſionen waren ,

in denen Methode lag , d . h . daß ei
n gewiſſer Zuſammen

hang beſtand , welcher mich jedenfalls erkennen ließ , was man
mit mir vorhatte . Es war die Zeit , in welcher ic

h , wie ſchon

erwähnt , dauernd , be
i Tag und Nacht , im Bette feſtgehalten
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wurde ; ob und wieviel Wochen vermag ic
h nicht zu ſagen .

Um di
e Zeit der Oſterfeiertage – wann Oſtern im Jahre

1894 fiel , weiß ic
h nicht – muß dann mit der Perſon des

Proſeſſor Flechſig eine wichtige Veränderung vorgegangen

fein . Ic
h habe vernommen , daß derſelbe während dieſer

Feiertage eine Erholungsreiſe nach der Pfalz oder dem Elaß
unternommen haben ſoll . Im Zuſammenhang damit habe

ic
h Viſionen gehabt , wonach ſich Profeſſor Flechſig entweder

zu Weißenburg im Elſaß oder im Polizeigefängniß in Leipzig

erichoſſen habe ; ic
h habe auch – als Traumbild – ſeinen

Leichenzug geſehen , de
r

ſic
h

von ſeiner Wohnung nach dem
Thonberg zu (alſo eigentlich nicht in der Richtung , die man
nach der damaligen Verbindung der Univerſitäts -Nervenklinik
mit dem inneren Johannisfriedhofe vermuthen ſollte ) bewegte .

In anderen Viſionen war mir derſelbe wiederholt in Be
gleitung eines Schußmannes oder in der Unterhaltung mit
ſeiner Frau erſchienen , deren Zeuge ic

h

im Wege des Nervent
anhangs wurde und wobei ſich Profeſſor Flechſig ſeiner Frau
gegenüber „ Gott Flechſig “ nannte , ſodaß dieſe geneigt war ,

ih
n für verrückt zu halten . Daß es ſich bei dieſen Viſionen

nicht um Vorgänge handelt , die ſic
h

gerade genau in der
Weiſe , wie ic

h

ſie geſehen zu haben glaube , 'wirklich zugetragen

haben , iſt mir jeßt wenigſtens unzweifelhaft . Wohl aber
halte ic

h ihre Deutung in dem Sinne für ſtatthaft , daß ſie

eine Kundgebung der göttlichen Auffaſſung waren , was mit
Profeſſor Flechſig hätte geſchehen ſollen . Dagegen iſt es

ei
n

wirklicher , d . h . nach der Beſtimmtheit meiner Erinnerung

in dieſem Punkte für mich ſubjektiv gewiſſer Vorgang –

mögen mir nun andere Menſchen darin Glauben ſchenken

können oder nicht – daß ic
h ungefähr um dieſelbe Zeit die

Seele und zwar wahrſcheinlich di
e ganze Seele des Pro

feſſor Flechſig vorübergehend im Leibe gehabt habe . Es war

ei
n

ziemlich umfänglicher Ballen oder Knäuel , de
n

ic
h

am

eheſten mit einem entſprechenden Volumen Watte oder Spinn
gewebe vergleichen möchte , der mir im Wege des Wunders

in den Bauch geſchleudert worden war , vermuthlich , um



- -83

darin ſeinen Untergang zu finden . Dieſe Seele im Leibe
zu behalten , ſozuſagen zu verdauen , wäre be

i

dem Umfang
derſelben wahrſcheinlich ohnedies eine Unmöglichkeit geweſen ;

ic
h entließ dieſelbe jedoch , al
s

ſie ſich zu befreien ſtrebte ,

freiwillig , einer Art Regung des Mitleids folgend , und ſie

entrang ſich darauf durch meinen Mund wieder nach außen .

Ueber di
e objektive Realität dieſes Vorgangs habe ic
h

um

ſo weniger einen Zweifel , als ic
h ſpäter noch in einer ganzen

Anzahl anderer Fälle in die Lage gekommen bi
n , Seelen

oder Seelentheile in meinen Mund aufzunehmen und davon

insbeſondere noch eine ganz ſichere Erinnerung an die üble
Geruchs - und Geſchmacksempfindung bewahre , welche derartige
unreine Seelen Demjenigen , in deſſen Körper ſie durch den

Mund eintreten , verurſachen .

An di
e

vorſtehend erwähnten Vorgänge ſchloß ſic
h , ſo

viel mir erinnerlich , diejenige Periode an , welche mir von
den Stimmen als di

e

Zeit de
s

erſten Gottesgerichtes be
zeichnet wurde . Zufällig habe ic

h

hier noch einige Daten im

Gedächtniſſe behalten , di
e mir von irgend welcher Seite ge

nannt worden ſein müſſen ; danach hätte das erſte Gottes
gericht den Zeitraum vom 2 . oder 4 . bis 19 . April 1894

umfaßt . Dem „erſten Gottesgerichte “ folgten dann noch eine
Anzahl weiterer Gottesgerichte , die jedoch dem erſten an

Großartigkeit der Eindrücke im Ganzen nicht unweſentlich

nachſtanden . Es handelte ſich bei dem erſten Gottes
gerichte “ um eine Reihe fortlaufender , be

i

Tag und bei

Nacht erfolgender Viſionen , denen , wenn ic
h

ſo ſagen darf ,

eine gemeinſchaftliche Generalide e zu Grunde lag . Es

war die Vorſtellung , daß , nachdem aus de
n

Kreiſen des

deutſchen Volkes heraus durch den Konflikt zwiſchen Pro
feffor Flechſig und mir eine für de

n

Beſtand de
r

Gottes
reiche gefährliche Kriſis ſic

h

ergeben habe , de
m

deutſchen

Volfe , insbeſondere dem evangeliſchen Deutſchland nichtmehr
die Führerſchaft al

s

auserwähltes Volk Gottes belaſſen

werden könne , daß daſſelbe vielleicht ſogar bei Beſepung

anderer „ Weltkugeln " ( bewohnter Planeten ? " ) ganz aus

6 *



fallen müſſe , ſofern nicht ei
n Kämpe für das deutſche Volk

auftrete , der die fortdauernde Würdigkeit deſſelben erweiſe .

Dieſer Kämpe ſollte bald ic
h ſelbſt ſein , bald eine andere von

mir zu bezeichnende Perſönlichkeit , und ic
h

habe in Folge

deſſen auf das Drängen der im Nervenanhang mit mir
redenden Stimmen di

e

Namen einer Anzahl hervorragender

Männer al
s

den nach meinem Dafürhalten für einen ſolchen

Streit geeigneten Stämpen genannt . Im Zuſammenhang mit
dem bezeichneten Grundgedanken des erſten Gottesgerichts

ſtand das bereits im vorigen Kapitel erwähnte Vordringen

de
s

Katholizismus , des Judenthums und de
s

Slaventhums .

Auch hierauf bezügliche Viſionen habe ic
h in ziemlicher An

zahl gehabt , u . A . den Frauenflügel der Univerſitäts -Nerven
flinik als zu einem Nonnenkloſter oder einer fatholiſchen
Mapelle eingerichtet , barmherzige Schweſtern in den Räumen

unter dem Dache der Anſtalt ſißen geſehen uſw . uſw . Dann
aber hieß es , aud ) mit dem Ratholizismus gehe es nicht
mehr ; nach dem Tode des jeßigen Papſtes und eines
zwiſchenpapſtes Honorius ſe

i

ei
n

weiteres Konklave nicht
mehr zu Stande gekommen , weil die Katholifen den Glauben
verloren hätten uſw . ujm . Ales Dies habe ic

h in der das
maligen Zeit für wirkliche geſchichtliche Vorgänge gehalten

und demzufolge eine vielleicht mehrhundertjährige Entwickelung

als bereits de
r

Vergangenheit angehörig geglaubt . Dieſe
Auffaſſung kann ic

h natürlich jeßt nicht mehr aufrecht er

halten . Nachdem ic
h

– freilich erſt nach Verlauf mehrerer
Jahre – durch Zeitungen und Briefe wieder in einen gewiſſen

Verkehr mit der Außenwelt getreten bin , nachdem ic
h an dem

Zuſtande der Baulichkeiten , di
e

ic
h

in de
r

hieſigen Anſtalt
ſelbſt und in deren Umgebung ſehe , ſowie an de

r

Beſchaffenheit
der früher von mir beſeſſenen und inzwiſchen in ziemlicher
Anzahl in meine Hände zurückgelangten Bücher , Muſikalien
und ſonſtigen Gebrauchsgegenſtände Nichts entdecken kann ,

was mit der Annahme einer großen zeitlichen Aluft ,

di
e

in der Geſchichte der Menſchheit ſic
h

ergeben habe , ver
träglich wäre , fann ic

h mich de
r

Anerkennung nicht entziehen ,
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daß äußerlich betrachtet alles beim alten geblieben iſt .

Ob nicht gleich wohl eine tiefgreifende innere
Veränderung ſich vollzogen hat , wird weiter unten
beſprochen werden .

Von weſentlichem Einfluß auf meinen damaligen Vor
ſtellungskreis waren auch gewiſſe Mittheilungen , di

e

ſic
h

darauf
bezogen , was alles in einer fünftigen Seelenwanderung aus mir
werden ſolle . Es wurden mir nacheinander die Rollen einer

„ Hyperboräerin “ , eines „ Ieſuitenzöglings in Oſſegg “ , eines

„ Bürgermeiſters von Klattau “ , eines , , Elſäſſer Mädchens , das
ihre Geſchlechtsehre gegen einen ſiegreichen franzöſiſchen Offizier

zu vertheidigen hat , “ endlich „ eines Mongolenfürſten " zus
gedacht . Bei allen dieſen Vorausſagen glaubte ic

h

einen

gewiſſen Zuſammenhang mit de
m

aus den übrigen Viſionen
ſich ergebenden Geſammtbild zu erkennen . Das Loos , eine

„ Hyperboräerin “ zu werden , erſchien mir al
s

ei
n Hinweis

darauf , daß für di
e

Erde ei
n

der allgemeinen Vereiſung
nahekommender Wärmeverluſt entweder ſchon eingetreten ſe

i

oder bevorſtehe ; es war auch ſonſt davon die Rede geweſen ,
daß die Sonne ſic

h

in Jupitersentfernung zurückgezogen habe .
Die künftige Beſtimmung zu einem Jeſuitenzögling in Ollegg ,

zu einem Bürgermeiſter in Klattau und zu einem Eljäſſer
Mädchen in der oben bezeichneten Lage faßte ic

h al
s Weis

ſagungen auf , daß der Proteſtantismus de
m

Katholizismus
und das deutſche Volk im Kampfe mit ſeinen romaniſchen
und ſlaviſchen Nachbarn entweder ſchon unterlegen ſe

i

oder

noch unterliegen werde ; di
e

mir eröffnete Ausſicht endlich ,

ei
n

„Mongolenfürſt “ zu werden , erſchien mir al
s

eine An
deutung , daß , nachdem alle ariſchen Völker ſic

h

al
s

Stüßen
der Gottesreiche ungeeignet erwieſen hätten , nunmehr eine lebte

Zuflucht be
i

nichtariſchen Völkern genommen werden müſſe . —

Ein verhängnißvoller Wendepunkt in de
r

Geſchichte de
r

Erde und de
r

Menſchheit ſchien mir damals durch di
e Ereigniſſe

eines einzelnen , mir beſtimmt erinnerlichen Tages bezeichnet .

zu ſein , an dem vom Ablauf de
r

„ Weltuhren “ di
e

Rede war
und gleichzeitig fortwährend ei

n ungewöhnlich reiches Zus
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ſtrömen von Strahlen nach meinem Körper unter prachtvollen

Lichterſcheinungen erfolgte . Was es mit dem Ausdruck ,,Ab
lauf der Weltenuhren “ fü

r

eine Bewandiniß hatte , vermag
ic
h nicht zu ſagen ; es hieß , di
e

ganze Menſchheit würde wieder
kehren , nur zwei nicht , nämlich ic

h ſelbſt und der bereits im

Kapitel V genannte Jeſuitenpater S . Von dieſem Zeitpunkte ab

ſcheint dasjenige Verhältniß ſeinen Anfang genommen zu haben ,

das mir ſeitdem zu Hunderten und Tauſenden Malen als „ di
e

verfluchte Menſchenſpielerei " bezeichnet worden iſt . Ic
h

habe

Grund anzunehmen , daß ſeitdem das ganze Menſchheitsgetriebe

in einem Umfange , den ic
h

be
i

den mir hinſichtlich meines
Aufenthalts auferlegten Beſchränkungen nicht vollſtändig zu

überſehen vermag ,42b ) nur noch künſtlich im Wege unmittelbarer
göttlicher Wunder aufrechterhalten wird In meiner Nähe

iſt dies ſicher der Fall , ic
h empfinde jedes Wort , das mit

mir oder ſonſt in meiner Nähe geſprochen wird , jeden Schritt
eines Menſchen den ic

h höre , jeden Pfiff einer Eiſenbahn ,

jeden Böllerſchuß , de
r

etwa be
i

Vergnügungsfahrten von
Dampfern abgegeben wird uſ

w . , zugleich mit einem gegen

meinen Kopf geführten Streiche , der in demſelben eine mehr
oder minder ſchmerzhafte Empfindung hervorruft , ſchmerzhafter ,
wenn Gott ſic

h

in größere Entfernung zurückgezogen hat ,
minder ſchmerzhaft , wenn er in größerer Nähe liegt . Ich
vermag faſt mit unfehlbarer Sicherheit vorauszuſagen , wann
eine ſolche Lebensäußerung eines Menſchen in meiner Nähe ,

die dann „ Störung “ genannt und von mir al
s

Streich em
pfunden wird , erfolgen muß , nämlich allemal dann , wenn
das in meinem Körper vorhandene Wolluſtgefühl eine ſo

ſtarke Anziehungskraft auf di
e

Gottesſtrahlen gewonnen hat ,

daß man , um ſich wieder zurückziehen zu können , einer ſolchen

„ Störung “ bedarf . Vis auf welche Entfernung dieſes Auf
ziehen anderer Menſchen durch göttliche Wunder , wenn ic

h

dieſen Ausdruck brauchen darf , ſtattfindet , vermag ic
h nicht

zu ſagen . Ic
h

komme auf das ganze Verhältniß im weiteren

Verlaufe noch de
s

Näheren zurück .

42b ) Vergleiche hierzu da
s

Vorwort .
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Was die Veränderungen an Sternhimmel betrifft , ſo
bi
n

ic
h jeßt der Meinung , daß die Nachrichten über de
n

Verluſt de
s

oder jenes Sternes , des oder jenen Sternbildes

( vergl . Siap . VI . Seite 70 ) ſich nicht auf di
e Sterne ſelbſt

bezogen haben – dieſe ſehe ic
h ja nach wie vor am Himmel —

ſondern nur auf di
e unter den betreffenden Sternen ange

ſammelten Seligkeiten . Dieſe aber ſind ſicher vollſtändig
aufgezehrt worden , d . h . die betreffenden Nerven in Folge der
Anziehungskraft in meinem Körper aufgegangen , in welchem

ſie dann de
n

Charakter weiblicher Wolluſtnerven angenommen

und meinem Körper auch ſonſt ei
n mehr oder weniger weib

liches Gepräge , insbeſondere meiner Haut die dem weiblichen

Geſchlechte eigenthümliche Weichheit verliehen haben . Da
gegen iſt auf der anderen Seite für mich gewiß , daß Gott ,

der früher in ungeheuerer Entfernung von der Erde lagerte ,

genöthigt worden iſt , ſic
h

näher an die Erde heranzuziehen ,

die damit in früher nie gekannter Weiſe zum unmittelbaren
und andauernden Schauplaß göttlicher Wunder geworden iſt .

Vor allen Dingen konzentrieren ſic
h

dieſe Wunder auf meine
Perſon und meine Umgebung . Belege für dieſe Behauptung ,
ſoweit ſie ſic

h

nicht ſchon aus dem Bisherigen ergaben , ge
denke ic

h

noch ſpäter beizubringen . An dieſer Stelle will ic
h

vorläufig nur bemerken , daß di
e damit eingetretene Ver

änderung , eben weil ſie der Weltordnung widerſpricht , mit
gewiſſen Uebelſtänden für Gott ſelbſt verknüpft und möglicher

Weiſe auch ſonſt von verhängnißvollen Folgen begleitet ge

weſen iſt . Von Strahlen , di
e

di
e heilige Ruhe gewöhnt waren ,

wie ſie etwa auf den höchſten Berggipfeln der Erde zu

herrſchen pflegt , wird es nämlich unangenehm und mit
einer Art ſchredhafter Wirkung empfunden , daß ſie nunmehr

an allen meinen Gehörseindrücken , z . B . de
m

Geräuſch de
r

Eiſenbahnen theilnehmen müſſen . 43 ) Ic
h habe ferner Grund ,

anzunehmen , daß di
e Sonnenausſtrahlung ſe
it

de
m

ange

43 ) D
ie dafür gebrauchte , unzählige Male vo
n

mir gehörte Rede
wendung lautet „ D

er Hinhörungsgedanke gefällt uns nicht “ .



- - --88

gebenen Zeitpunkte (oder vielleicht etwa 14 Jahr ſpäter , wo
rüber weiter unten das Nähere ) unmittelbar von Gott und
zwar von de

m

niederen Gott (Ariman ) übernommen worden
iſt ; dieſer wird jeßt (ſeit Juli 1894 ) vo
n

den zu mir redens
den Stimmen mit de

r

Sonne geradezu identifiziert . Der
obere Gott (Ormuzd ) hat ſic

h

noch in größerer , vielleicht
immer noch foloſſaler Entfernung gehalten ; ic

h ſehe das Bild
deſſelben als eine kleine , ſonnenähnliche Scheibe , di

e vermöge

ihrer Winzigkeit jedoch faſt einem bloßen Punkte gleicht , in

kurzen Zwiſchenräumen im Innern meines Kopfes auf de
n

Nerven deſſelben ericheinen . Vielleicht iſt es alſo gelungen ,

außer unſerm an der Sonne (Ariman ) erleuchteten und er

wärmten Planetenſyſtem noch ei
n

zweites Planetenſyſtem zu

erhalten , auf de
m

der Fortbeſtand de
r

Schöpfung durch die
von dem oberen Gott (Ormuzd ) ausgehende Licht - und Wärme
ausſtrahlung ermöglicht wird . Dagegen iſt es mirmindeſtens
ſehr zweifelhaft , ob nicht die Bewohnerſchaft aller anderen
Weltförper , auf denen , al

s

zu andern Fixſternen gehörig , ſic
h

etwa ei
n organiſches Leben entwickelt hatte , dem Untergange

hat geweiht werden müſſen . 44 )

Der Zeit , während deren ic
h dauernd im Bette feſtge

halten worden war , folgte gegen das Ende meines Aufent
halts in der Flechſig 'ichen Anſtalt eine Zeit , in der wieder
regelmäßige Spaziergänge im Garten derſelben ſtattfanden .

Dabei nahm ic
h allerhand wunderbare Dinge wahr . Daß

ic
h zwei Sonnen zugleich am Himmel zu ſehen geglaubt

babe , iſt ſchon oben erwähnt worden . Eines Tages ſtand
der ganze Garten in einem ſo üppigen Blumenflor , daß das

44 ) Ic
h

habe gewiſſe Anhaltspunkte , nachdem vielleicht mit der Mög
lichkeit zu rechnen wäre , daß auch das Licht der fämintlichen Fixſterne
nicht , wie unſere Aſtronomie annimmt , ei

n eigenes , ſondern nach Art der
Planeten (natürlich , wie in allen ſolchen Dingen , cum grano salis zu

verſtehen ) ein (von Gott ) entlehntes Licht iſt , (vergl . oben Kapital I ) .

Der Hauptverhaltspunkt iſt di
e

Eriſtenz der Ordnungsſonne ſelbſt , von
der ja unſere Aſtronomie Nichts weiß . Vergl . übrigens di

e

einſchränkende
Bemerkung in den Nachträgen IV am Schluſſe .
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Bild de
n

Erinnerungen , di
e

ic
h aus der erſten Zeit meiner

Krankheit von de
m

Garten der Univerſitäts -Nervenklinit , einer
überaus ſchmuckloſen Anlage , hatte , nur ſehr wenig entſprach .

di
e Erſcheinung wurde als Flechſig 'ſches Wunder bezeichnet .

Ein anderes Mal waren in einem ungefähr in der Mitte

de
s

Gartens gelegenen Pavillon eine Anzahl Damen an
weſend , die Franzöſiſch ſprachen , ei

n

in dem Garten der
Männerabtheilung einer öffentlichen Heilanſtalt für Geiſtess
franke gewiß ſehr merkwürdiger Vorgang . Die wenigen

Patienten , die in de
m

Garten außer mir zuweilen erſchienen ,

machten alle einen mehr oder minder abenteuerlichen Ein
druck , in dem einen derſelben glaubte ic

h einmal einen Ver
wandten von mir , den Mann einer meiner Nichten , de

n

jeßigen Profeſſor D
r . F . in l . zu erkennen , der mich ſcheu

anjah , ohne jedoch ei
n Wort mit mir zu ſprechen . Ich ſelbſt

fa
m mir , wenn ic
h mit einem ſchwarzen Mantel und einem

ſchwarzen Klapphut auf einem Feldſtuhl im Garten ſa
ß , wie

ei
n

ſteinerner Gaſt vor , der aus längſt vergangenen Zeiten in

eine fremde Welt zurückgekehrt ſe
i
.

Eine ſehr bemerkenswerthe Veränderung hatte ſich in
zwiſchen mit meinem Schlafe vollzogen . Während in den

erſten Monaten des Jahres 1894 mir nur mit de
n

ſtärkſten
Schlafmitteln (Chloralhydrat ) Schlaf und auch damit zum

Theil nur mangelhaft hatte verſchafft werden können und
dann noch fü

r

einige Nächte Morphiuminjektionen gemacht

worden waren , fielen in der leßten Zeit meines Aufenthaltes

in der Flechſig 'ſchen Anſtalt wohl mehrere Wochen – alle
Schlafmittel weg . Ic

h

ſchlief – wenn auch zum Theil un
ruhig und ſtets unter mehr oder minder aufregenden Viſionen

ohne alle künſtlichen Mittel : mein Schlaf war
Strahlenſchlaf geworden . 45 ) Strahlen haben näm

-

45 ) Auch in de
r

Zeit meines Aufenthalts in de
r

Pierſon 'ſchen An =

ſtalt und der erſten Zeit meines Aufenthalts in der hieſigen Anſtalt

( etwa ein Jahr lang ) habe ic
h

Schlafmittel , ſoviel ic
h

mich erinnere , nicht
erhalten . Ob in lepterer Beziehung ein Jrrthum meinerſeits vorliegt ,

würden wohl die Receptbücher der hieſigen Anſtalt ausweiſen müſſen .



- -90

lich , wie ſchon oben in Anmerkung 20 b erwähnt worden iſt ,

unter Anderen auch nervenberuhigende und ſchlafmachende
Wirkung . Dieſe Behauptung wird um ſo glaubhafter er

ſcheinen , als ſchon der gewöhnlichen Sonnenausſtrahlung eine
ähnliche Wirkung , wenngleich in ungleich ſchwächerem Grade ,

beizumeſjen iſt . Jeder Pſychiater weiß , daß di
e Nerven

erregung be
i

Nervenfranken in der Nacht erheblich zunimmt ,

am Tage aber , namentlich in den ſpäteren Vormittags
ſtunden , nach mehrſtündiger Einwirkung des Sonnenlichts
eine weſentliche Beruhigung einzutreten pflegt . In ungleich
höherem Grade ergiebt ſich dieſer Erfolg , wenn der Körper ,

wie in meinem Falle , unmittelbare göttliche Strahlen em
pfängt . Zur Herſtellung de

s

Schlafes iſt dann nur eine ver
hältniſmäßig geringe Menge von Strahlen erforderlich ; nur
müſſen , ſeit es außer den eigentlichen göttlichen Strahlen
auch noch abgeleitete ( d . h . von unreinen oder geprüften

Seelen geführte Flechſigſche uſ
w . ) Strahlen giebt , alle dieſe

Strahlen vereinigt ſein . Iſt dies der Fall , ſo verfalle ic
h

alsbald in Schlaf . Als ic
h dieſe Erſcheinung in de
r

leßten

Zeit meines Aufenthalts in de
r

Flechſig ' ichen Anſtalt wahrs
nahm , war ic

h

nach den außerordentlichen Schwierigkeiten ,
mit denen mir bis dahin nur Schlaf hatte bereitet werden
können , zunächſt aufs Höchſte verwundert ; erſt im Laufe der
Zeit bi

n

ic
h mir über de
n

Grund der Erſcheinung klar ge
s

worden .

An meinem Körper wurden , abgeſehen von den ſchon

mehrfach erwähnten Veränderungen an meinem Geſchlechts
theile , im Laufe der Zeit allerhand Krankheitsſymptome völlig
ungewöhnlicher Art bemerkbar . Ic

h muß bei Beſprechung

derſelben noch einmal auf di
e

bereits in den vorhergehenden

Seit einigen Jahren bekomme ic
h regelmäßig wieder Schlafmittel ( in de
r

Hauptſache wohl abwechſelnd Sulfonal und Anylenhydrat ) und nehme

dieſelben auch ruhig ei
n , obwohl ic
h

ſie in Betreff meines Schlafs fü
r

indifferent halte . Ic
h

bi
n überzeugt , daß ic
h

auch ohne al
le

künſtlichen
Schlafmittel gerade ſo gut oder ſchlecht ſchlafen würde , wie das mit den

ſelben geſchieht .
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Kapiteln erwähnte Vorſtellung eines Weltuntergangs zurück
kommen, den ic

h

nach den mir zu Theil gewordenen Viſionen
entweder für noch bevorſtehend hielt oder bereits der Ver
gangenheit angehörig glaubte . Ueber di

e Art und Weiſe ,

wie ſich derſelbe vollzogen haben mochte , hatte ic
h mir je

nach den Eingebungen , die ic
h erhielt , verſchiedene Anſichten

gebildet . In erſter Linie dachte ic
h immer an eine Ver

minderung der Sonnenwärme durch größere Entfernung der
Sonne und eine damit eingetretene mehr oder weniger all
gemeine Vereiſung . In zweiter Linie dachte ic

h

an Erdbeben
oder dergleichen , wobei ic

h nicht unerwähnt laſſen will , daß
mir einmal di

e Mittheilung gemacht worden iſt , das große

Erdbeben von Liſſabon im Jahre 1755 habe mit einem dem

meinigen ähnlichen Falle eines Geiſterſehers in Zuſammen
hang geſtanden . Ferner ſtellte ic

h mir als Möglichkeit vor ,

die Kunde , daß ſic
h

auf einmal in der modernen Welt jo

etwas wie ei
n

Zauberer in der Perſon de
s

Profeſſor Flechſig
aufgethan habe 46 ) und ic

h al
s

eine doch immerhin in weiteren
Kreiſen bekannte Perſönlichkeit plöblich verſchwunden ſe

i , habe
Furcht und Schrecken unter den Menſchen verbreitet , die
Grundlagen der Religion zerſtört und das Umſichgreifen

einer allgemeinen Nervoſität und Unſitilichkeit verurſacht , in

deren Folge dann verheerende Seuchen über di
e Menſchheit

hereingebrochen ſeien . Dieſe lektere Vorſtellung wurde nament
lich dadurch begünſtigt , daß längere Zeit hindurch von zwei

in Europa kaum noch bekannten Krankheiten , der Lepra und
der Beſt , di

e

Rede war , di
e

in der Menſchheit um ſic
h

gegriffen haben ſollten und von denen ſic
h Spuren auch an

meinem eigenen Körper zeigten . Von der Lepra will ic
h

leßteres nicht ganz beſtimmt behaupten ; wenigſtens könnte es

ſich dabei nur um geringe Anſäße dieſer Krankheit gehandelt

haben , da ic
h eine ſichere Erinnerung an einzelne derſelben

angehörige Symptome nicht beſike . Immerhin habe ic
h

di
e

46 ) Genannt wurde mir auch einmal der Name eines franzöſiſchen
Arztes Brouardel , der es dem Profeſſor Flechſig nachgemacht haben ſollte .
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Namen de
r

verſchiedenen Formen , in denen di
e Lepra auf

getreten ſein ſollte , im Gedächtniſſe behalten . Es wurden
genannt die Lepra orientalis , di

e Lepra indica , di
e Lepra

hebraica und di
e Lepra ægyptiaca . Als Laie in der

Medicin habe ic
h

dieſe Ausdrücke früher nie vernommen ,

weiß auch nicht , ob ſie den in der mediciniſchen Wiſſenſchaft
angenommenen techniſchen Bezeichnungen für di

e

betreffenden
Krankheitsformen entſprechen . Ic

h erwähne dieſelben an

gegenwärtiger Stelle zugleich zur Widerlegung der Annahme ,

als ob es ſich bei mir um bloße mir von meinen eigenen

Nerven vorgegaukelte Sinnestäuſchungen handele ; denn wie
follte ic

h , ohne jegliche eigene Kenntniß vo
n

Abarten der
genannten Krankheit , von ſelbſt auf derartige Ausdrücke vers
fallen ſein ? Dafür , daß bei mir irgend welche Neime der
Lepra vorhanden geweſen ſein müſſen , ſpricht der Umſtand ,

daß ic
h eine Zeit lang veranlaßt wurde , gewiſſe ſeltſam

klingende Beſchwörungsformeln auszuſprechen , wie : „ Ic
h bin

die erſte Lepraleiche und führe eine Lepraleiche 47 ) – Be
ſchwörungsformeln , die , ſoweit ic

h verſtanden habe , damit
zuſammenhingen , da

ß

die an der Lepra Erkrankten ſic
h

als
dem ſicheren Tode verfallen zu betrachten und einander beim

Eingraben in di
e Erde zur Herbeiführung eines mindeſtens

erträglichen Todes behülflich zu ſein hatten . Dagegen habe

ic
h der Peſt angehörige Krankheitserſcheinungen an meinem

Körper zu verſchiedenen Malen in ziemlich ſtarken An
deutungen gehabt . Es handelte ſich hier um verſchiedene
Formen der Peſt : die blaue Beſt , di

e braune Peſt , die
weiße Peſt und di

e

ſchwarze Peſt . Die weiße Peſt war

di
e

ekelhafteſte dieſer Formen ; die braune und die ſchwarze
Peſt waren mit Ausdünſtungen des Körpers verbunden , die
bei der erſteren einen leimartigen , bei der leßteren einen

rußartigen Geruch verbreiteten ; bei de
r

ſchwarzen Beſt waren

47 ) Ic
h

habe dies meines Erinnerns auf Geheiß der inneren Stimmen
auch einige Male den Wärter R . gegenüber laut gethan , de

r

dafür natür

lic
h

nur ei
n mitleidiges Lächeln hatte .
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dieſelben einige Male ſo ſtark , daß mein ganzes Zimmer
davon erfüllt war . Von der braunen Peſt habe ic

h

noch

in de
r

erſten Zeit meines Aufenthalts in der hieſigen An
ſtalt , im Sommer 1894 , ſchwache Spuren bemerkt . Die
Peſt galt de

n

Seelen al
s

eine Nervenkrankheit , demnach al
s

eine „ heilige Krankheit “ ; ob ſie mit der jeßt ab und zu wohl
vorkommenden Beulenpeſt irgend eine Verwandtſchaft hatte ,

weiß ic
h nicht . Immerhin verblieb es auch hinſichtlich der

Peſt be
i

mehr oder weniger ſtarken Andeutungen , zu einer
volkommenen Entwickelung de

r
Krankheitsbilder kam es nicht .

Der Grund lag darin , daß die Krankheitserſcheinungen durch
nachfolgende reine Strahlen immer wieder beſeitigt werden
mußten . Man unterſchied nämlich „ ſehrende " 48 ) und „ ſegnende

Strahlen ; die erſteren waren mit Leichengift oder irgend einem

anderen Fäulnißſtoff beladen und trugen aljo irgend einen

Krankheitskeim in den Körper hinein oder brachten eine ſonſtige

zerſtörende Wirkung in demſelben hervor Die ſegnenden

( reinen ) Strahlen heilten de
n

Schaden wieder , de
n

jene an
gerichtet hatten .

Andere Vorgänge an meinem Körper hatten einen noch

engeren Zuſammenhang mit überſinnlichen Dingen . Bereits

in den früheren Kapiteln iſt bemerkt worden , daß di
e

Strahlen

(Gottesnerven ) , welche der Anziehung unterlagen , dieſer nur
widerwillig folgten , weil dieſelbe zu einem Verluſte de

r

eigenen

Exiſtenz führte , alſo de
m

Selbſterhaltungstriebe wiederſprach .

Man ſuchte daher immer di
e Anziehung wieder aufzuheben ,

m . a . W . von meinen Nerven wieder loszukommen . Das
einzige durchgreifende Mittel zu dieſem Zwecke wäre di

e

Heilung meiner Nervenkrankheit durch Verſchaffung aus
giebigen Schlafs geweſen . Hierzu konnte man ſic

h

aber nicht
oder wenigſtens nicht konſequent entſchließen , weil dies nur im

48 ) Das Zeitwort „ jehren “ entſtammt offenbar einer altdeutſchen
Sprachwurzel , di

e

ſoviel wie „ ſchädigen “ bedeutete und unſerer jebigen
Sprache bi

s

auf di
e Zuſammenjeßung „ unverſehrt “ verloren gegangen ,

in der Grundſprache aber erhalten worden iſt .
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Wege ſelbſtverleugnender Aufopferung der jedesmal zunächſt
betheiligten Strahlen möglich geweſen wäre , zu der eben di

e

Fähigkeit oder die Entſchiedenheit des Willens nicht vor

handen war .

Man verſuchte es daher im Laufe der Zeit mit allen

erdenklichen anderen Mitteln , di
e

ſic
h

aber der Natur der
Sache nach ſämmtlich als durchaus ungeeignet erwieſen .

Immer war hierbei di
e Vorſtellung maßgebend , mich „ liegen

zu laſſen “ , d . h . zu verlaſſen , was man in der Zeit , von
der ic

h jeßt handele , durch Entmannung und Preisgebung
meines Körpers al

s

den einer weiblichen Dirne , ab und zu

wohl auch durch Tödtung und ſpäter durch Zerſtörung
meines Verſtandes (Blödſinnigmachen ) erreichen zu können

glaubte .

Hinſichtlich de
r

Entmannungsbeſtrebungen machte man
aber bald die Erfahrung , daß die allmähliche Anfüllung meines
Körpers mit Wolluſt : (weiblichen ) Nerven gerade umgekehrt

wirkte , die dadurch in meinem Körper entſtehende ſogenannte

„ Seelenwolluſt “ die Anziehungskraft vielmehr erhöhte . Man
ſepte mir daher in jener Zeit zu oft wiederholten Malen

, ,Skorpione " in den Kopf , winzige krebs - oder ſpinnen
artige Gebilde , die in meinem Kopf irgendwelche Zerſtörungs
arbeit verrichten ſollten . Dieſelben hatten Seelencharakter ,
waren alſo ſprechende Weſen ; man unterſchied nach der
Stelle , von der ſie ausgegangen waren , wariſche “ 49 ) und

„ ,katholiſche “ Skorpione ; die erſteren waren etwas größer und
kräftiger . Dieſe Skorpione zogen ſic

h

aber regelmäßig aus
meinem Kopfe wieder heraus , ohne mir Schaden zu thun ,

49 ) Der Ausdruck „ ariſch “ ( „ Arier “ iſt bekanntlich eine andere Be
zeichnung für di

e indogermaniſchen Völker ) wurde damals überhaupt viel
gebraucht ; es gab auch eine „ ariſche “ Seligkeit uſw . Im Allgemeinen

diente de
r

Ausdruck zur Bezeichnung de
r

be
i

einem großen Theil de
r

Seelen vorhandenen nationaldeutſch en Richtung , welche dem

deutſchen Volke die Stellung des auserwählten Volkes Gottes erhalten

wollte , im Gegenſaß zu katholiſirenden und flawiſirenden Beſtrebungen ,

von denen ei
n

anderer Theil der Seelen erfüllt war .
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al
s

ſie die Reinheit meiner Nerven und di
e Heiligkeit meiner

Geſinnung wahrnahmen – einer der zahlloſen Triumphe ,

die ic
h in ähnlicher Weiſe auch ſpäter noch vielfach erlebt

habe . Man ſuchte ferner , eben weil die Heiligkeit meiner
Geſinnung eine zu große Anziehungskraft auf di

e

Seelen
ausübte , meine geiſtige Individualität in der verſchieden
artigſten Weiſe zu verfälſchen . Die „ Ieſuiten “ , d . h . wohl
abgeſchiedene Seelen früherer Jeſuiten , bemühten ſich wieder
holt , mir einen anderen „ Beſtimmungsnerven " in de

n Kopf

zu ſeßen , durch den mein Identitätsbewußtſein verändert
werden ſollte ; man überzog meine innere Schädelwand mit
einer anderen Gehirnmebran , 49

a
) um di
e Erinnerung an mein

eigenes Ic
h

in mir auszulöſchen . Alles ohne irgendwelchen
nachhaltigen Erfolg . Man verſuchte endlich meine Nerven

zu ſchwärzen , indem man mir di
e geſchwärzten Nerven andrer

(verſtorbener ) Menſchen in den Körper hereinwunderte , ver
muthlich in de

r

Annahme , daß ſic
h

di
e

Schwärze (Unrein
heit ) dieſer Nerven meinen eigenen Nerven mittheilen würde .

In Betreff dieſer geſchwärzten Nerven will ic
h einige Namen

nennen , deren Träger ſich jämmtlich in der „ Flechſig ' ſchen Hölle "
befunden haben ſollten , was mich auf die Anahnme leitet , daß
Profeſſor Flechſig über die betreffenden Nerven irgendwelche

Verfügungsgewalt beſeſſen haben muß . Es waren darunter ei
n

gewiſſer Bernhard Haaſe – nur zufällig mit einem entfernten
Verwandten von mir namensidentiſch - ei

n

ſchlechter Kerl ,

der irgendwelche Verbrechen , Mordthaten oder dergleichen ſic
h

follte haben zu Schulden kommen laſſen ; ferner ei
n gewiſler

Rein Studiengenoſſe und Verbindungsbruder von mir , der ,

weil er nicht gut gethan und ei
n

ziemlich diſſolutes Leben
geführt hatte , nach Amerika gegangen war , und dort meines
Wiſſens im dortigen Sezeſſionsfriege 1864 oder 1865 ge

49
a

) Auch von einer Gehirnmembran habe ic
h

al
s

Laie in der Medizin
früher Nichts gewußt , jondern dieſen Ausdruck nur von den Stimmen

mitgetheilt erhalten , nachdem ic
h

di
e Erſcheinung ſelbſt wahrgenommen

(empfunden ) hatte .
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fallen50 ) iſt ; endlich ei
n gewiſſer Julius Emil Haaje ; dieſer

machte ungeachtet ſeiner geſchwärzten Nerven de
n

Eindruck einer
ſehr ehrenwerten Perſönlichkeit . Er war wohl zur Zeit des

Frankfurter Attentats alter Burſchenſchafter und dann prak
tiſcher Arzt , wenn ic

h recht vernommen habe , in Jena geweſen .

An de
m

zuleßt erwähnten Falle war beſonders intereſſant ,

daß di
e Seele dieſes Julius Emil Haaſe vermöge der in

ihrem Leben erlangten wiſſenſchaftlichen Erfahrung mir ſogar
noch gewiſſe mediziniſche Rathſchläge zu ertheilen in der Lage
war ; auch in Betreff der Seele meines Vaters war dies ,

wie ic
h bei dieſer Gelegenheit nachtragen will , in gewiſſem

Maße de
r

Fall geweſen . Irgendwelcher dauernde Erfolg
ergab ſic

h

aus der Anweſenheit der geſchwärzten Nerven

in meinem Körper nicht ; jie verloren ſic
h

mit der Zeit ,

ohne an der Beſchaffenheit meiner eigenen Nerven etwas

zu ändern .

Noch manche wunderbare Dinge könnte ic
h aus der Zeit

meines Aufenthalts in de
r

Flechlig ' ichen Anſtalt erzählen .

Ic
h könnte von Vorgängen erzählen , auf Grund deren ic
h

annehmen darf , daß der Volksglaube , wonach Jrrlichter
abgeſchiedene Seelen ſind , in vielen Fällen , wenn nicht in

allen Fällen Wahrheit iſt ; ic
h könnte erzählen von Wandels

uhren , d . h . de
n

Seelen abgeſchiedener Keßer , di
e

in mittelalter
lichen Klöſtern Jahrhunderte lang unter Glasglocken auf
bewahrt worden ſein ſollen (wobei auch ſo etwas wie Seelen
mord mituntergelaufen ) und di

e

Fortdauer ihres Lebens

50 ) Der vben erwähnte Fall R . iſt eines derjenigen Momente , aus
denen ic

h

die Muthmaßung ableite , daß ſich die Machtbefugniſje des
Profeſſor Flechſig als Verwalters einer Gottesprovinz (vergl . oben S . 49 50 )

bis nach Amerika erſtreckt haben müſſen . Daſſelbe ſcheint bezüglich Eng =

lands der Fall geweſen zu ſein ; es hieß wiederholt , daß er einem eng
liſchen Biſchof die von dieſem geführten „ 16 engliſchen Strahlen “ ab
genommen habe , die ihm allerdings nurmit der ausdrücklichen Bedingung

anvertraut worden ſeien , daß jie lediglich in einem für di
e Unabhängig

keit Deutſchlands zu jührenden liriege jollten zur Verwendung kommen
dürfen .
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durch eine mit unendlich eintönig traurigem Geſumme ver
bundene Vibrirung befundeten ( ic

h ſelbſt habe den Eindruck

im Wege de
s

Nervenanhangs empfunden ) uſw . uſw . Ic
h

will aber , um nicht zu weitläufig zu werden , 51 ) meinen Bes
richt über meine Erlebniſſe und Erinnerungen aus der

Zeit meines Aufenthalts in der Flechſigichen Anſtalt hier
mit abſchließen .

51 ) Es kommt die Erwägung hierzu , daß es ſic
h

dabei größtentheil3

um Viſionen handelt , deren Bilder ic
h

zwar im Kopfe habe , deren
Beſchreibung in Worten aber unge mein ſchwierig , zum Theil geradezu
unmöglich iſt .



VIII.

Clus dem vorſtehend Erzählten geht hervor , daß ic
h

in den leßten Monaten meines Aufenthaltes in der Flechſig
ſchen Anſtalt unter dem Eindruck der verſchiedenartigſten
Befüchtungen ſtand hinſichtlich irgendwelcher Gefahren , die
meinem Körper oder meiner Seele aus dem unlösbar ge

s

wordenen Strahlenverkehr zu drohen ſchienen und di
e

zum

Theil auch ſchon eine recht greifbare Geſtalt angenommen

hatten . Am verabſcheuungswürdigſten erſchien mir di
e Vor

ſtellung , daß mein Körper nach der beabſichtigten Verwand
lung in ei

n

weibliches Geſchöpf irgend welchem geſchled ,tlichen
Mißbrauch unterliegen ſollte , zumal eine Zeitlang ſogar
davon di

e

Rede war , daß ic
h zu dieſem Zwecke den Wärtern

der Anſtalt vorgeworfen werden ſollte . Im Uebrigen ſpielte

die Befürchtung vom „ Liegengelaſſenwerden “ eine Hauptrolle ,

ſodaß ic
h eigentlich jeden Abend mit de
m

Zweifel in das
Bett meiner Zelle ging , ob ſich di

e Thür der leşteren am

nächſten Morgen überhaupt wieder öffnen werde ; auch das
nächtliche Herausholen aus der Zelle zu einer mitten in de

r

Nacht auszuführenden Ertränkung war ei
n Schredbild , mit

dem meine Einbildungskraft nach de
m , was di
e

Stimmen
mit mir redeten , ſic

h

beſchäftigte und beſchäftigen mußte .

Als daher eines Tages (etwa Mitte Juni 1894 ) am

frühen Morgen drei Wärter mit einem Handkoffer , in welchem

meine wenigen Effekten verpackt waren , in meiner Zelle er
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ſchienen , und mir ankündigten , daß ic
h mich zur Abreiſe aus

der Anſtalt fertig machen ſollte , hatte ic
h

zunächſt nur den

Eindruck der Befreiung aus einem Aufenthalt , in welchem
mir eine unbeſtimmte Menge von Gefahren drohte . Ic

h

wußte nicht , wohin di
e

Reiſe gehen ſollte , erachtete es auch

nicht der Mühe werth , danach zu fragen , weil ic
h

di
e ge

nannten Wärter überhaupt nicht für Menſchen , ſondern für
wflüchtig hingemachte Männer “ hielt . 52 ) Das Ziel der Reiſe
erſchien mir gleichgiltig ; ic

h hatte nur das eine Gefühl ,

daß es mir ſchlechter an keinem Orte de
r

Welt ergehen

könne , als es mir in der Flechſig ’ichen Anſtalt ergangen war ,

und daß daher jede Veränderung höchſtens nur eine Ver
beſſerung bedeuten könne . Ic

h fuhr in Begleitung de
r

drei
Wärter in einer Droſche nach de

m

Dresdener Bahnhof ab ,

ohne de
n

Profeſſor Flechſig noch einmal geſehen zu haben .

Die Straßen der Stadt Leipzig , durch di
e wir fuhren , nament

lich die Fahrt über de
n

Auguſtusplaß , machten mir einen
merkwürdig fremdartigen Eindruck ; ſie waren , ſoviel ic

h mich
erinnere , vollſtändig menſchenleer . Es kann dies an der frühen
Morgenſtunde und de

r

dieſer eigentümlichen Beleuchtung ge
legen haben ; wahrſcheinlich iſt de

r

von mir benußte Eiſen
bahnzug der etwa / 26 Uhr Morgens abgehende Perſonenzug
geweſen . Ic

h war aber damals , nachdem ic
h Monate lang

inmitten von Wundern gelebt hatte , mehr oder weniger ge

neigt , alles , was ic
h ſa
h , für Wunder zu halten . Ic
h wußte

alſo nicht , ob ic
h nicht etwa auch di
e Straßen der Stadt

Leipzig , durch di
e

ic
h fuhr , nur für Theatercouliſſen halten

follte , in de
r

Art etwa , wie ſie der Fürſt Potemkin der
Kaiſerin Katharina II . von Kußland bei ihren Reiſen durch
das öde Land vorgeführt haben ſoll , um ihr den Ein
druck einer blühenden Landſchaft zu verſchaffen . Auf de

m

Dresdener Bahnhof ſa
h

ic
h allerdings eine größere Anzahl

52 ) Auch bezüglich de
s

obengenannten R . hatte ic
h

eine Viſion gehabt ,

wonach er ſic
h

auf dem Wege nach „ Uebeleſſen “ (dem Thonberg bei
Leipzig ) das Leben genommen haben ſollte .

7 *
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von Menſchen , die den Eindruck von Eiſenbahnpaſſagieren

machten . Wenn man aber vielleicht meint, daß ic
h durch di
e

Fahrt nach dem Bahnhof und die ſich daran anſchließende
Eiſenbahnfahrt von der Vorſtellung einer großen , mit der

Menſchheit vorgegangenen Veränderung ſchon damals gründlich

hätte befreit werden ſollen , ſo muß ic
h einhalten , daß mich

an meinem neuen Beſtimmungsort alsbald wieder eine neue
Wunderwelt mit ſo abenteuerlichen Erſcheinungen umgab , daß
die Eindrücke de

r
Reiſe alsbald wieder verwiſcht wurden

oder mir wenigſtens Zweifel blieben , wie ic
h

dieſelben deuten

follte . Die Eiſenbahnfahrt ging mit einer , nach meinem Ges

fühl wenigſtens , für einen Perſonenzug ungewöhnlichen Ge
ſchwindigkeit vor ſid ) ; meine Stimmung in der damaligen

Zeit war derart , daß ic
h jeden Augenblick bereit gewejen

wäre , mid ) (wenn es verlangt worden wäre ) auf die Eiſenbahn
ſchienen zu legen oder , bei der Fahrt über die Elbe , ins Waſſer

zu ſpringen . Nach mehrſtündiger Fahrt verließen wir die Eijen
bahn auf einer Station , di

e ,wie ic
h ſpäter erfahren habe , Coswig

geweſen ſein ſol ; dort wurden wir von einem Geichirr aufge :

nommen ,das uns in etwa halbſtündiger Fahrt nach meinem neuen
Beſtimmungsort führte . Wie ic

h ebenfalls erſt nach Jahren
vernommen habe , ſoll es di

e Dr . Pierſon 'iche Privatheil
anſtalt für Geiſtesfranke gewejen ſein ; dumil : lernte ic

h

di
e

Anſtalt nur unter de
r

mir von den Stimmen genannten
Bezeichnung al

s
„ Teufelsfüche “ kennen . Auf dem Kutinbock

des Geſchirrs hatte de
r

zur Abholung miterſchienene Ober :

wärter der Anſtalt Plaß genommen , de
r , ſoviel ic
h

mich er

innere , Marr genannt wurde und auf deſſen in irgendwelcher

Weiſe vorhanden geweſene Identität mit der von W . ' ſchen
Seele ic

h nunmehr bald zu ſprechen fommen werde . Die
Anſtalt ſelbſt , ei

n verhältniſmäßig fleines (Hebäude inmitten
einer ſchönen Parkanlage gelegen , machte de

n

Eindruck völliger
Neuheit . Es ſchien eben alles erſt fertig geworden zu jemn ;

die Lackfarben auf den Stufen der Treppen waren noch

nicht einmal völlig trocken . Die drei Wärter der
Flechſig 'ichen Anſtalt , di

e

mich begleitet hatten , zogen ſic
h
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alsbald zurück , ſodaß ic
h

ſie nicht wieder erblickt habe . Ic
h

hatte Zeit , mich in meinem neuen Aufenthaltsorte umzu
ſehen . 53 )

Auch von de
r Dr . Pierſon ' ſchen Anſtalt (der „ Teufels

füche “ ) will ic
h Grundriß und Skizze zu entwerfen ſuchen ,

da ic
h aus den räumlichen Verhältniſſen derſelben gewiſſe

Folgerungen ableiten zu können damals geglaubt habe und
noch jeßt ableiten zu können glaube . Das Gebäude , in dem

ic
h Aufnahme fand , war , ſoviel ic
h mich erinnere , nur ein

ſtöckig , d . h . aus einem Erdgeſchoſſe und oberen Stock
werfe beſtehend ; in einiger Entfernung durch di

e Parkanlage
getrennt , lag ei

n

zweites Gebäude , das das Frauenhaus der
Anſtalt vorſtellen ſollte . Das obere Stockwerk des von mir
bezogenen Gebäudes gewährte im Grundriſſe etwa folgendes
Bild :

Parkanlage

Wohn - Schlaf
zimmer zimmer

а тъ
Treppen

haus

Wohn
zimmer

Wohn
zimmer

Geſellſchaftsraum

(zugleich Speiſe
zimmer vorſtellend ) Vorſaal

Hofra um

( im weiteren

Tert als

„ Pferch “

bezeichnet )

Wohn
zimmer

d

Wohn
zimmer

Diverſe Wohnzimmer ,

auch Abort

53 ) Weshalb ic
h eigentlich – vorübergehend , auf 8 bi
s

14 Tage –

in di
e

D
r . Pierſon 'ſche Heilanſtalt gebracht worden bi
n , iſt mir , wenn

ic
h

di
e Dinge menſchlich natürlich aufzufaſſen ſuche, jezt noch unerfindlich .

War einmalmeine Ueberführung aus de
r

Leipziger Univerſitätsklinik in die
hieſige Landesheilanſtalt (Sonnenſtein ) beſchloſſen worden , ſo hätte es doch
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Das untere Stockwerf war etwas anders abgetheilt ; es

enthielt u. U . ei
n

Badezimmer , ſonſt ſchien es nur aus wenigen
größeren Räumlichkeiten zu beſtehen ; in der Richtung nach
dem Hofraum führte eine Thür auf einigen Treppenſtufen

zu dem lekteren hinab .

Die Zeit , welche ic
h in der Bierſon ' ſchen Anſtalt ver

bracht habe , war diejenige Zeit , in welcher nach meinem Ur
theil de

r

tollſte Wunderunfug getrieben wurde . Denn als
Unfug kann mir doch nur alles Wundern erſcheinen , welches
nicht ei

n

Schaffen zu dauernden vernünftigen Zwecken iſt ,

ſondern leere Spielerei , wennſchon ſie vielleicht den Strahlen
eine vorübergehende Unterhaltung gewähren mag . In keiner
anderen Zeit wurde das Seßen von „ flüchtig hingemachten

Männern “ ſo verſchwenderiſch betrieben , wie damals . Die
Gründe , worauf ic

h dieſe Behauptung ſtüße , werden ſic
h

aus
dem Folgenden ergeben .

Ic
h beginne zunächſt mit der Schilderung meiner äußeren

Lebensverhältniſſe , wie ſie ſich an meinem neuen Aufenthalt
geſtalteten . Ein beſtimmtes Wohnzimmer war mir nicht an
gewieſen ; als Schlafzimmer diente mir der in obigem Grundriß
mit b bezeichnete Raum . Den Tag über hielt ic

h mich meiſt

in dem allgemeinen Geſellſchafts - oder Speiſezimmer c auf , in
dem ei

n fortwährender Ab - und Zugang anderer angeblicher

Patienten der Anſtalt erfolgte . Zu meiner beſonderen Ueber
wachung dien ei

n

Wächter angeſtellt zu ſein , in dem ic
h

nach einer vielleicht zufälligen Aehnlichkeit den Diener des

Oberlandesgerichts wiederzuerkennen glaubte , der mir während
meiner ſechswöchigen Berufsthätigkeit in Dresden di

e

Aften

in
s

Haus gebracht hatte ; ic
h werde denſelben , da ic
h ſeinen

Namen nicht erfahren habe , als den „ Dbcrlandesgerichtsdiener “

wohl näher gelegen , dieſelbe ſogleich ohne Zwiſchenaufenthalt ins Werk

zu ſeben , und wenn etwa auf dem Sonnenſtein geeignete Räume zu

meiner Aufnahme nicht gleich in Bereitſchaft waren , lieber noch meinen
Aufenthalt in de

r

Leipziger Anſtalt um acht bis vierzehn Tage zu ver
längern , anſtatt di

e Ueberwachung eines doch recht gefährlichen Patienten ,

wie ic
h

es damals ſicher war , einer Privatheilanſtalt anzuvertrauen .
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bezeichnen . Natürlich hielt ic
h denſelben , wie alle anderen

Menſchengeſtalten , die ic
h

ſa
h , nur für „ flüchtig hingemacht “ .

Ic
h

kann mich auch jeßt noch nicht vo
n

der Irrigkeit dieſer
Annahme überzeugen , da ic

h mich z . B . beſtimmt zu erinnern
glaube , daß ic

h
dieſen „Oberlandesgerichtsdiener “ , der in dem

ſelben Schlafzimmer , wie ic
h , in einem anderen Bett ſchlief ,

mehr al
s

einmal an den damaligen hellen Junimorgen im

Bett habe alle werden , d . h . allmählich verſchwinden jehen ,

ſodaß das Bett desjelben dann leer war , ohne daß ic
h ein

Aufſtehen desſelben und ein Deffnen der Thür zum Verlaſſen
des Zimmers bemerkt hätte . Der „ Oberlandesgerichtsdiener “

hatte übrigens auch di
e

Gewohnheit , hi
n und wieder meine

eignen Kleidungsſtücke anzuziehen . Als angeblicher ärztlicher .

Leiter der Anſtalt erſchien zuweilen – meiſt in de
n

Abend
ſtunden – ei

n Herr , der mich wiederum nach einer gewiſſen

Aehnlichkeit an de
n

in Dresden von mir konſultirten Dr .

med . D . erinnerte ; die Unterhaltung dieſes Herrn , der iminer

in Begleitung des noch näher zu beſchreibenden Oberwärters
erſchien und in dem ic

h alſo jeßt den Dr . Pierſon vermuthen
müßte , beſchränkte ſic

h

regelmäßig auf wenige nichtsſagende

Worte . Den Garten der Anſtalt , die oben erwähnte Park
anlage habe ic

h nur ei
n einziges Mal und zwar gleich am

Tage meiner Ankunft zu einem etwa einſtündigen Spazier
gang betreten ; ic

h ſah bei demſelben einige Damen , darunter
die Frau Paſtor W . aus Fr . und meine eigene Mutter ,

ſowie einige Herren , darunter den Oberlandesgerichtsrath K .

aus Dresden , leşteren allerdings mit unförmlich vergrößertem
Kopf . Wenn ic

h

auch verſuchen wollte , mir jeßt einzureden ,

daß ic
h dabei nur durch flüchtige Aehnlichkeiten de
r

äußeren
Erſcheinung getäuſcht worden ſei , ſo reicht dies doch zur Er
klärung der damals empfangenen Eindrücke für mich nicht
aus , da ic

h das Vorkommen ſolcher Aehnlichkeiten in zwei
oder drei Fällen allenfalls verſtändlich finden könnte , nicht
aber die Thatſache , daß , wie aus dem Folgenden hervorgehen

wird , faſt das ganze Patientenpublifuin der An
ſtalt , ſunach (mindeſtens mehrerere Dußende von Menſchen
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das Gepräge von Perſönlichkeiten trug , di
e mir im Leben

mehr oder weniger nahe geſtanden hatten .

Nach jenem einzigen Spaziergang in de
n

eigentlichen

Garten fand ei
n Aufenthalt im Freien — wohl jeden Vor

und Nachmittag auf ei
n bis zwei Stunden – nur noch in

dem oben erwähnten Hofraum oder „ Pferche “ ſtatt , einem
etwa 50 Meter im Geviert haltenden , von Mauern ein
geſchloſſenen , öden Sandplaß ohne jeden Buſch oder Strauch
und ohne jede Sißgelegenheiten bis auf ei

n

oder zwei Holz
bänke der allerprimitivſten Art . In dieſen Pferch wurden
jedesmal zugleich mit mir 40 - 50 Menſchengeſtalten getrieben ,

die ic
h

nach ihrer ganzen Erſcheinung unmöglich für den

wirklichen Patientenbeſtand einer Privatheilanſtalt für Geiſtes
franke halten konnte und noch jeßt halten kann . In der
artigen Privatanſtalten pflegen doch im allgemeinen nur
wohlhabendere Patienten , und eigentliche Demente oder tiefer
verblödete Kranke nur ganz ausnahmsweiſe Aufnahme zu

finden . Hier ſah ic
h

aber lauter abenteuerliche Geſtalten ,

darunter verrußte Kerle in Leinwandfitteln . Faſt alle ver
hielten ſic

h

durchaus ſchweigſam und nahezu regungslos ; nur
einige wenige pflegten ab und zu gewiſſe abgeriſſene Laute
auszuſtoßen , darunter ei

n Herr , den ic
h für den Oberlandes

gerichtsrath W . hielt , und der fortwährend nach einem Fräulein
Hering rief . Nie habe ic

h bei dieſen Aufenthalten in dem

„ Pferch “ oder auch im Innern de
r

Anſtalt eine Unterhaltung
der angeblichen Patienten untereinander gehört , di

e

auch nur
annähernd den Charakter eines vernünftigen Geſprächs gehabt

hätte , wie es in Privatanſtalten unter leichteren Franken ge

führt zu werden pflegt . Sie erſchienen bei dem Eintritt in

das Geſellſchaftszimmer , Einer nach dem Andern , völlig laut

lo
s

und entfernten ſic
h

ebenſo lautlos aus demſelben wieder ,

ohne , wie es ſchien , gegenſeitig von einander Notiz zu nehmen .

Dabei habe ic
h wiederholt mit angeſehen , da
ß

Einzelne von
ihnen während ihres Aufenthalts im Geſellſchaftszimmer die
Köpfe wechſelten , d . h . ohne daß ſie das Zimmer verlaſſen
hätten und während meiner Beobachtung auf einmal mit
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einem anderen Kopfe herumliefen . Die Zahl der Patienten ,
die ic

h

im Pferch und in dem Geſellſchaftszimmer theils

(namentlich in dem erſteren ) gleichzeitig , theils nach -

einander erblickte , ſtand in gar keinem Verhältniſſe zu

der Größe der Anſtaltsräumlichkeiten , ſoweit dieſelbe meiner
Wahrnehmung zugänglich war . Es war und iſt nach meiner
Ueberzeugung geradezu unmöglich , daß die 40 - 50 Per
fonen , welche gleichzeitig mit mir in den Pferch getrieben

wurden und auf das zur Rückkehr gegebene Signal jedesmal

wieder nach de
r

Thür des Hauſes drängten , in de
m

lekteren

Ale Lagerſtätten fü
r

di
e

Nacht hätten finden fönnen ; ic
h

war daher damals und bi
n

noch jeßt der Meinung , daß ei
n

größerer oder geringerer Theil derſelben immer draußen

bleiben mußte , um ſic
h

dann al
s

das , was ſie waren , näm
lich „ flüchtig hingemachte Männer “ in furzer Zeit aufzulöſen .

In dem erſten Stockwerk der Anſtalt , das ic
h bewohnte ,

waren , wenn es hoch kommt , überhaupt nur 4 bi
s

6 Betten

vorhanden ; das Erdgeſchoß , welches ic
h

beim Ausgang nach

de
m

Pferch und be
i

der Rückkehr aus demſelben jedesmal
paſſieren mußte , wimmelte meiſt von Menſchengeſtalten , hätte
aber , ſelbſt wenn etwa ei

n gemeinſchaftlicher Schlafjaal vor
handen war , ſchwerlich mehr al

s

10 bis 12 Menſchen Unter
kommen für die Nacht bieten können . Und dabei hätten doch

alle die 40 bi
s

50 Beſucher des Pferchs ſämmtlich mehr oder
weniger Demente ſein müſſen , da man leichtere und für ihre
llmgebung ungefährliche Kranke ſchwerlich in dieſen öden

Pferch geſperrt und ihnen den Genuß eines Spaziergangs

in dem thatſächlich vorhandenen Anſtaltsgarten – der oben

erwähnten Parkanlage – vorenthalten haben würde . Von
den mir aus dem Pferch erinnerlichen Geſtalten will id )

nennen den Dr . Rudolph I . aus Leipzig , einen Vetter meiner
Fraụ , der ſich bereits 1887 erſchoſſen hatte ; di

e

Aehnlichkeit

war bis auf etwas geringere Körpergröße ſo frappant , daß id )

einen Zweifel hinſichtlich der Identität für ausgeſchloſſen halten

Inuß . Derſelbe lief fortwährend mit einem Stoße Zeitungs
oder anderem Papier herum , das er aber lediglich benußte ,
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um ſic
h

auf den harten Holzbänken eine weichere Unterlage

zu verſchaffen ; ferner den Oberſtaatsanwalt B . , de
r

fort
während eine gebücft - devote , gleichſam betende Haltung ei

n :

nahm , in welcher er regungslos verharrte . Einige der An
weſenden wurden mir von den Stimmen als di

e

Geſtalten
bezeichnet , in denen ſic

h
„ rückſichtlich des Beſtimmenden 4 te
r

und 5 te
r

“ ( zu ergänzen ei
n Wort wie „ Dimenſion “ , da
s

ic
h nicht deutlich verſtanden habe ) 54 ) und ſeine unterirdiſchen

Antipoden (die verrußten Kerle in Leinwandkitteln „ geſeßt "

(verkörpert ) hätten . Im Innern der Anſtalt habe ic
h
u . A .

geſehen den Geh . Rath Dr . W . Dieſen in zwiefacher Geſtalt ,

einer vollkommeneren und nur mehr herabgekommenen , welche
ihm in der Seelenwanderung verliehen worden ſein ſollte ,

ferner den Senatspräſidenten Dr . F . , den Oberlandesgerichts
rath Dr . M . , de

n

Rechtsanwalt W . aus Leipzig ( ei
n Jugend

freund von mir ) , meinen Neffen Friß uſw . In einem Herrn ,

der , wie es ſchien , das jenſeits des Treppenhauſes gelegene

Zimmer f des očigen Grundriſſes inne hatte und de
n

ic
h

ſchon

be
i

meiner Ankunft auf de
m

Bahnhof zu Coswig auf - und
abgehend , gleichſam jemand ſuchend bemerft zu haben meinte ,

glaubte ic
h

einen Herrn von D . aus Mecklenburg , eine flüchs
tige Reiſebekanntſchaft von Warnemünde her , wiederzuer
kennen . Das Zimmer desſelben war ganz mit ſonderbaren ,
meiſt roth gefärbten Bildern (auf Papier ) ausgeſchlagen und
von demjenigen eigenthümlichen Geruch erfüllt , den ic

h bereits

im Kapitel I als den Teufelsgeruch bezeichnet habe . Meinen
Schwiegervater habe ic

h einmal vom Fenſter aus auf de
m

54 ) „ Rückjichtlich des Beſtimmenden “ war eine andere Bezeichnung

für Gottes Aumacht , di
e

den „ vordern Kolonnenführern “ d . h . Gottes
Allmacht in irgendwelchen untergeordneten Inſtanzen (vergl . Anmerkung 12 )

gegebenwurde . Die beigeſepten Zahlen bedeuteten di
e Stufenfolge nach

oben . Der ſpäter zu erwähnende , auch „ Unterhalb de
r

Mäßigung “ ge

nannte „ vordere Kolonnenführer “ , in Betreff deſſen ic
h

eine Art Identität
mit dem Vorſtand de

r

hieſigen Anſtalt anzunehmen habe , trug die Zahl 14 .

Die höchſte Zahl , di
e

ic
h ſpäter noch vernommen zu haben mich erinnere ,

war 480 .
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nach der Anſtalt führenden Zugangswege bemerkt ; von ih
m

habe ic
h übrigens auch um dieſelbe Zeit eine Anzahl Nerven .

im Leibe gehabt , an deren Verhalten im Wege der Nerven
anhangsunterhaltung ic

h durchaus di
e Sinnesart meines

Schwiegervaters wiedererkannte . Dabei ereignete es ſich

wiederholt , daß ic
h namentlich in die Eckzimmer a und d des

obigen Grundriſſes eine ganze Anzahl von Perſonen ( 4 - 5 ) ,

einmal ſogar einige Damen , nachdem ſie das Geſellſchafts
zimmer paſiirt hatten , eintreten ſa

h , die dann in jenen

Zimmern verſchwunden ſein müſſen . 55 ) Die lebteren hatten ,

wie der Grundriß ergiebt , keinen anderen Ausgang , al
s

eben

durch das Geſellſchaftszimmer . Wenn ic
h ſelbſt nach einiger

Zeit , während der ic
h das Geſellſchaftszimmer nicht verlaſſen

hatte , durch di
e geöffnete Thür in di
e

Zimmer hineinſah , war
entweder gar Niemand mehr darin , oder nur noch eine einzige

Perſon , in de
m

Ecfzimmer d , namentlich die von mir als
Geh . Rath Dr . W . bezeichnete Perſönlichkeit , di

e
dann im

Bette liegend ſich mit allerhand ſonderbarem Aufpuß aus
ſeidenen Bändern uſw . verſehen , wie es damals hieß , dieſe
ſich „ gewundert “ hatte .

Es wurde nicht nur an Menſchengeſtalten , ſondern
auch an lebloſen Gegenſtänden gewundert . So ſkeptiſch ic

h

mich auch jeßt bei Prüfung meiner Erinnerungen zu verhalten
ſuche , ſo kann ic

h

doch gewiſſe Eindrücke aus meinem Ge
dächtniſſe nicht verwiſchen , nach denen auch Kleidungsſtücke

auf de
m

Leibe de
r

von mir geſehenen Menichen , di
e Speiſen

auf meinem Teller während de
s

Eſſens ( z . B . Schweins
braten in Salbsbraten oder umgekehrt ) verwandelt wurden u .

Eines Tages ſah ic
h - am hellen Tage – vom Fenſter

aus – unmittelbar vor den Mauern des Gebäudes , das ic
h

bewohnte , einen prachtvollen Säulenvorbau entſtehen , gleichſam
als ob das ganze Gebäude in einen Feenpalaſt umgewandelt

55 ) Ic
h

habe dabei auch wiederholt das eigenthümliche Röcheln ge

hört , das mit dem „ Wegſeßen “ (Sichauflöjen ) der „ flüchtig hingemachten
Männer “ verbunden war .
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werden ſollte ; das Bild verſchwand ſpäter wieder , angeblich
weil das beabſichtigte , göttliche Wunder in Folge Flechſig 'icher
und von W .'icher Gegenwunder nicht zur Vollendung ge
langte ; in meinem Gedächtniſſe ſteht das Bild noch jeßt in
voller Deutlichkeit vor mir .

Eine beſondere Beſprechung muß de
m

Oberwärter de
r

Anſtalt gewidmet werden . Von dieſem ſagten mir die
Stimmen gleich am Tage meiner Ankunft , er ſe

i

mit einem

meiner Hausgenoſſen v . W . identiſch ; derſelbe habe bei
irgend einer von Staatswegen über mich veranſtalteten
Enquête vorſäßlich oder fahrläſſiger Weiſe unwahre Dinge

über mich ausgeſagt , namentlich mich der Onanie beſchuls
digt ; gewiſſermaßen zur Strafe dafür ſe

i

ihm jeßt al
s

flüchtig hingemachter Mann meine Bedienung auferlegt

worden . 56 )
Es ſcheint mir völlig ausgeſchloſſen , daß ic
h

von ſelbſt
auf derartige Gedanken gekommen ſein ſollte , da ic

h mit
dem Herrn v . W . , den ic

h überhaupt nur flüchtig kennen

zu lernen di
e Ehre hatte , niemals irgend welche Miß

helligkeiten gehabt oder irgend welchen Groll gegen denſelben

empfunden habe . Gegen dieſen Oberwärter ſuchten mich die

Stimmen fortwährend zu reizen ; gleich am erſten Tage ver
langte man , ic

h ſollte ihn mit beleidigender Weglaſſung des

Adelsprädikats al
s

„ W . “ anreden ; ic
h hatte zunächſt gar

keine Neigung dazu , habe es dann aber , um die drängenden

56 ) Eine derartige – übrigens , wenn etwas Wahres an der Sache
fein ſollte , gewiß ziemlich glimpfliche — Form der Beſtrafung ſcheint der
Auffaſſung de

r

Seelen überhaupt nahegelegen zu haben . So hieß es

auch vom Profeſſor Flechſig einige Male , derſelbe werde mich zur Sühne
des an mir begangenen Unrechts in der Geſtalt einer „ flüchtig hin
gemachten “ Scheuerfrau bedienen müſſen . Eine mit leiſem Spott ver
bundene Demüthigung ſollte ſich eben Derjenige , der in ſeinem Leben
irgend etwas geſündigt hatte , gefallen laſſen müſſen ; darauf beruhte auch
die Bezeichnung als „ Hundejunge “ , di

e

de
m

mit der Bedienung des ewigen
Juden betrauten flüchtig hingemachten Mann gegebenwurde und die daher
auch in der erſten Zeit meines Aufenthalts in der hieſigen Anſtalt den
damaligen Pflegern , namentlich dem Pfleger M . zu Theil wurde .
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Stimmen lo
s

zu werden , doch einmal gethan . Bei einer
ſpäteren Gelegenheit habe ic

h

ih
m

auch einmal eine Dhrfeige
gegeben ; di

e

nähere Veranlaſſung iſt mir nicht mehr erinner
lich , ic

h weiß nur , daß di
e Stimmen es von mir verlangten ,

al
s

derſelbe irgend ein unziemliches Anſinnen an mich ge

richtet hatte und mich ſolange mit meinem angeblichen Mangel

an männlichem Muthe verhöhnten , bi
s

ic
h

zu der erwähnten
Thätlichkeit verſchritt . Daß ic

h an dem Oberwärter – nid ) t

immer , ſondern nur be
i

gewiſſen Gelegenheiten - die den

Teufeln eigenthümliche rothe Farbe im Geſicht und an den

Händen wahrgenommen habe , iſt ſchon im Kapitel I erwähnt
worden ; daß derſelbe wirklich mindeſtens zum Theil v . W . 'ſche
Nerven gehabt hat , iſt mir nach de

m
ſpäter zu erzählenden

unzweifelhaft .

Irgendwelche geiſtige oder förperliche Beſchäftigungeni

habe ic
h während meines – übrigens doch nur kurzen –

Aufenthalts in der Dr . Pierſon ’ ichen Anſtalt ( „ Teufelsküche “ )

nicht vorgenommen ; ic
h war de
n

ganzen Tag faſt nur durch

die Unterhaltung der Stimmen und durch das Anſtaunen
der Wunderdinge , die ſich in meiner Umgebung ereigneten ,

in Anſpruch genommen . Recht auffällig will mir jet in
meiner Erinnerung auch erſcheinen , daß irgend Etwas wie
eine gemeinſchaftliche Tafel nicht ſtattfand ; ſoweit ic

h mich
beſinne , einzelne Mahlzeiten genoſſen zu haben , war für mich
auf dem Tiſch des Geſellſchaftszimmers gedeckt worden ; es

pflegten dann außer mir höchſtens noch ei
n

oder zwei andere
Patienten zu eſſen . Einmal erinnere ic

h mich , das mir vor
geſepte Gericht (Bratwurſt ) vielleicht unter Zertrümmerung
einer Fenſterſcheibe zum Fenſter hinausgeworfen zu haben ;

der Beweggrund dazu iſt mir nicht mehr deutlich gegen
wärtig .

Die Seelen , mit denen ic
h in der Flechſig ’ ichen Anſtalt

im Nervenanhang geſtanden hatte , waren mir ſelbſtverſtänd
lich nach meinem neuen Aufenthalte , wie ſchon auf de

r

Fahrt
dahin , gefolgt : vor allen Dingen di

e Flechſig 'ſche Seele ſelbſt ,

di
e

ſic
h übrigens ſchon vorher zur Verſtärkung ihres gegen
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Gottes Almacht eröffneten Kampfes eine Art Parteigefolge

aus von ih
r

nachgezogenen , mehr oder weniger befreundeten
Seelen gebildet hatte . Zu dieſem Parteigefolge gehörte außer
den ſchon im Kapitel V erwähnten „ Caſſiopejabrüdern “ auch

eine Gruppe , welche damals die Bezeichnung der „ Vor
dringenden “ erhielt ; ſie beſtand aus der Seele Daniel Fürchte
gott Flechſigs (welche in zweifacher Geſtalt vorhanden war ) ,

derjenigen des Oberamtsrichters G . und eines ehedem zu

Gottes Almacht gehörigen vorderen Kolonnenführers , „ rück
ſichtlich des Beſtimmenden erſter “ , ſonach einer Art Rene
gaten , de

r

ſich de
m

Flechſig ' ichen Einfluſſe untergeordnet hatte .

Die „ unter der Caſſiopeja Hängenden “ ( d . h . di
e

Seelen der
dem Corps Saxonia angehörig geweſenen Mitglieder ) ver
ſchwanden in der Zeit meines Aufenthalts in der Pierſon
ſchen Anſtalt ; ſie wurden mit ſtarker Hand " in di

e

Gräber
zurückgedrückt , ei

n Vorgang , den ic
h mit meinem geiſtigen

Auge geſehen habe und bei welchem ic
h gleichzeitig die Klage

laute (eine Art Gewimmer ) gehört habe , mit welchen dieſe
Seelen den ihnen natürlich unerwünſchten Vorgang , durch
den ſie der von ihnen erſchlichenen Seligkeit wieder verluſtig
gingen , begleiteten . Dafür bildeten ſic

h

eine ganze Anzahl
anderer Seelen heraus ; es geſchah dies vornehmlich im
Wege der Seelentheilung eines , wie ic

h annehme , zunächſt
von der Flechſig 'ſchen Seele eingeführten Mißbrauchs . Denn
wenn auch di

e phyſiſche Möglichkeit einer Seelentheilung ,

deren ic
h

ſchon in Kapitel I Anmerkung 6 Erwähnung gethan

habe , wahrſcheinlich ſchon früher beſtanden hätte , ſo dürfte
doch , ſolange die Weltordnung intakt war , von dieſer , ſicher
auch fü

r

das menſchliche Gefühl verleşenden Einrichtung
ſchwerlich irgendwelcher Gebrauch gemacht worden ſein . Es

hätte gar kein erſichtlicher Grund vorgelegen , die Seele eines
Menſchen etwa mit einer gewiſſen Anzahl ihrer Nerven zur
Seligkeit aufſteigen zu laſſen und mit einem anderen Theil

in einen eine Beſtrafung darſtellenden Zuſtand zu verſeßen .

Ic
h glaube vielmehr annehmen zu dürfen , daß man früher

die natürliche Einheit der Menſchenſeele reſpeftirte , alſo wenn
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es ſic
h

etwa um übermäßig geſchwärzte Nerven handelte ,

welche ſämmtlich zu reinigen einen allzugroßen Aufwand
reiner Strahlen erfordert haben würde , man nur einen ge

ringeren Theil der Nerven reinigte ( de
r

betreffenden Menſchen
ſeele alſo damit nur eine kürzere Zeit andauernde Seligkeit
verſchaffte , vergl . Kapitel I ) und den Reſt einfach im Grabe
verfaulen ließ . Die Flechſig ' iche Seele aber führte , wie ge

ſagt , di
e Seelentheilung ei
n , hauptſächlich um das ganze

Himmelsgewölbe mit Seelentheilen zu beſeßen , ſodaß di
e

durch

die Anziehungskraft herangezogenen göttlichen Strahlen auf
allen Seiten irgendwelchem Widerſtand begegneten . Das
Bild , das ic

h hiervon im Kopf habe , iſt in Worten ungemein
ſchwierig auszudrücken ; es ſchien , als ob das Himmelsges

wölbe im ganzen Umkreiſe mit – wohl aus meinem Körper
entnommenen – Nerven überſpannt ſe

i , die di
e göttlichen

Strahlen nicht zu überſpringen vermochten oder die ihnen
wenigſtens ei

n

mechaniſches Hindernis boten , ähnlich etwa
wie eine belagerte Feſtung durch Wälle und Gräben gegen

den anſtürmenden Feind geſchüßt zu werden pflegt . Die
Flechſig ’iche Seele hatte ſic

h

zu dieſem Behufe in eine große

Anzahl von Seelentheilen geſpalten ; es exiſtierten deren eine
Zeit lang wohl 40 – 60 , darunter viele ganze kleine , vermuth

lic
h

nur aus einem einzigen Nerv beſtehende ; zwei größere

Seelentheile wurden der „obere Flechſig “ und der „ mittlere
Flechſig “ genannt ; der erſtere pflegt ſich in Folge der Auf
nahme göttlicher Strahlen , die er ſich angeeignet hatte , vor
übergehend durch größere Reinheit auszuzeichnen , di

e jedoch

meiſt nicht lange vorhielt . In ähnlicher Weiſe gab es dann
ſpäter auch 20 bis 30 von W . ' iche Seelentheile , ja auch eine
gemeinſchaftliche v . W . - Flechſig ’iche Seele , auf di

e

ic
h viel

leicht ſpäter noch zurückfommen werde .

Hinſichtlich der Urſachen , di
e

zum Auftreten der von

W .Pichen Seele (neben der Flechſig ’ ichen ) am Himmel führten ,

kann ic
h nur Vermuthungen ausſprechen , di
e jedoch de
r

Wahr
heit ziemlich nahe kommen dürften . Für alle „ geprüften "

( Flechſig 'ſchen uſw . ) Seelen war di
e

durch die Hochgradigkeit
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de
r

Nervenüberreizung in meinem Körper entſtandene Un
ziehungskraft ſozuſagen die Grundbedingung ihrer Exiſtenz ,

d . h . ic
h ſelbſt war ihnen nur das Mittel zum Zwecke , die

durch di
e Anziehungskraft herbeigeführten göttlichen Strahlen

abzufangen , mit denen ſie dann ſic
h

wie der Pfau mit
fremden Federn ſchmückten , Wundergewalt erlangten uſw .

Daher war es von Wichtigkeit für ſie , über meinen Körper
eine gewiſſe Verfügungsgewalt zu behaupten . Dieſe Ver
fügungsgewalt mochte di

e Flechſig ' iche Seele , ſolange ic
h in

der Leipziger Anſtalt war , durch ihre Verbindung mit dem

noch al
s

Menſch (oder „ flüchtig hingemachten Mann “ ; was

er damals eigentlich war , muß ic
h dahingeſtellt ſein laſſen )

vorhandenen Profeſſor Flechſig ausgeübt haben . Mit meiner
Ueberſiedelung in di

e Dr . Pierſon ' ſche Anſtalt ( „ Teufels
füche “ ) war dieſer Einfluß weggefallen ; die thatſächliche Macht
über meinen Körper ſtand nunmehr dem dortigen Anſtalts
perſonal , namentlich de

m

Oberwärter der Anſtalt zu . Dies
ſcheint für di

e Flechſig 'ſche Seele di
e Veranlaſſung geweſen

zu ſein , einige dem Körper de
s

Oberwärters entnommene , in

Wirklichkeit von W . ! ſche Nerven in den Himmel oder zur
Seligkeit heraufzuziehen , um vermittelſt dieſer Nerven und
deren Einwirkung auf de

n

Oberwärter ſic
h

den verloren ge
gangenen Einfluß wieder zu verſchaffen .

Im erſten Anfang ſollten es nur drei von W . 'ſche
Nervenfäden geweſen ſein , dieſe aber , einmal zum Bewußt
ſein ihrer himmliſchen Exiſtenz und damit gleichzeitig zur
Ausübung der Wundergewalt gelangt , kompletirten ſic

h

dann
durch Heraufziehen einer größern Anzahl anderer von

W . ' ſchen Nerven (aus dem Grabe , wie ic
h damals ans

nehmen mußte ) zu einer ziemlich umfänglichen Seele . Auch
hier handelte es ſic

h

natürlich um ungereinigte Nerven ; es

wurde m . a . W . eine zweite „ geprüfte Seele " am Himmel
fertig , die nur von dem eigennütigen Beſtreben der Selbſt
erhaltung und weltordnungswidrigen Machtentfaltung im

Gegenſaß zu Gottes Almacht erfüllt war und zu dieſem

Zwecke di
e Anziehungskraft meiner Nerven auf göttliche
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Strahlen mißbrauchte . Sie erfannte im Allgemeinen die
Führerſchaft de

r

Flechſig ’ ichen Seele an , welche nach wie vo
r

ſozuſagen das geiſtige Haupt der ganzen gegen Gottes All
macht gerichteten Empörung blieb ; ſie behauptete aber doch

im Gegenſaz zu den andern das Flechlig ’ iche Gefolge bilden
den Seelen in manchen Beziehungen eine gewiſſe Selbſt
ſtändigkeit . Sie ließ ſic

h
z . B , wie ſchon erwähnt , ebenfalls

zu einer ausgedehnten Seelentheilung beſtimmen , wandelte
aber doch dann auch wieder ihre eigenen Wege .

Für mich wurde di
e

Lage durch das Hinzutreten dieſer
zweiten „ geprüften Seele “ zunächſt noch erheblich ichwieriger ;

denn auch dieſe Seele wunderte nun in einer meinen Körper
zum Theil recht empfindlich ſchädigenden Weiſe an mir herum ,

worüber ic
h ſpäter noch Näheres anführen werde . Auf der

anderen Seite gab es aber doch dabei auch drollige Momente ,

die zeitweiſe in mein ſonſt jo verdüſtertes Leben , wenn ic
h

ſo ſagen darf , ſogar einen Zug der Romit brachten . Daß

es wirklich von W . 'iche Nerven waren , die auf dieſe Weiſe

zu einer Art himmliſcher Herrſchaft gelangt waren , geht für
mich unzweifelhaft daraus hervor , daß ic

h mich zu oft wieder
holten Malen mit de

r

von W . ’ichen Seele über ihre Er
innerungen aus dem Leben , namentlich aus ihrer ſtudentiſchen
Zeit vom Corps Misnia her bis herab zu dem ih

r

noch

wohlbekannten Nellner B . in der Gojenſchänke zu Eutripich bei
Leipzig unterhalten habe . Dabei wirfte es zuweilen eben

höchſt drollig , wie ſic
h

ungeachtet der von beiden Seelen - -

der Flechſig ’ ichen und von W . 'ichen – gegenüber Gottes Ad
macht eingegangenen Bundesgenoſſenſchaft , doch wieder der
Profeſſorendünfel der einen und de

r

Adelsſtolz der anderen
wechſelſeitig von einander abſtießen . Die von W . 'ſche Seele
ſchwärmte von einer „ von W . ’ ichen Haus - und Primogenitur
ordnung “ , di

e

ſie am Himmel einrichten und worauf ſie ihre

„ Weltherrſchaft “ gründen wollte und mochte an der Seele
des ihr im Grunde genommenen unſympathiſchen nationals
liberalen Profeſſor Flechſig zuweilen fein gutes Haar laſſen .

Dieſe hinwiederum glaubte im Gefühl einer vermeintlichen
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geiſtigen Ueberlegenheit auf die v. W .'ſche Seele mit einer
gewiſſen Verachtung herabſehen zu dürfen . Die v. W.'ſche
Seele zeigte auch ſonſt entſchieden ariſtokratiſche Alüren ,
widmete mir z. B . vorübergehend eine größere Hochachtung ,
als ſie bemerkte , daß ic

h

beim Eſſen di
e Gabel mit der linken

Hand zum Munde führte , gab ei
n

beſonderes Intereſſe für
eine wohleingerichtete table d ' hôte zu erkennen , zeigte aber
dann auch wieder ei

n größeres organiſatoriſches Talent , al
s

di
e Flechſig 'ſche Seele , indem ſie mit den von ihr erbeuteten

Strahlen beſſer Haus zu halten wußte , al
s

dieſe , daher
meiſt ei

n glänzenderes Strahlenkleid aufwies und eine Zeit
lang ei

n

förmliches „Strahlenmagazin " ( ic
h fönnte

die Richtung am Himmel , nach der es gelegen war , noch jeßt
bezeichnen ) unterhielt .

Von ſonſtigen überſinnlichen Eindrücken , die ic
h während

meines Aufenthalts in der Pierſon 'ſchen Anſtalt empfing ,

will ic
h

noch einiges Wenige anführen . Es flatterte mir in

langen Zügen (das Bild iſt ſchwer zu beſchreiben , man fönnte

es vielleicht mit dem ſog . Alteweiberſommer , aber nicht al
s

einzelnen Fäden , ſondern einer Art dichteren Gewebes ver
gleichen ) di

e ſogen .Mondich einſeligkeit zu , welche die

weibliche Seligkeit vorgeſtellt haben ſollte . Es gab davon
zwei Arten , eine mattere und eine volfräftigere ; vielleicht
darf in der erſteren di

e Kinderſeligkeit erblickt werden . An

di
e

ſchon in den früheren Kapiteln erwähnte Vorſtellung eines

Weltunterganges ſchloſſen ſich Mittheilungen an , di
e

ſic
h

darauf bezogen , in welchem Maße etwa eine Wiederbelebung

der Schöpfung möglich ſe
i ; bald hieß es , es reiche nur bi
s

zu

den Fiſchen , bald bis zu den niederen Säugethieren uſw .

Inwieweit dieſen Mittheilungen blos eine Befürchtung für

di
e

Zukunft oder etwas Reales zu Grunde lag , muß ic
h dahins

geſtellt ſein laſſen . Dagegen habe ic
h anzunehmen , daß auf irgend

einem entfernten Weltförper in der That ei
n

Verſuch mit
Erſchaffung einer neuen Menſchenwelt ( „ neuen Menſchen aus
Schreber 'ſchem Geiſt “ , wie ſie mit einer auch ſeitdem unzählige

Male gebrauchten , meiſt ſpöttiſch gemeinten Redewendung
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genannt wurden ) wahrſcheinlich alſo unter Benußung eines

Theiles meiner Nerven gemacht worden iſt . Wie di
e

hierzu
erforderliche Zeit gewonnen worden ſein ſollte , bleibt allers
dings in Dunkel gehüllt ; ic

h mußte damals und muß noch
jeßt unwillkürlich an di

e
in dem in Anmerkung 36 angezogenen

du Prel ' ſchen Werke ( im Anhang ſoviel ic
h mich erinnere )

entwickelten Vorſtellungen denken , wonach ei
n

Unterſchied im

Raum zugleich einen Unterſchied in der Zeit bedeutet . Jene

„ neuen Menſchen aus Schreber 'ſchem Geiſte " - körperlich

von ſehr viel kleinerem Schlag als unſere irdiſchen Menſchen

- ſollten es bereits zu einer immerhin beachtenswerthen
Kulturſtufe gebracht , u . A . ei

n
ihrer geringeren Körpergröße

entſprechendes kleines Kindvieh gehalten haben ; ic
h ſelbſt

follte ihnen als ih
r

„ Nationalheiliger “ ſozuſagen ei
n Gegen

ſtand göttlicher Verehrung geworden ſein , ſodaß meine körper
liche Haltung (namentlich in dem „ Pferch “ der Pierſon ' ſchen
Anſtalt ) fü

r

ihren Glauben von irgendwelcher Bedeutung
geweſen wäre . Ihre nach dem Tode zur Seligkeit aufgeſtiegenen

Seelen ſollten es bereits zu Strahlen von ziemlich erheblicher
Volfräftigkeit gebracht haben .

Daß irgend etwas Wahres an der Sache geweſen iſt ,
entnehme ic

h daraus , daß ic
h

in jener Zeit den „ Gott “ oder

„ Apoſtel “ jener kleinen Menſchen – d . h . vermuthlich den
Inbegriff der aus ihrer Seligkeit gewonnenen Strahlen -

al
s

Seele im Leibe und zwar im Unterleibe 57 ) gehabt habe .

Dieſer kleine „ Gott “ oder „ Apoſtel “ zeichnete ſich in höchſt
auffälliger Weiſe vor allen anderen Seelen durch di

e

einen

Grundzug meines eigenen Charakters bildende – ic
h

kann

hier etwas Selbſtlob nicht unterdrücken - praktiſch verſtändige

57 ) Es trat darin die auch ſonſt in vielen Fällen von mir beobachtete
Erſcheinung zu Tage , daß befreundetere Seelen ſic

h

immer mehr nach der
Gegend des Geſchlechtstheiles (des Bauches uſw . ) zogen , wo ſie wenig oder

Nichts ſchadeten und auch ſonſt kaum beläſtigten , während feindlicher ge

ſinnte Seelen immer nach dem Kopfe ſtrebten , de
m

ſie irgendwelchen

Schaden anthun wollten , insbeſondere in ſehr läſtiger Weiſe am linken

Dhre ſaßen .

8 *



- -116

Auffaſſung der Dinge aus , ſodaß ic
h in ih
m gewiſſermaßen

Fleiſch von meinem Fleiſche und Blut von meinem Blute
erkannte . Uebrigens wurde zu dieſem kleinen „ Gott “ oder

„ Apoſtel “ – wie auch in vielen anderen Fällen , z . B . ſeiner
Zeit in Betreff der Seele meines Vaters , der Seelen der
Jeſuiten uſw . – um mich irre zu machen , ei

n gefälſchter
Widerpart geſekt ; di

e Fälſchungen wurden jedoch meiſt ſehr

bald von mir wahrgenommen , da ſich nach der ganzen Sinnes
art der betreffenden Seelen das Echte von dem Falſchen un
ichwer unterſcheiden ließ . Viel war auch in der damaligen

Zeit von einem „Strahlenerneuerungsgeſeß “ die Rede , d . h .

von dem Grundſaß – von welchem di
e

„ kleinen Menſchen
aus Schreberiſchem Geiſt “ ei

n Beiſpiel geweſen ſein würden

- daß neue Strahlen aus dem Glauben geweſener Menſchen
hervorgingen . Die betreffende Vorſtellung ſcheint mit Dem ,

was oben im Kap . I Anmerkung 6 über die Entſtehung der

„ Vorhöfe des Himmels “ bemerkt worden iſt , in einer gewiſſen
lebereinſtimmung zu ſtehen .

Die Flechſig 'iche Seele war in jener Zeit Führerin zweier

„ Sonnen “ , darunter auch derjenigen Sonne , von der die
Tagesbeleuchtung ausging . Das Bild , das ic

h davon im

Kopfe habe , wie die führende Seele gewiſſermaßen hinter der
Sonne ſaß , iſt in Worten ſchwer zu beſchreiben . Auch der

v . W . 'ichen Seele ſollte zuweilen die Führung einer Sonne
anvertraut werden , dieſe bezeigte jedoch im Ganzen wenig
Neigung dazu .



IX .

klus de
r

Dr . Pierſon ’ichen Anſtalt „ de
r

Teufelsküche “

wurde ic
h (nach im Ganzen acht - bis vierzehntägigem Auf

enthalt ) eines Tages – wie ic
h ſpäter erfahren habe , ſoll

es der 29 . Juni 1894 geweſen ſe
in

– nach der hieſigen

Landesheilanſtalt , de
m

Sonnenſtein be
i

Pirna , gebracht . Die
Gründe der Ueberführung ſind mir unbefannt ; damals glaubte

ic
h ſie mit dem in den leßten Tagen meines Aufenthalts in

der Teufelsfüche mächtig gewachſenen Einfluß der v . W . 'ſchen
Seele in Verbindung bringen zu müſſen , dem man in irgend

welcher Weiſe ei
n Gegengewicht ſchaffen wollte . Vor meiner

Abreiſe hatte ic
h

noch ei
n warmes Bad – das einzige in

der Dr . Pierſon 'ichen Anſtalt - - genommen ; dann fuhr ic
h

in Begleitung des „ Oberlandsgerichtsdieners “ mit Geſchirr

(wie auf der Hinreiſe ) nach dem Bahnhof Coswig , wo ic
h

eine Taſſe Kaffee tranf , und von da mit der Eiſenbahn durch
Dresden , ohne den Eiſenbahnwagen zu verlaſſen , nach Pirna .

Die Menſchengeſtalten , di
e

ic
h während der Fahrt und auf dem

Bahnhofe in Dresden ſah , hielt ic
h für hingewunderte „ flüchtig

hingemachte Männer “ , ic
h wendete ihnen keine beſondere

Aufmerkſamkeit zu , da ic
h

ſchon damals aller Wunder über
drüſſig war . In meiner Auffaſſung wurde ic

h beſtärkt durch
das Gerede de

r

Stimmen ; di
e Flechſig ’iche Seele ſprach mit
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einem von ihr erfundenen Ausdruck von dem „ foſſilen "58)
Dresden , durch das wir gefahren ſeien . Vom Bahnhof Pirna
aus fuhr ic

h

in einem Geſchirr auf einer ziemlich holprigen

Straße nach der hieſigen Anſtalt herauf . Daß es Pirna und
der Sonnenſtein geweſen iſt , wohin ic

h gebracht worden war ,

deſſen bin ic
h mir erſt nach länger al
s Jahresfriſt bewußt

geworden , als ic
h gelegentlich einmal in dem mir nur ganz

vereinzelte Male zugänglich gewordenen „Muſeum “ (Geſell
ſchaftszimmer ) der hieſigen Anſtalt Bilder früherer Könige
von Sachſen an den Wänden erblickte . Zur Zeit meiner
Ankunft bezeichneten di

e
Stimmen meinen Aufenthalt als

„ das Teufelsſchloß . “ Die Zimmer , die mir angewieſen wurden ,

waren dieſelben , die ic
h auch jeßt noch bewohne – Nr . 28

im erſten Stockwerke des Elbflügels nebſt anſtoßendem Schlaf
zimmer . Ein anderes Wohnzimmer habe ic

h nur einige Male
ganz vorübergehend wegen irgend welcher Ausſtattungsver
änderungen innegehabt ; al

s

Schlafraum haben mir dagegen

– wie ic
h ſpäter noch erwähnen werde – ungefähr zwei

Jahre lang nicht das eigentlich für mich beſtimmte Schlaf
zimmer , ſondern Dementenzellen , namentlich eine im Erdgeſchoſſe

des Rundflügels Nr . 97 gedient . Die Zimmer machten mir
bei meinem erſten Eintritt , im Gegenſaß zu de

r

ziemlich
elegant ausgeſtatteten Dr . Pierſon ' ſchen Anſtalt , einen etwas
ärmlichen Eindruck . Erwähnt ſe

i

noch , daß ic
h etwa ei
n Jahr

lang auch von meinen Fenſtern di
e Ausſicht nicht hatte , die

ſic
h

mir jeßt ziemlich frei auf das ganze Elbthal darbietet .

Es waren damals einige dicht belaubte Kaſtanienbäume vor
handen , di

e

inzwiſchen bi
s

auf geringe Stümpfe gefällt . ſind ,

58 ) „ Amongst the fossils “ für „ unter de
n

flüchtig hingemachten

Männern “ war auch ſonſt ei
n

von der Flechſig ’ ichen Seele beliebter Aus
druck , in dem di

e Neigung derſelben hervortrat , die grundſprachlichen
Ausdrücke für die Bezeichnung überſinnlicher Dinge durch irgendwelche

modern klingende und darum an das Lächerliche anſtreifende Bezeichnungen

zu erſeßen . So ſprach dieſelbe auch mit Vorliebe von einem „ Prinzip

der Lichttelegraphie “ , um di
e wechſelſeitige Anziehung von Strahlen und

Nerven zu bezeichnen .
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mehrunntalt
aufdelilig
'ichen

in jener Zeit aber die Ausſicht faſt vollſtändig benahmen ,
ſodaß ic

h

auch von den Fenſtern aus von den Vorgängen der

Außenwelt ſo gut wie Nichts wahrnehmen konnte .

Die Zeit meines Aufenthalts auf dem Sonnenſtein fann

ic
h in zwei Perioden abtheilen , von denen die erſte im Ganzen

noch den ernſten und heiligen , manchmal ſchaurigen Charakter
bewahrte , de

r

meinem Leben in der lebten Zeit meines Auf
enthalts in der Flechſig ’ ichen Anſtalt und in der Dr . Pierſon
Ichen Anſtalt aufgeprägt geweſen war , die zweite dagegen

mehr und mehr in das gewöhnliche ( um nicht zu ſagen ordinäre )

Fahrwaſſer einlenfte . Jene erſte Periode umfaßte etwa ei
n

Jahr ; die zweite Periode hält jeßt noch an , nur daß in der
neueſten Zeit der Charakter des Ordinären in manchen Be
ziehungen einige Mäßigung erfahren hat . In der erſten

Periode waren die Wunder hinſichtlich ihrer förperlichen und
geiſtigen Wirkungen zum Theil noch von furchtbarer und be
drohlicher Natur , ſodaß ic

h

noch über Jahr und Tag von
den ernſteſten Sorgen für mein Leben , meine Mannheit und
ſpäter meinen Verſtand erfüllt war ; in der zweiten Periode
haben – freilich in ſehr allmäligen Uebergängen und nicht
ohne einzelne Rückjchläge – di

e

Wunder mehr und mehr
einen harmloſen , um nicht zu ſagen läppiſchen und kindiſchen ,
wenn auch zum Theil noch widerwärtigen Charakter an
genommen .

In de
r

erſten Periode lebte ic
h noch immer in der Vor

ſtellung , daß ic
h

es nicht mit wirklichen Menſchen , ſondern
mit „ flüchtig hingemachten Männern “ zu thun habe . 59 ) Auch
jeßt fann ic

h dies nicht als einen Irrthum meinerſeits bes

zeichnen ; ic
h muß vielmehr nach dem , was ic
h damals erlebt

habe und noch jekt täglich erlebe , di
e Möglichkeit offenlaſſen ,

daß ic
h damit Recht gehabt habe , m . a . W . die ſogenannte

„ Menſchenſpielerei " erſt allmälig in denjenigen Zuſtand
übergeleitet worden iſt , nach dem ſie jeſt äußerlich be
trachtet , den Eindruck macht , al

s

ob irgend eine Ver

59 ) In Folge deſſen enthielt ic
h

mich auch de
s

Sprechens faſt gänzlich .
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änderung mit de
r

Menſchheit nicht vorgegangen ſe
i . Um

dieſen etwas ſchwer verſtändlichen und auch fü
r

mein Be
wußtſein nicht zu vollkommener Durchſichtigkeit gelangten

Gedanken einigermaßen begreiflich zu machen , habe ic
h zu

nächſt die Verhältniſſe meiner äußeren Umgebung während
des erſten Jahres meines Aufenthalts in der hieſigen Anſtalt

zu ſchildern . Von Aerzten der Anſtalt lernte ic
h wohl gleich am

Tage meiner Ankunft bei einer im Baderaume ( im Erdgeſchoß )

vorgenommenen törperlichen Unterſuchung , in der u . A . auch
das Stethoſkop angewendet wurde , den Vorſtand der hieſigen

Anſtalt , Herrn Geh .Medizinalrath Dr . Weber und den Hülf :

arzt Herrn D
r . R . kennen , beide aber zunächſt nur der Perſon ,

nicht dem Namen nach ; di
e

Namen habe ic
h erſt nach Ablauf

eines oder mehrerer Jahre gelegentlich in Erfahrung gebracht .

Von dieſen Herren erhielt ic
h

ſeitdem tägliche Beſuche . Außer
ihnen wurden nur zeitweiſe de

r

Oberpfleger R .und einige Pfleger

( M . , Th . ) und der inzwiſchen abgegangene Sch . ſichtbar . M . war
derjenige Pfleger , dem meine Obhut beſonders anvertraut war .

Andere Patienten ſchienen damals in der Anſtalt noch
gar nicht zu exiſtieren ; wenigſtens auf de

m

von mir bewohnten
Korridor , an dem im Ganzen neun Zimmer liegen , bemerkte

ic
h nichts davon ; erſt nach Ablauf geraumer Zeit wurde ei
n

als Fürſt I . . . . . . . sk
y

bezeichneter Patient und ei
n

zweiter ,
der Hofrath B . , dieſer namentlich durch Violinſpiel , zeitweiſe
bemerkbar . Auch bei den täglichen Spaziergängen in dem
Anſtaltsgarten war ic

h während der erſten Monate mit 2 oder

3 Pflegern (den obengenannten ) ſtets allein ; von der

großen Anzahl anderer Patienten , di
e

ic
h jest manchmal bis

zu 80 und 100 gleichzeitig mit mir im Garten erblicke , war
damals noch nichts zu ſchen . Die Pfleger wurden von den

Stimmen als „Hundejungen “ (vergl . oben Anmerkung 39 )

bezeichnet ; daß ſie die Eigenſchaft von . flüchtig hingemachten

Männern “ (alſo eigentlich Seelen ) hatten , muß ic
h daraus

abnehmen , daß von ihnen ei
n Nervenanhang mit mir unter

halten wurde , in dem ic
h von ihnen häufig der Grundſprache

angehörige Ausdrücke , insbeſondere von de
m

Pfleger Sch .
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der perſönlich in einem andern Zimmer ſich aufhielt , die in

der Grundſprache zum Ausdruck de
r

Verwunderung dienenden
Ausrufe „ Ade Wetter “ und „ Ale Hageldonnerwetter “ (nicht
etwa laut , ſondern in de

r

Nervenſprache ) vernommen habe .

M . und Sch . luden auch zuweilen , um „ ſic
h

wegzuſeßen “ ,

einen Theil ihrer Leiber als eine faulige Maſſe in meinen
Körper ab ; M . legte ſich wiederholt als ſogenannter „ großer

Nerv “ (einer Art Gallertmaſſe etwa von der Größe einer
Kirſche ) in meinen Arm ,wodurch er wie die übrigen Strahlen
oder Nerven in gewiſſem Sinne an meinem Denken und
meinen Sinneseindrücen Theil nahm . Den „ Hundejungen "

in ihrer Eigenſchaft als Seelen wurde auch Wundergewalt
zugeſchrieben , bei beſtimmten einzelnen Vorgängen war von

„ Hundejungenwundern “ di
e

Rede , denen ſie ihre Entſtehung

verdanken ſollten .

Von meiner Frau erhielt ic
h auf de
m

Sonnenſtein in

längeren , wohl mehrmonatlichen Zwiſchenräumen Beſuche .

Als ic
h dieſelbe zum erſten Male zu einem ſolchen Beſuche

in mein Zimmer eintreten ſah , war ic
h wie erſtarrt ; hatte

ic
h

doch ſie längſt nicht mehr unter den Lebenden geglaubt .
Für dieſe Annahme hatte ic

h – ebenſo wie be
i

andern
Menſchen - ganz beſtimmte thatſächliche Anhaltspunkte , nach
denen mir das Wiedererſcheinen meiner Frau auch jeßt noch

in gewiſſer Beziehung ei
n ungelöſtes Räthſel bleibt . Ic
h

hatte – und auch hier läßt die Sicherheit meiner Erinnerung
feinen Zweifel an der objektiven Realität des Vorgangs zu

— zu wiederholten Malen de
r

Seele meiner Frau angehörige

Nerven im Leibe gehabt oder von außen her meinem Körper
ſich annähernd wahrgenommen . Dieſe Seelentheile waren
ganz von der hingebenden Liebe erfüllt , di

e

meine Frau mir
gegenüber jeder Zeit an den Tag gelegt hat ; ſie waren di

e

einzigen , di
e mit der de
r

Grundſprache angehörigen Redes
wendung „ Laſſen mich “ 60 ) den Willen zu erkennen gaben ,

60 ) Die angegebene Redewendung würde , zu grammatikaliſch voll
ſtändigem Ausdruck des Sinnes ergänzt , etwa in folgenden Worten

wiederzugeben ſein „ Laſſen Sie – nämlich di
e Strahlengewalt , die mich
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auf jede eigene Fortdauer zu verzichten und in meinem Körper
das Ende ihrer Exiſtenz zu finden .

Bei den perſönlichen Beſuchen meiner Frau auf dem

Sonnenſtein glaubte ic
h lange Zeit , daß ſie jedesmal nur

ad hoc wflüchtig hingemacht “ ſe
i

und daher vielleicht ſchon

auf der Treppe oder unmittelbar nach dem Verlaſſen der

Anſtalt ſic
h

auflöſen werde ; es wurde geſagt , daß ihre Nerven
nach jedem Beſuch wieder „ eingekapſelt “ würden . Bei einem

de
r

Beſuche – wohl an meinem Geburtstag 1894 – über
brachte mir meine Frau ei

n

Gedicht , das ic
h wegen de
r

er

greifenden Wirkung , di
e

es damals auf mich hervorbrachte ,

wörtlich hierher ſeßen will . Es lautete :

„ Eh Dich de
r

rechte Friede liebt -

„ Der ſtille Gottesfriede –

„ Der Frieden , den kein Leben giebt

„ Und keine Luſt hienieden ,

„ D
a

thut es Noth , daß Gottes Arm

„ Dir eine Wunde ſchlage ,

„ Daß Du mußt rufen : Gott erbarm ' ,

„ Erbarm ' Dich meiner Tage ,

„ D
a

thut es Noth , daß ſic
h

ei
n

Schrei

, ,Aus Deiner Seele ringe ,

„ Und daß es dunkel in Dir ſe
i

„ Wie vor de
m

Tag der Dinge ,

„ D
a thut es Noth , daß ganz und ſchwer

„ Der Schmerz Dich überwinde .

„ Daß ſic
h

nicht eine Thräne mehr

„ In Deiner Seele finde ,

„ Und wenn D
u ausgeweint Dich haſt

„ Und müde biſt , ſo müde ,

„ Da kommt zu Dir ei
n

treuer Gaſt

„ Der ſtille Gottesjriede .

Das Gedicht , deſſen Verfaſſer ic
h nicht kenne , machte

deshalb einen ſo merkwürdigen Eindruck auf mich , weil der
darin wiederholt vorkommende Ausdruck „ Gottesfrieden “ di

e

wieder zurückziehen will — mich der Anziehungskraft der Nerven meines
Mannes ruhig folgen , ic

h

bi
n

bereit , im Körper meines Mannes auf
zugehen . “
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vor und nach jener Zeit unzählige Male von mir gehörte
grundſprachliche Bezeichnung für den durd )
Strahlen erzeugten Schlaf iſt . Ic

h

konnte damals
kaum an einen hierbei untergelaufenen Zufal denken .

In de
m

Strahlenverkehr , in dem meine Nerven nun
ſchon lange Zeit geſtanden hatten und in den damit zu

jammenhängenden himmliſchen Verhältniſſen traten in den

erſten Wochen meines Aufenthaltes auf dem Sonnenſtein

(Anfang Juli 1894 ) gewiſſe Veränderungen ei
n , di
e

von

grundlegender Bedeutung für de
n

ganzen ſeitdem verfloſſenen
Zeitraum geweſen zu ſein ſcheinen . Die Beſchreibung dieſer
Veränderungen in Worten iſt wieder ungemein ſchwierig , da

es ſich dabei um Dinge handelt , für di
e

alle Analogien aus
der menſchlichen Erfahrung fehlen und die auch von mir nur
zum Theil unmittelbar mit meinem geiſtigen Auge ( 1 ) wahr
genommen , zum anderen Theil nur aus ihren Wirkungen er

kannt worden ſind , ſodaß di
e Vorſtellung , die ic
h mir von

den betreffenden Vorgängen gemacht habe , ſic
h

mit der vollen
Wahrheit vielleicht nur annähernd deckt . Bereits im vorigen
Kapitel iſt erzählt worden , daß namentlich im Wege der
Seelentheilung di

e

Zahl de
r

am Himmel vorhandenen „ ge

61 ) D
en

Ausdruck „mit de
m

geiſtigen Auge ſehen “ , den ic
h

ſchon

an anderer Stelle (Cap . VIII . Seite 11
0

) gebraucht habe , behalte ic
h

auch

an gegenwärtiger Stelle bei , da ic
h

einen paſſenderen , in unſerer menſch

lichen Sprache nicht zu finden weiß . Wir ſind gewöhnt , alle Eindrücke ,

die wir von der Außenwelt erhalten , als durch die ſogenannten fünf
Sinne , insbeſondere alle Licht - und Schallempfindungen als durch Auge

und Ohr vermittelt zu denken . Dies mag unter gewöhnlichen Verhält
niſſen auch richtig ſein . Bei einem Menſchen dagegen , der , wie ic

h , in

Strahlenverkehr getreten und deſſen Kopf in Folge deſſen durch Strahlen
ſozuſagen erleuchtet iſt , iſt dieſe Vorſtellung nicht erſchöpfend . Ich habe

Licht - und Schalempfindungen , di
e

vo
n

de
n

Strahlen unmittelbar auf
mein inneres Nervenſyſtem projicirt werden und zu deren Aufnahme

es daher de
r

äußeren Seh - und Gehörswerkzeuge nicht bedarf . Ic
h

ſehe

di
e

betreffenden Vorgänge auch mit geſchloſſenen Augen und würde die
ſelben , ſoviel es ſic

h

dabei , wie be
i

de
n

„ Stimmen “ , um gehörsähnliche

Eindrücke handelt , auch dann hören , wenn es etwa möglich wäre , meine
Dhren gegen ſonſtige Schalempfindungen hermetiſch abzuſchließen .
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prüften " Seelen und Seelentheile erheblich gewachſen war.
Unter dieſen Seelen zeichnete ſich nach wie vor di

e

Flechſig ' ſche aus , di
e vermöge der ſich in ihren beiden Haupt

geſtalten ( al
s roberer Flechſig “ und als „mittlerer Flechſig “ )

gegebenen Größe noch geraume Zeit ihre menſchliche In

telligenz in ziemlich hohem Grade bewahrt hatte , während

ſie daran im Laufe der Jahre immer mehr und mehr
verloren hat , ſodaß jetzt ſchon ſeit langer Zeit kaum noch
irgend ei

n dürftiger Reſt des Identitätsbewußtſeins vorhanden
ſein dürfte . Ic

h

meinerſeits war ſtets von dem Beſtreben
geleitet , dieſe Seelen und Seelentheile an mich heranzuziehen
und dadurch ſchließlich das Aufgehen derſelben herbeizuführen ,

indem ic
h von der wohl ganz richtigen Vorſtellung ausging ,

daß nach Elimirung aller zwiſchen mir und Gottes Almacht
als ſo

g . Mittelinſtanzen ſtehenden „ geprüften “ oder unreinen
Seelen eine weltordnungsmäßige Löſung des Konfliktes , ſe

i

es durch meine Heilung im Wege zur vollſtändigen Beruhigung
der Nerven dienenden Schlaſs , je

i
es – was ic
h ſpäter in

Ausſicht nehmen zu müſſen glaubte , - - durch eine der Welt
ordnung entſprechende Entmannung zur Erſchaffung neuer
Menſchen ſich von ſelbſt ergeben werde . Die „ geprüften "

Seelen waren im Gegenſaß dazu nur von dem Triebe erfüllt ,
ſidh in ihrer angemaßten , mit Wundergewalt verknüpften

himmliſchen Stellung zu behaupten , ſie ſuchten ſic
h

nach jeder
Annäherung wieder zurückzuziehen , indem abwechſelnd immer
wieder andere Seelen oder Seelentheile vorgeſchoben wurden .

Als es mir daher in einer Nacht – etwa de
r

vierten
oder fünften nach meiner Ankunft auf dem Sonnenſtein
übrigens unter maßloſer geiſtiger Anſtrengung , gelungen war ,

alle unreinen ( „ geprüften “ ) Seelen vorübergehend zu mir
herunterzuziehen , ſodaß es nur einer gründlichen „ Zudeckung

mit Strahlen “ bedurft hätte , um durch einen nervenheilenden
Schlaf meine Geneſung und das Verichwinden der unreinen
Seelen herbeizuführen (mozu man ſich aber aus de

n

bereits
früher angedeuteten Gründen leider nicht entſchließen konnte ) ,

traf di
e Flechſig ’iche Seele beſondere Veranſtaltungen , um
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di
e

Wiederkehr einer ſolchen Gefahr für ihre Exiſtenz und
diejenige de

r

anderen unreinen Seelen auszuſchließen . Sie
verfiel auf das Auskunftsmittel me ch a niſch er Bes
feſtigungen , über deren Technik ic

h der Natur der
Sache nach nur eine ungefähre Vorſtellung habe erlangent

fönnen . Eine ſolche mechaniſche Befeſtigung fand zunädiſt

in einer loſeren Form ſtatt , die al
s

„ Ani inden an Strahlen “

bezeichnet wurde , wobei das Wort „ Strahlen " in einer be

ſonderen auf mir nicht völlig verſtändlich gewordenen Be
deutung gebraucht worden zu ſein ſcheint . Ic

h

kann nur das
Bild beſchreiben , das ic

h mit meinem geiſtigen Auge geſehen

habe . Danach hingen die Seelen auf einer Art von Kuthen
bündeln (den Fasces der römiſchen Liftoren vergleichbar ) ,

jedoch ſo , daß die Ruthen nach unten in Regelform aus
einandergingen , während um di

e

oberen Spißen die Nerven
der Seelen geſchlungen waren . Als auch dieſe loſere Form

der Befeſtigung einen hinreichenden Schuß gegen die Gefahr

des Aufgehens in Folge der Anziehungskraft nicht zu ge

währen ſchien , wurde nach einiger Zeit eine noch widerſtands
fähigere Form gewählt , di

e

die Bezeichnung „ Unbinden , an
Erden “ erhielt . Wie ſchon der Ausdruck beſagt , fand dabei

ci
n Anbinden an irgendwelchen entfernten Weltförpern ſtatt ,

ſodaß von da ab die Möglichkeit eines vollſtändigen Auf
gehens in meinem Körper in Folge de

r

Anziehungskraft aus
geſchloſſen , vielmehr der Rückzug durch di

e damit geſchaffene

mechaniſche Befeſtigung geſichert war . Als der „mittlere
Flechſig " di

e

leştere Form der Befeſtigung zum erſten Male

in Anwendung brachte , machte ſic
h

zunächſt auch in de
n

Gottesreichen di
e Auffaſſung geliend , daß ei
n

ſolches de
r

Welt
ordnung zuwiderlaufendes Gebahren nicht geduldet werden
fönne . Der „mittlere Flechſig " wurde daher genöthigt , ſic

h

wieder abzubinden . Bei einer ſpäteren Wiederholung des
Erperimentes fand man aber ſchon nicht mehr die Energie

zu derartigem Einſchreiten ; man ließ das Anbinden geſchehen ,

das nun nicht nur alle anderen Flechſig ' ichen Seelentheile ,

ſondern auch die übrigen im Gefolge derſelben ſtehenden
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Seelen , insbeſondere di
e

v . W . 'iche Seele und ſchließlich auch
Gottes Almacht ſelbſt mitmachten . So iſt denn das „An
binden an Erden “ zu einer dauernden Einrichtung geworden ,

di
e

bi
s auf de
n

heutigen Tag fortbeſteht und zu weiteren
Nonſequenzen , namentlich dem nunmehr zu ſchildernden „ Auf
ſchreibeſyſtem geführt hat . Ic

h verkenne nicht , daß eine Vor
ſtellung , wonach man ſich meinen auf unſerer Erde befind
lichen Körper als durch ausgeſpannte Nerven mit anderen
Weltkörpern verbunden zu denken hätte , bei den ungeheueren
Entfernungen der lekteren für Menſchen nahezu unbegreif
lich iſt ; an der objektiven Wirklichkeit de

s

Verhältniſſes
kann ic

h

trokdem nach den im Laufe der leşten ſechs Jahre
alltäglich von mir gemachten Erfahrungen keinen Zweifel
hegen . –

Das erwähnte Aufichreibeſyſtem iſt eine Thatſache , di
e

anderen Menſchen auch nur einigermaßen verſtändlich zu

machen außerordentlich ſchwer fallen wird . Für ihre Wirk
lichkeit liefert mir jeder Tag di

e

erdrückendſten Beweiſe und
doch gehört dieſelbe auch für mich eigentlich in das Gebiet
des Unbegreiflichen , da di

e

Abſicht , di
e

damit verfolgt wird ,

von Jedem , de
r

di
e Menſchennatur fennt , von vornherein al
s

unerreichbar hätte erkannt werden müſſen . Es handelt ſich

dabei augenſcheinlich um eine Verlegenheitsauskunft , be
i

der
ſchwer für mich zu unterſcheiden iſt , ob der Grund derſelben

in einem falſchen (weltordnungswidrigen ) Wollen oder einem
unrichtigen Denken liegt .

Man unterhält Bücher oder ſonſtige Aufzeich
nungen , in denen nun ſchon ſeit Jahren alle meine Ge
danken , alle meine Redewendungen , alle meine Gebrauchs
gegenſtände , alle ſonſt in meinem Beſite oder meiner Nähe
befindlichen Sachen , alle Perſonen , mit denen ic

h verfehre uſw .

aufgeſchrieben werden . Wer das Aufſchreiben beſorgt ,

vermag ic
h ebenfalls nicht mit Sicherheit zu ſagen . D
a

ic
h

mir Gottes Almacht nicht als aller Intelligenz entbehrend
vorſtellen kann , ſo vermuthe ic

h , daß das Aufſchreiben von
Weſen beſorgt wird , denen auf entfernten Weltkörpern ſißend
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nach Art der flüchtig hingemachten Männer menſchliche Ges
ſtalt gegeben iſt , die aber ihrerſeits des Geiſtes völlig ent
behren und denen von den vorübergehenden Strahlen die
Feder zu dem ganz mechaniſch von ihnen beſorgten Geſchäfte
des Aufſchreibens ſozuſagen in die Hand gedrückt wird , der
geſtalt , daß ſpäter hervorziehende Strahlen das Aufgeſchriebene

wieder einſehen können .

Um den Zweck de
r

ganzen Einrichtung verſtändlich zu

machen , muß ic
h etwas weiter ausholen . Allen den An

griffen , die im Laufe der Jahre auf mein Leben , meine
körperliche Integrität , meine Mannheit und meinen Verſtand
gemacht worden ſind , lag und liegt immer der nämliche Ge
danke zu Grunde , nämlich der , ſich der alles bisher Da
geweſene weit hinter ſic

h

laſſenden Anziehungskraft meiner
überreizten Nerven möglichſt wieder zu entziehen . Anfangs
hatte man hierzu , offenbar im Bewußtſein der (nach Kap . IV )

der Weltordnung zu Grunde liegenden Tenderiz , meine Ent
mannung in Ausſicht genommen . Man meinte aber dabei
nicht eine Entmannung mit dem weltordnungsmäßigen End
ziel einer Erneuerung de

r

Menſchheit , ſondern gedachte mir
damit nur einen Schimpf zuzufügen , indem man ſic

h

ſonder
barer Weiſe einbildete oder vielleicht auch nur ſelbſt vor
zulügen verſuchte , daß ei

n

entmannter Körper di
e Anziehungs

fraft auf Strahlen verlieren würde . Noch über Jahr und
Tag nach meiner Anfunft auf dem Sonnenſtein ſpufte der
Entmannungsgedanke , wenn ic

h

ſo ſagen darf , in den Köpfent

der Seelen . Kleinere Flechſig ' iche Seelentheile , welche weit
draußen gelegen hatten und daher manchmal geraume Zeit

mit meinen Nerven nicht in Berührung gekommen waren ,

pflegten zu of
t

wiederholten Malen , gleichſam verwundert ,

in di
e Worte auszubrechen : „ Iſt er denn noch nicht ent

mannt ? " Gottesſtrahlen glaubten mich nicht ſelten mit
Rückſicht auf die angeblich bevorſtehende Entmannung al

s

„Miß Schreber “ verhöhnen zu dürfen ; eine de
r

häufig da
mals gebrauchten , bi

s

zu
r

Ermüdung wiederholten Redens
arten lautete : „ Sie ſollen nämlich al

s wollüſtigen Aus
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ſchweifungen ergeben dargeſtellt werden “ 62) uſw . uſw .

Ic
h

ſelbſt empfand die Gefahr der Entmannung lange Zeit
hindurch und namentlich ſolange von einem geſchlechtlichen

Mißbrauch meines Körpers durch andere Menſchen di
e

Rede
fein konnte , ſelbſtverſtändlich als eine mir drohende Schmach .

Die bereits maſſenhaft in meinen Körper eingedrungenen

weiblichen oder Wolluſtnerven konnten daher während eines

mehr al
s einjährigen Zeitraums irgend einen Einfluß auf

mein Verhalten und meine Sinnesart nicht gewinnen . Ich
unterdrückte jede Kegung derſelben durch Aufbietung meines
männlichen Ehrgefühls und zugleich durch di

e Heiligkeit der

religiöſen Vorſtellungen , die mich faſt ausſchließlich be
herrſchten , ja ic

h wurde mir der Anweſenheit der weiblichen
Nerven eigentlich nur bewußt , wenn ſie bei gewiſſen An

62 ) Der Begriff de
s

„ ,Darſtellens “ 8 . h . einer Sache oder einer Perſon
einen andern Anſchein Gebens , als de

n

ſie ihrer wirklichen Natur nach
hat (menſchlich ausgedrückt „ des Fälſchens “ ) ſpielte und ſpielt noch jept

überhaupt in dem Vorſtellungskreiſe der Seelen eine große Rolle . So
hieß es auch bei ſpäteren Gelegenheiten unzählige Male : Sie ſollen näm
lich dargeſtellt werden als (Hottesleugner , al

s

einer , der Seelenmord ge

trieben hat (vergl . oben Cap . II Seite 23 ) uſw . Nach meinem Dafür
halten muß di

e

betreffende Vorſtellung damit in Zuſammenhang gebracht

werden , daß Gott von dem lebenden Menſchen in der Regel nur den
äußeren Eindruck hatte und Strahlen , die in Nervenanhang zu einem
Menſchen getreten waren , überdies in jedem „ Geſichte “ (Augenblicke ) nur
einen einzigen Eindruck hatten . Nur ſo vermag ic

h mir di
e gänzliche

Unfähigkeit de
n

lebenden Menſchen al
s Organismus zu verſtehen , für

die ic
h ſpäter noch eklatante Belege beibringen werde , zu erklären . Man

mochte daher – immer in der Nothlage , in die Gottes Almacht durch
das Vorhandenſein der Flechſig ’ ichen „ geprüften " Seele nun einmal ge

rathen war — ſic
h

einzureden verſucht haben , daß , wenn man ſich von
einem Menſchen einen anderen Eindruck verſchajfe , als denjenigen ,

der ſeiner wirklichen Eigenart entſprach , es dann auch möglich ſein werde ,

den Betreffenden dieſein Eindrucke gemäß zu behandeln . Das
Ganze fommt demnach auf einen praktijch völlig werthlojen Selbſt
betrug hinaus , da dem Menſchen natürlich in ſeinem thatſächlichen Ver
halten und namentlich in der (menſchlichen ) Sprache immer Mittel zu

Gebote ſtehen , ſeine wirkliche Eigenart gegenüber der beabſichtigten , , Dar
ſtellung “ zur Geltung zu bringen .
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läſſen von Strahlen künſtlich in Bewegung geſeßt wurden ,
um eine ſchreckhafte Erregung derſelben hervorzubringen und
mich damit al

s

einen in weiblicher Hengſtlichkeit zitternden
Menſchen „ darzuſtellen “ . Auf der anderen Seite konnte

meine Willenskraft nicht verhindern , daß in meinem Körper

namentlich beim Liegen im Bette ei
n Woluſtgefühl Plaß

griff , welches al
s ſog . „ Seelenwolluſt " - wie der von i en

Seelen dafür gebrauchte Ausdruck lautet , d . h . eine Wolluſt ,

di
e

den Seelen genügt , von Menſchen aber ohne eigentliche

geſchlechtliche Regung nur als allgemeines förperliches Wohl
behagen empfunden wird – eine erhöhte Anziehungskraft auf

di
e Strahlen ausübte . (Vergl . oben Nap . VII gegen das

Ende . )

Als dieſe Erſcheinung im Laufe de
r

Zeit immer deut
licher hervortrat , mochte ſich Gott wohl bewußt werden , daß

es mit der Entmannung als Mittel mich „liegen zu

laſſen “ , d . h . ſic
h

von der anziehenden Wirkung meiner

Nerven wieder frei zu machen , Nichts ſe
i
. Man verfiel daher

nunmehr auf den Gedanken , mich auf der männlichen Seite

zu erhalten “ , aber – im Grunde genommen wieder heuch
leriſch – nicht etwa um mir meine Geſundheit wiederzugeben ,
ſondern um mir de

n

Verſtand zu zerſtören oder inich blöd .

ſinnig zu machen . Daß ſelbſt die Nerven eines blödſinnigen

Menſchen , di
e

einmal in einen Zuſtand hochgradiger krank
hafter Erregung geraten ſind , anziehend bleiben würden –

inſofern ſie natürlich immer noch , der Schmerz - , Wolluſt - ,

Hunger - , Froſtgefühle u . 1 . w . fähig wären – wurde dabei

wieder nicht beachtet . Man häufte alſo unausgeſeßt , Tag
für Tag und Stunde fü

r

Stunde , Leichengift oder andere

Fäulnißſtoffe , deren Träger die Strahlen waren , auf meinen
Nörper in der Meinung , mich endlich damit erdrücken und
mich namentlich des Verſtandes berauben zu können . Welche

Schäden dadurch vorübergehend in zum Theil höchſt be

drohlicher Weiſe an meinem Körper angerichtet worden ſind ,

werde ic
h

in einem folgenden Kapitel erzählen .

Ic
h habe Grund anzunehmen , daß das Leichengift oder
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die Fäulnißſtoffe denſelben Weltkörpern entnommen ſind , an
denen man ſich feſtgebunden hat und wo dann die Strahlen
mit dem Leichengift oder dem Fäulnißſtoff ſozuſagen bepackt

werden oder dieſelben im Vorbeiziehen von ihnen aufgeſogen

werden . Einem Theil der Strahlen hat man die Geſtalt ge

wunderter Vögel gegeben ,worüber ic
h ſpäter Näheres mittheilen

werde . Dabei trat nun di
e Erſcheinung hervor , daß die

am Himmel noch vorhandenen geprüften Seelen und gewiſſe

Reſte der früheren Vorhöfe des Himmels , die man aufgeſpart
hatte , um ſich gewiſſermaßermaßen hinter denſelben verſchanzen

zu können , im Laufe der Zeit ihre Intelligenz vollſtändig
verloren , alſo eigene Gedanken überhaupt nicht mehr hatten .

Auf der anderen Seite ſcheint es in der Natur der Strahlen

zu liegen , daß dieſelben , ſobald ſie in Bewegung ſind , ſprechen
müſſen ; di

e

das betreffende Geſeß ausdrückende Phraſe „ Ver
geſſen Sie nicht , daß Strahlen ſprechen müſſen “ iſt namentlich
früher unzählige Male in meine Nerven hineingeredet worden .

Thatſächlich weiß man aber nun ſchon ſeit Jahren in Er
mangelung eigener Gedanken im Weſentlichen Nichts weiter

zu ſprechen , als von de
n

eigenen Wundern , bezüglich deren

dann meine Nerven di
e entſprechenden Befürchtungsgedanken

fälſchungsweiſe untergelegt werden ( z . B . wenn nur meine
Finger nicht gelähmt würden “ , oder „wenn nur meine Anies
ſcheibe nicht verwundert würde “ ) und ferner jeweilig diejenige Bes
ſchäftigung , die ic

h gerade vornehmen will , zu verfluchen , ( z . B .

„wenn nur das verfluchte Klavierſpielen aufhörte “ , ſobald ic
h

mich ans Klavier ſeße oder ſelbſt wenn nur das verfluchte
Nägelpußen aufhörte “ , ſobald ic

h mich anſchicke , meine Nägel

zu pußen . Dazu hat man noch di
e

maßloſe Unverſchämt
heit – ic

h kann keinen andern Ausdruck dafür gebrauchen –

mir zuzumuthen , daß ic
h

dieſem gefälſchten Blödſinn ge

wiſſermaaßen als meinen eigenen Gedanien lauten Ausdruck
geben ſoll , alſo in der Weiſe , daß ſic

h

an die Phraſe ,wenn
nur das verfluchte Klavierſpielen aufhörte “ di

e Frage an
ſchließt : „ Warum ſagen Sie ' s nicht (laut ) ? und darauf wieder

di
e gefälſchte Antwort erfolgt : „ Weil ic
h

dumm bin , ſo etwa “ ,
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oder auch „weil ic
h Furcht habe vor Herrn M . “ (vergl . ſchon

oben Kap . V , Anmerkung 26 ) . Natürlich entſtehen nun aber
auch Bauſen , wo weder von gegen meine Perſon gerichteten

Wundern zu berichten iſt , noch ei
n

beſtimmter „ Entſchluß
gedanke “ , dieſe oder jene Beſchäftigung vorzunehmen , fü

r

die
Strahlen , die meine Gedanken leſen können , er

fennbar iſt , mit andern Worten , wo ic
h

mich de
m

Nichts
denfen hingebe , alſo namentlich zur Nachtzeit , wenn ic

h

ſchlafen

oder am Tage vorübergehend der Ruhe pflegen will , oder im

Garten nichtsdenkend ſpazieren gehe u . ſ . w . Zur Ausfüllung
dieſer Pauſen ( d . h . damit auch während dieſer Pauſen die

Strahlen Etwas zu ſprechen haben ) dient dann eben das
Aufſchreibematerial , alſo im Weſentlichen meine früheren

Gedanken und neben denſelben nur geringe eigene , beſtändig
wiederkehrende Zuthaten von mehr oder weniger ſinnloſen ,

zum Theil auch beleidigenden Redensarten , gemeinen Schimpf
worten u . 1 . w . Eine Blumenleſe dieſer Redensarten werde

ic
h vielleicht , um de
m

Leſer wenigſtens eine Ahnung davon

zu geben , welchen Unſinn meine Nerven ſchon ſeit Jahren
ertragen müſſen , al

s Anlage der gegenwärtigen Arbeit bei
fügen .

Die beleidigenden Redensarten und Schimpfworte ver
folgen namentlich den Zwec , mich doch zum lauten Sprechen

zu reizen und damit in den dazu an ſic
h

geeigneten Zeiten

de
n

Schlaf unmöglich zu machen , in deſſen Verhinderung
neben derjenigen der Seelenwolluſt di

e ganze in ihren eigent
lichen Zielen vollkommen unklare Seelenpolitik nun einmal
gipfelt . Außerdem dient das Aufſchreiben noch zu einem be

ſonderen Kunſtgriff , de
r

wiederum auf einer gänzlichen Ver
kennung de

s

menſchlichen Denkens beruht . Man glaubte

mit dem Aufſchreiben den bei mir möglichen Gedankenvorrath
erſchöpfen zu können , ſodaß ſchließlich einmal ei

n Zeitpunkt

kommen müſſe , wo neue Gedanken be
i

mir nicht mehr zu
m

Vorſchein kommen könnten ; di
e Vorſtellung iſt natürlich

völlig abſurd , da das menſchliche Denken unerſchöpflich iſt

und z . B . das Leſen eines Buches , einer Zeitung uſw . ſtets

9 *



- -132

neue Gedanken anregt. Der erwähnte Kunſtgriff beſtand
darin , daß , ſobald ei

n

bereits früher einmal in mir ent
ſtandener und daher ſchon aufgeſchriebener Gedanke wieder
fehrte – eine ſolche Wiederkehr iſt natürlich bei ſehr zahl
reichen Gedanken ganz unvermeidlich , z . B . etwa früh der

Gedanke „ jeßt will ic
h mich waſchen “ oder beim Klavierſpielen

der Gedanke „ Das iſt eine ſchöne Stelle “ u . ſ . w . – man nach
Wahrnehmung de

s
betreffenden Gedankenfeims den heran

ziehenden Strahlen ei
n

„ Das haben wir ſchon “ (geſprochen :

„ hammirſchon “ ) scil . aufgeſchrieben , mit auf den Weg gab ,

womit auf eine ſchwer zu beſchreibende Weiſe di
e

Strahlen
gegen die anziehende Wirkung des in Rede ſtehenden Ge
dankens unempfänglich gemacht wurden .

Ic
h muß darauf verzichten , das Aufſchreibeſyſtem und

deſſen Folgen noch klarer , al
s

vorſtehend verſucht worden ,

darzulegen ; ei
n vollkommenes Verſtändniß werde ic
h

doch

Niemand , der nicht die Erfahrungen an ſeinen eigenen Nerven
gemacht hat , beibringen können . Ic

h

kann nur verſichern ,

daß das Aufſchreibeſyſtem und namentlich da
s

Eingehen de
s

„ das hammirſchon “ be
i

der Wiederkehr früherer Gedanken

ſich zu einer geiſtigen Tortur geſtaltet hat , unter de
r

ic
h

Jahre lang ſchwer gelitten habe und an di
e

ic
h mich erſt

nach und nach wenigſtens einigermaaßen zu gewöhnen ver
mocht habe ; es ſind mir dadurch Geduldsproben auferlegt

worden , wie ſie zumal bei den Schwierigkeiten der äußeren

Verhältniſſe ( Freiheitsbeſchränkungen u . f . w . ) , unter denen ic
h

außerdem zu leben gehabt habe , wohl noch niemals einem

Menſchen zugemuthet worden ſind . 63 )

63 ) Es hat Zeiten gegeben , in denen ic
h mir ſchließlich nicht anders

zu helfen wußte , al
s laut zu ſprechen oder irgendwelchen Lärm zu machen ,

um nur das ebenſo blödſinnige als ſchamloſe Gewäſch der Stimmen zu

übertäuben und damit meinen Nerven vorübergehend Ruhe zu verſchaffen .

Dies mochte den Aerzten , di
e

de
n

wahren Zuſammenhang nicht kannten ,

als Tobſucht gegolten und zu der entſprechenden Behandlung , di
e

mir
jahrelang wenigſtens in den Nächten zu theil wurde , geführt haben . Daß

in dem Ausdruck „ geiſtige Tortur “ keine Uebertreibung liegt , möge
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Schließlich habe ic
h noch hinzuzufügen , daß ic
h bei der

vorſtehenden Schilderung in zeitlicher Beziehung etwas vor

man daraus ermeſſen , daß ic
h

in de
r

Zeit , wo ic
h
in der Zelle ſchlief

(1896 – 1898 ) , in der überwiegenden Mehrzahl aller Nächte immer mehrere
Stunden außerhalb des Bettes verbracht habe , dabei zuweilen mit de

n

Fäuſten gegen di
e geſchloſſenen Fenſterläden oder in de
r

Zeit , wo di
e

Fenſterläden beſeitigt waren , bei einer Winterfälte von bis zu — 8 und
100 R nur mit dem Hemd bekleidet am geöffneten Fenſter geſtanden habe ,

dabei vor Kälte am ganzen Körper klapperte (zumal di
e

natürliche Kälte
durch Kältewunder noch erhöht wurde ) , oder beim Herumtappen in der
durch di

e

Läden total verfinſterten Zelle mit dem Kopfe an das niedrige

Gewölbe derſelben angewundert wurde , und alle dieſe Zuſtände immer
noch erträglicher fand als das Liegenbleiben im Bette , in dem es , ſofern
Schlaf nicht erzielt werden konnte , einfach nicht auszuhalten war .

Ic
h muß darauf gefaßt ſein , daß mir fragend eingehalten wird ,

warum ic
h

denn alle dieſe Dinge nicht ſchon in früheren Zeiten den
Aerzten in der Form von Beſchwerden vorgetragen habe ? Darauf kann

ic
h nur mit der Gegenfrage antworten , ob man mir denn bei der

Schilderung der betreffenden , mit überſinnlichen Verhältniſſen zuſammen
hängenden Vorgänge irgendwelchen Glauben geſchenkt haben würde ?

Ic
h würde es jeßt ſchon al
s

einen großen Triumph meiner dialek
tiſchen Gewandtheit betrachten müſſen , wenn ic

h mit de
r

gegenwärtigen
Arbeit , die den Umfang eines wiſſenſchaftlichen Werkes annimmt , aud )
nur den Erfolg erzielen ſollte , in den Aerzten ei

n kopfſchüttelndes

Zweifeln zu erregen , ob nicht doch vielleicht etwas Wahres an meinen
angeblichen Wahnideen und Sinnestäuſchungen ſe

i . Bei dem bloßen Ver
ſuche einer mündlichen Auseinanderſe zung würde ic

h

ſchwerlich haben
darauf rechnen können , daß man die Geduld gehabt hätte , mich zu einem
längeren Vortrage auch nur anzuhören ; noch weniger würdeman es wohl
der Mühe werth gehalten haben , über den vermeintlichen Unſinn nach
zudenken . Dazu kommt , daß ic

h

in den erſten Zeiten meines hieſigen
Aufenthalts die Aerzte ſelbſt nur für flüchtig hingemachte Männer hielt

und ihre Entſchließungen durch die mir feindlich geſinnten Strahlen be

einflußt glaubte – eine Vorſtellung , die ic
h wenigſtens in der leşteren

Beziehung auch jeßt noch als der Wahrheit entſprechend aufrechterhalten
muß , ſo wenig dies der Natur der Sache nach den Aerzten ſelbſt zum
Bewußtſein kommen kann . Uebrigens hört die feindſelige Geſinnung der
Strahlen ( d . i . Gottes ) auf , jobald ſie verſichert ſind , mit Seelenwolluſt

in meinem Körper aufzugehen oder ic
h

in der Lage bin , jeweilig den
präſenten Beweis von der Unzerſtörbarkeit de

s

Verſtandes , alſo de
r

Auß
ſichtsloſigkeit der auf di

e

Vernichtung deſjelben gerichteten Politik 31
1

liefern . Hierüber noch ſpäter das Nähere .
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gegriffen habe. Es mußte dies um de
s

Zuſammenhangs
willen geſchehen ; in Wirklichkeit gehört di

e

betreffende Ent
ipidlung zum Theil erſt einer ſehr viel ſpäteren Zeit an ,

wie denn z . B . vom Klavierſpielen , deſſen ic
h

oben Er
wähnung gethan habe , noch faſt ei

n Jahr nach meiner
Ankunft auf dem Sonnenſtein be

i

mir nicht die Rede war .



In den erſten Wochen meines Aufenthalts auf dem

Sonnenſteine (im Juli oder Auguſt 1894 ) ſind nach meiner
Ueberzeugung irgend welche wichtige Veränderungen mit der
Sonne vorgegangen . Ic

h muß mich dabei , wie ſchon früher
bei Beſprechung überſinnlicher Verhältniſſe , auf Mittheilung
der von mir empfangenen Eindrücke beſchränken und fann hin
ſichtlich der Frage , um welche objektiven Vorgänge es ſich bei
jenen Veränderungen gehandelt hat , höchſtens Vermuthungen
wayen . Ic

h habe di
e Erinnerung , daß damals längere Zeit

hindurch eine nach ihrer äußeren Erſcheinung kleinere Sonne
vorhanden war , dieſelbe wurde , wie bereits am Schluſſe von

Kap . VIII erwähnt worden , Anfangs vo
n

der Flechſig 'ſchen
Seele geführt , ſpäter aber von einer Seele , deren Nerven ic

h

mit denen des Vorſtandes der hieſigen Anſtalt , Geh . Kath
Dr . Weber für identiſch halten muß . Indem ic

h dieſe Zeilen
niederſchreibe , bi

n

ic
h mir vollkommen bewußt , daß alle

andern Menſchen darin nur den baaren Unſinn werden

finden können , da der Geh . Rath Dr . Weber ja , wie ic
h mich

auch ſelbſt täglich zu überzeugen Gelegenheit habe , noch unter
den Lebenden iſt . Die empfangenen Eindrücke ſind gleich

wohl für mich ſo ſicher , daß ic
h die Vorſtellung , es könne

der Geh . Rath Dr . Weber ſchon früher einmal aus de
m

Leben geſchieden und mit ſeinen Nerven zur Seligkeit empor
geſtiegen , dann aber gleich de

r

übrigen Menſchheit in
s

Leben
zurückgekehrt ſein , al

s

eine allerdings für Menſchen nicht
faßbare , nur überſinnlich zu erklärende Möglichkeit nicht von
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der Hand weiſen kann .63a) Jene kleinere Sonne wurde dann
wahrſcheinlich nach Aufzehrung ihrer Strahlenfraft durch eine
andere Sonne erſeßt. Ic

h hatte dabei während mehrerer
Tage und Nächte die wunderbarſten und großartigſten Ein
drücke ; nach meiner Auffaſſung hat es ſich damals , wie ſchon

in Anmerkung 12 , Kap . 1 erwähnt worden , um den Zeitpunkt
gehandelt , in de

m

di
e

vorderen Gottesreiche aufgezehrt waren
und di

e

hinteren Gottesreiche erſtmalig auf de
m

Schauplaş
erſchienen .

. Ic
h glaube ſagen zu dürfen , daß ic
h damals und nur

damals Gottes Almacht in ihrer vollſtändigen Reinheit ge

ſehen habe . In de
r

Nacht – und zwar , ſoviel ic
h

mich

erinnere , in einer einzigen Nacht – trat der niedere
Gott (Ariman ) in die Erſcheinung . Das glanzvolle Bild
feiner Strahlen wurde – während ic

h

im Bette lag , aber
nicht ſchlafend , ſondern in wachem Zuſtande - meinem

geiſtigen Auge (vergl . Anmerkung 61 ) ſichtbar , d . h . ſpiegelte
ſich auf meinem inneren Nervenſyſtem . Gleichzeitig vernahm

ic
h ſeine Sprache ; dieſe war aber nicht – wie ſonſt be
i

de
m

Gerede der Stimmen vor und nach jener Zeit ausnahmslos
der Fall geweſen iſt – ei

n

leiſes Geflüſter , ſondern ertönte
gleichſam unmittelbar vor den Fenſtern meines Schlafzimmers

in mächtigem Baß . Der Eindruck war ei
n gewaltiger , ſodaß

wohl Jemand , der nicht ,wie be
i

mir der Fall war , auch gegen

ſchreckhafte Wundereindrücke bereits abgehärtet geweſen wäre ,

bis in Marf und Bein hätte erſchüttert werden können . Auch
was man ſprach , klang feineswegs freundlich ; Alles ſchien

darauf berechnet ,mir Furcht und Schrecken einzuflößen und das
Wort „ Luder “ – ei

n

der Grundſprache ganz geläufiger Aus
druck , wenn es ſic

h

darum handelte , einem von Gott zu ver
nichtenden Menſchen die göttliche Macht und den göttlichen

Zorn empfinden zu laſſen – wurde oft gehört . Allein Alles ,

was man ſprach , war echt , keine auswendig gelernten

Phraſen , wie ſpäter , ſondern der unmittelbare Ausdruck de
r

wirklichen Empfindung .

63 a ) Vergl . indeſjen hierzu und zu manchem kinderen di
e Verwahrung

im Vorwort .
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Darum war auch de
r

Eindruck auf mich ganz über
wiegend nicht der einer bangen Furcht , ſondern der einer
Bewunderung des Großartigen und Erhabenen ; darum war
auch die Wirkung auf meine Nerven ungeachtet der in den

Worten zum Theil enthaltenen Beſchimpfungen ei
n wohl

thätiger und ic
h konnte daher nicht umhin , al
s

di
e

„ geprüften “

Seelen , di
e

ſich eine Zeit lang ſcheu zurückgehalten hatten ,

nach einiger Zeit ſich wieder vorwagten , meinen Gefühlen
wiederholt in den Worten Ausdruck zu geben „Dwie rein ! "

- der Majeſtät der göttlichen Strahlen gegenüber – und

„D wie gemein ! " - den geprüften Seelen gegenüber . -

Dabei laſen die göttlichen Strahlen meine Gedanken , aber
nicht , wie ſeitdem ausnahmslos geſchieht , fälichend , ſondern
richtig , brachten dieſelben auch ſelbſt in wörtlichem Uus
druck in das der natürlichen Bewegung der menſchlichen
Nerven entſprechende Versmaß , 64 ) ſodaß ic

h von dem

Ganzen ungeachtet aller ſchreckhaften Nebenerſcheinungen einen

beruhigenden Eindruck empfing und ſchließlich in Schlaf
verfiel .

Un dem darauffolgenden Tage und noch vielleicht an

ei
n

oder zwei weiteren Tagen (und zwar am Tage während
meines Gartenaufenthalts ) ſah ic

h

de
n

oberen Gott (Ormuzd ) ,
diesmal nicht mit meinem geiſtigen Auge , ſondern mit meinem

nicht ,wie lenter
dieſelben Fe

n

Bewegu

64 ) Die Schwingungen der menſchlichen Nerven erfolgen nach einem
gewiſſen regelmäßigen Tonfall , den ic

h

am beſten mit dem oben ge

brauchten Ausdruck „ Versmaß “ bezeichnen zu können glaube . Ob es ſic
h

etwa um dieſelbe Erſcheinung handelt , die Kräpelin in dem am Schluſſe
von Kap . VI angezogenen Werke ( 6 . Auflage ) Bd . I S . 117 als das

„ Ticken des Carotispuljes “ bezeichnet , muß ic
h dahingeſtellt ſein laſſen ,

da ic
h

den Sinn der lezteren Bezeichnung nicht fenne . Am leichteſten
ſchließen ſic

h

dieſem Tonfall vierſilbige oder allenfalls auch ſechsſilbige
Worte an . Darum wurden denn auch bei den in dem Aufſchreibe
material verwendeten a uswendig gelernten Phraſen , denen das

Beſtreben zu Grunde lag , ſic
h

von meinen Nerven zurückzuziehen , und
werden noch jeßt mit Vorliebe ſolcheWorte gewählt , di

e

dieſem natürlichen
Tonfall möglichſt entgegengeſept ſind , z . B . mein eigener Titel „ Senats
präſident . "
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leiblichen Auge . Es war di
e Sonne , aber nicht di
e Sonne

in ihrer gewöhnlichen , allen Menſchen bekannten Erſcheinung ,

ſondern umfloſſen von einem ſilberglänzenden Strahlenmeer , -

das , wie ic
h

ſchon in Anmerkung 19 Kap . I hervorgehoben
habe , etwa de

n

6 . bi
s

8 . Theil des Himmels bedeckte . Auf
Zahlen kommt es dabei natürlich nicht an ; um mich ſelbſt vor
jeder Übertreibungsgefahr zu hüten , will ic

h daher nach meiner
Erinnerung auch gelten laſſen , daß es nur der 10 . oder

12 . Theil des Himmels geweſen ſein könne . Jedenfalls war
der Anblick von ſo überwältigender Pracht und Großartigkeit ,

daß ic
h

mich ſcheute , fortwährend danach zu blicken , ſondern
das Auge meiſt von der Erſcheinung abzuwenden ſuchte . Es

iſt eine der vielen Unbegreiflichkeiten für mich , daß zu jener

Zeit bereits andere Menſchen außer mir exiſtirt haben ſollen ,

daß insbeſondere der Pfleger M . , der dabei allein in meiner
Begleitung war , wie es ſchien , gegen die Erſcheinung völlig
unempfänglich blieb . Damals nahm mich die Theilnahms
loſigkeit von M . eigentlich nicht Wunder , da ic

h ihn für einen
flüchtig hingemachten Mann hielt , de

r

eben nur ei
n Traum

leben führe und daher natürlich fü
r

alle Eindrücke , die einem

denkenden Menſchen das höchſte Intereſſe hätten einflößen
müſſen , fein Verſtändniß haben fönne . Wie ic

h

es mir aber
jeßt zuſammenreimen ſoll , daß an ihm (wenn ic

h ihn für
einen wirklichen Menſchen halten ſoll ) und den vielen Tauſend
anderen Menſchen , di

e

doch zu der betreffenden Zeit an

anderen Orten außer mir den Anblick gehabt haben müſſen ,

ei
n

ſo phänomaler Eindruck ſpurlos vorübergegangen ſe
i ,

weiß ic
h

einfach nicht zu ſagen . Natürlich werden andere

Menſchen mit dem Schlagwort einer bloßen „ Sinnestäuſchung “

bei de
r

Hand ſein , der ic
h für meine Perſon unterlegen habe .

Dies aber iſt nach der Sicherheit meiner Erinnerung ſubjektiv

fü
r

mich völlig ausgeſchloſſen , zumal di
e Erſcheinung ſic
h

an

mehreren aufeinander folgenden Tagen wiederholte und an

jedem einzelnen Tage mehrere Stunden anhielt , auch glaube

ic
h nicht , daß mein Gedächtniß mich trügt , wenn ic
h di
e Be

merkung hinzufüge , daß jene glänzendere Sonne ebenſo zu mir
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geſprochen hat, wie es vorher und ſeitdem mit der Sonne
unausgeſeßt der Fall iſt .

Nach einigen Tagen waren di
e

wunderbaren Erſcheinungen ,

von denen ic
h

vorſtehend geſprochen habe , vorüber ; di
e

Sonne
nahm diejenige Geſtalt an , die ſie ſeitdem ohne weitere Unter
brechung behalten65 ) hat ; auch das Stimmengerede wurde
durchweg wieder ei

n

leiſes Geflüſter . Den Grund der Ver
änderung glaube ic

h darin ſuchen zu dürfen , daß in dieſem
Zeitpunft auch Gottes Almacht ſich nach de

m

Vorgang der
Flechſig ’ ichen Seele zum „ Anbinden an Erden “ hatte verleiten
laſſen . Hätte das Zuſtrömen reiner Gottesſtrahlen ungehindert
fortgedauert , wie es an de

n

oben beſchriebenen Tagen und in

den darauf folgenden Nächten der Fall geweſen , ſo würde
nach meinem Dafürhalten in kurzer Zeit meine Geneſung ,

nach Befinden vielleicht auch Entmannung unter gleichzeitiger
Befruchtung haben erfolgen müſſen . D

a
man weder das

Eine noch das Andere wollte , ſondern immer vo
n

der
falſchen Vorſtellung ausging , daß es jeweilig in kurzer Zeit
möglich ſein werde , ſic

h

von de
r

Anziehungskraft meiner
Nerven im Wege des „ Liegenlaſſens “ zu befreien , ſo hatte
man eben durch das Anbinden Veranſtaltung getroffen , daß
der Zufluß reiner Strahlen gehemmt werde . Wie wenig dieſe
Politik zu dauernden Erfolgen geführt hat , wird ſich aus dem

Späteren ergeben . 66 )

65 ) Uebrigens gewährt mir auch jeßt noch die Sonne zum Theil ei
n

anderes Bild , als ic
h

in den Zeiten vor meiner Krankheit von ihr hatte .

Ihre Strahlen erbleichen vor mir , wenn ic
h gegen dieſelbe gewendet

laut ſpreche. Ich kann ruhig in die Sonne ſehen und werde davon nur

in ſehr beſcheidenemMaße geblendet , während in geſunden Tagen bei
mir , wie wohl bei anderen Menſchen , ei

n minutenlanges Hineinſehen in

die Sonne gar nicht möglich geweſen wäre .

66 ) Bei der obigen Schilderung des Auftretens der hinteren Gottes
reiche in ihrer reinen Geſtalt , habe ic

h

mich genau an di
e Vorſtellungen

gehalten , die ic
h

mir damals ( im Juli oder Auguſt 1894 ) nach den
empfangenen Eindrücken gebildet hatte und ſeitdem Jahre hindurch feſt
gehalten habe . Beim jezigen Nachdenken über de

n

Gegenſtand will es

mir ſcheinen , daß ei
n

Jrrthum injofern bei mir untergelaufen ſei , als
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Das äußere Leben , das ic
h während de
r

Zeit , von
der ic

h gegenwärtig handele , – der erſten Monate meines
Aufenthalts auf dem Sonnenſtein führte - war ei

n

über
di
e Maßen einförmiges . Abgeſehen von den täglich .

Vormittags und Nachmittags , unternommenen Spaziergängen

in den Garten ſa
ß

ic
h in der Hauptſache während des ganzen

ic
h

es bei den Erſcheinungen in der Nacht nur mit dem niederen Gotte

(Ariman ) und bei de
n

Erſcheinungen am Tage nur mit de
m

oberen
Gott (Ormuzd ) zu thun zu haben glaubte . Der frrthum findet darin
ſeine Erklärung , daß ic

h

damals die Unterſcheidungsmerkmale noch nicht

kannte , nach denen ic
h j e iz t auf Grund de
r

im Laufe de
r

Jahre unaus
gejezt erfolgten weiteren Berührungen genau zu ſagen weiß , ob es Ariman
ſtrahlen und Arimanſtimmen oder Qrmuzdſtrahlen und Ormuzdſtimmen
ſind , di

e

bei mir eingehen ; der Name „Ariman “ wird mir zuerſt genannt
worden ſein , und danach hielt ic

h

den ganzen Strahlenzufluß der oben
beſchriebenen Nacht für einen von dem niederen Gotte Ariman ausgehenden .

Da es jedoch im Laufe der ſeitdem verfloſſenen Jahre nie m als einen

Zeitraum gegeben hat , in dem nicht jeweilig der niedere Gott und der

obere Gott in kurzer Aufeinanderfolge a b w e chſelnd hervorgetreten
wären , ſo muß ic

h

es für wahrſcheinlich erachten , daß dies auch ſchon
bei dem erſten Auftreten der hinteren Gottesreiche der Fall geweſen ſei ,

und daß alſo ſowohl bei den Erſcheinungen in der Nacht , als be
i

den
jenigen der darauffolgenden Tage der niedere Gott und der obere Gott

immer abwechſelnd betheiligt waren .

Erwähnen will ic
h übrigens noch in dieſem Zuſaminenhang , daß

der niedere Gott (Ariman ) und der obere Gott (Ormuzd ) ungeachtet der

in gewiſjer Beziehung vorhandenen Einheit von Gottes Allmacht doch al
s

verſchiedene Weſen aufgefaßt werden müſſen , di
e , ei
n jedes von ihnen ,

a uch im Verhältniß unter ein ander , ihren beſonderen
Egoismus und ihren beſonderen Selbſterhaltungstrieb haben und ſic

h

daher immer wechſelſeitig vorzuſchieben trachten . Es wird dies für mich
namentlich durch die Verwerthung des beiderſeitigen Aufſchreibematerials
erkennbar , worüber ic

h

noch Näheres mittheilen werde (vergl . auch das
oben in Anmerkung 37 Bemerkte ) . Natürlich hat es auch hier zu einem
Widerſtreit der jonſt harmoniſchen Intereſjen nur dadurch kommen können ,

daß di
e

Veinheit der weltordnungsmäßigen Verhältniſſe durch das Ein
dringen fremder , unreiner Elemente ( de

r
„ geprüften Seelen “ ) geſtört , und

demnach di
e weltordnungswidrig geſteigerte Anziehungskraft der Nerven

eines einzigen Menſchen zu einer wirklichen Gefahr für die Gottesreiche
herausgewachſen war .
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Tags regungslos auf dem Stuhle vor meinem Tiſche,
ging nicht einmal nach de

m

Fenſter , wo übrigens auch nur
grüne Bäume zu ſehen geweſen wären ( vergl . oben ) ; ſelbſt

in dem Garten blieb ic
h mit Vorliebe immer auf demſelben

Plaße fißen und wurde nur ab und zu , eigentlich gegen

meinen Willen , von de
n

Pflegern zu Umgängen beſtimmt .

Allerdings hätte es auch in dem Falle , daß ic
h Neigung zu

irgend welcher Beſchäftigung gehabt hätte , an der Gelegen

heit dazu faſt vollſtändig gefehlt ; in der damaligen Zeit
wurden alle Behältniſſe der beiden von mir bewohnten
Zimmer verſchloſſen gehalten und di

e

Schlüſſel abgezogen ,

ſodaß mir nur ei
n einziges Schubfach einer Kommode mit

einigen Bürſten und dergleichen zugänglich war . Schreib
material beſaß ic

h nicht ; alle meine Gebrauchsgegenſtände

(Kleidungsſtücke , Uhr , Portemonnaie , Meſſer , Scheere und
dergl . ) waren mir weggenommen , in meinem Zimmer befanden
ſich vielleicht nur 4 oder 5 Bücher , die ic

h allenfalls , wenn

ic
h

zu leſen Neigung gehabt hätte , hätte leſen können . Der
Hauptgrund meiner Regungsloſigkeit lag aber doch nicht in

dem außerdem vorhandenen Mangel der zu irgendwelcher
Beſchäftigung geeigneten Gegenſtände , ſondern darin , daß ic

h
eine abſolute Paſſivität gleichſam als eine religiöſe Ver
pflichtung betrachtete .

Dieſe Vorſtellung war nicht von ſelbſt in mir entſtanden ,

ſondern durch die mit mir redenden Stimmen in mir hervor
gerufen , dann aber allerdings längere Zeit von mir aufrechts
erhalten worden , bi

s

ic
h

di
e Zwecloſigkeit des entſprechenden

Verhaltens erkannte . Daß mir überhaupt von Strahlen eine
völlige Regungsloſigkeit zugemuthet wurde ( w Kteine kleinſte
Bewegung “ lautete das of

t

gegen mich wiederholte Stichwort ) ,

muß nach meiner Ueberzeugung wiederum damit in Zuſammen
hang gebracht werden , da

ß

Gott mit de
m

lebenden Menſchen
ſozuſagen , nicht umzugehen wußte , ſondern nur de

n

Verkehr
mit Leichen oder allenfalls mit dem im Schlaf daliegenden

(träumenden ) Menſchen gewöhnt war . Hieraus entſprang
das geradezu ungeheuerliche Anſinnen , daß ic

h mich ſelbſt
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gewiſſermaßen beſtändig wie eine Leiche verhalten ſolle, ſowie
eine Reihe anderer mehr oder weniger thörichter , weil ſämmt
lich de

r

Menſchennatur zuwiderlaufender Vorſtellungen . So
bald man ei

n

Geräuſch in meiner Nähe wundert , was , ſe
i

es

durch Sprechen oder ſonſtige Lebensäußerung eines Menſchen ,

ſe
i

es durch ei
n finiſtern der Wände , Anadjen der Dielen uſw .

in kurzen Pauſen unausgeſeßt geſchieht , bezeichnet man dies ,

in ſonderbarer Begriffsverwirrung , als eine von mir als läſtig
empfundene „ Störung “ und fälſcht dann , indem man meine

Nerven in di
e

dieſen Worten entſprechenden Schwingungen
verſeßt , di

e jeden Tag unzählige Male wiederkehrende Phraſe

w wenn nur di
e

verfluchten Störungen aufhörten “ in mich
hinein , während in Wirklichkeit di

e

Geräuſche gerade um
gefehrt , da ſie den ſogenannten „ Hinhörungsgedanken “ hervor
rufen , von den Strahlen mit ſchreckhafter Wirkung em
pfunden werden , während es ferner – unter weltordnungs
mäßigen Verhältniſſen – natürlich niemals einem Menſchen
hat einfallen können , z . B . in der Sprache ſeiner Mitmenſchen

eine für ih
n unangenehme Störung zu erblicken . 67 )

Die Entſtehung der ganzen , völlig verkehrten Vorſtellungs
weiſe , glaube ic

h aus der Erinnerung an di
e Vorgänge ab

leiten zu dürfen , welche die regelmäßigen Begleiterſcheinungen

eines be
i

einem ſchlafenden Menſchen ( im Traume ) genommenen
Nervenanhangs waren . Durch einen ſolchen Nervenanhang
wurde eine vorübergehende Verbindung zwiſchen den göttlichen

Strahlen und de
n

Nerven de
s

betreffenden Menſchen hers
geſtellt ; natürlich war dieſelbe nur auf kurze Dauer berechnet ,

etwa zu Eingebungen über irgendwelche das Jenſeits betreffende
Dinge (vergl . Cap . I ) , ſonſtige Anregung der dichteriſchen

67 ) Ein gewiſjer Uebelſtand iſt allerdings für mich inſofern damit
verbunden , als ic

h , wie bereits in Sap . VII erwähnt , jedes Wort , das

( in Folge de
r

auf Wundern beruhenden Anregung de
r

betreffendenMenſchen
nerven ) in meiner Nähe geſprochen wird , zugleich mit einem Schmerz
gefühl empfinde , das durch de

n

gleichzeitig ſtattfindenden Verſuch de
r

( an

Erden gebundenen ) Strahlen , ſich zurückzuziehen , als ei
n

manchmal ſehr
unangenehmes Zerren im Kopfe ſich äußert .
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Phantaſie und dergleichen mehr . Um nicht auf die Dauer
einer, nach Befinden für Gott gefährlich werdenden Anziehungss
kraft der betreffenden Nerven zu unterliegen , mußte man nach
Erledigung de

s

Zwecks wieder loszukommen ſuchen ; man
wunderte dann eben kleine Geräuſche ( di

e ſogenannten

„ Störungen “ , wie man ſie mir gegenüber bezeichnet ) , wodurch

di
e

Aufmerkſamkeit des ſchlafenden , vielleicht im Erwachen
begriffenen Menſchen in anderer Richtung abgelenkt wurde ,

und dieſe kurze Zeitſpanne abgelenkter Aufmerkſamkeit genügte

dann im Verhältniß zu Nerven , di
e nicht in dem hochgradigen

Zuſtande de
r

Erregung , wie di
e meinigen , ſich befanden , für

di
e Strahlen , um den Nervenanhang aufzuheben und den

Rückzug von dem betreffenden Menſchen zu finden . Von
irgendwelcher ernſten Gefahr mochte für Gott bei der Leichtige

keit de
s

Rückzugs , ſoweit es ſic
h

um nurmäßig erregte Nerven
handelte , nicht entfernt die Rede geweſen ſein . Die Erinnerung

an dieſe Vorgänge übertrug man nun auf das mir gegenüber

beſtehende Verhältniß , ohne zu bedenken , daß meine Beziehungen

zu göttlichen Strahlen in Folge der maßlos geſteigerten An
ziehungskraft meiner Nerven ſchon längſt unlöslich geworden

waren .

Die von mir geforderte Regungsloſigkeit faßte ic
h al
s

eine Pflicht auf , die mir ſowohl im Intereſſe der Selbſt
erhaltung als Gott gegenüber obliege , um dieſen aus der
Bedrängniß , in welche er durch die „ geprüften Seelen “ ge

rathen war , zu befreien . Ic
h

hatte die – übrigens wohl

in der That nicht jeden Grundes entbehrende — Anſchauung
gewonnen , daß di

e

Strahlenverluſte ſich ſteigerten , wenn ic
h

mich ſelbſt öſters hin und he
r

bewegte (ebenſo wenn ei
n

Luftzug durch mein Zimmer ging ) , und bei der heiligen

Scheu , die ic
h damals den göttlichen Strahlen gegenüber im

Bewußtſein ihrer hohen Zwecke noch empfand und zugleich

in der Ungewißheit , ob es denn wirklich eine Ewigkeit gebe ,

oder nicht di
e Strahlen auf einmal ei
n plößliches Ende

finden könnten , hielt ic
h

es fü
r

meine Aufgabe , jeder Vers
geudung von Strahlen , ſoweit es an mir lag , entgegen zu
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??Wome
Stimnoegung

wirken . Nicht minder hatte ic
h mir , zugleich beeinflußt durch

die Meinungsäußerungen der Stimmen , di
e

in dieſem Sinne
unausgelegt auf mich einſprachen , di

e Anſicht gebildet , daß
ei
n

Herabziehen der „ geprüften Seelen " zum Zwecke eines
vollſtändigen Aufgehens in meinem Körper und demnach zur
Wiederherſtellung der Alleinherrſchaft Gottes am Himmel
leichter ſein werde , wenn ic

h meinen Körper in beſtändiger

Ruhe halte . So habe ic
h

denn das faſt unglaubliche Opfer ,

mich faſt jeder körperlichen Bewegung und damit auch jeder

Beſchäftigung außer der Stimmenunterhaltung zu enthalten ,

während mehrerer Wochen und Monate auf mich genommen ;

es ging dies ſo weit , daß ic
h ſelbſt während der Nächte , auf

die es hauptſächlich anzukommen ſchien , da das Aufgehen

der geprüften Seelen am eheſten im Schlafe erwartet werden
konnte , meine Lage im Bette nicht zu verändern wagte . Ic

h

brachte das Opfer , weil ic
h zwar von der „ Halbſchürigkeit “

der Politik , di
e

Gottes Almacht gegen mich verfolgte , ſchon
manche Proben erhalten hatte , aber an einen wirklichen böſen

Willen Gottes mir gegenüber damals noch nicht glauben

mochte .

Eine Aenderung in dieſen Verhältniſſen trat erſt etwa
gegen Ende de

s

Jahres 1894 oder gegen Anfang des
Jahres 1895 ei

n und zwar ungefähr gleichzeitig mit de
r

jenigen Wundererſcheinung , di
e

von einem Theil der Stimmen ,

di
e

das darin liegende Unrecht erkannten , als di
e

„ ver
fluchte Stimmungsmache “ bezeichnet wurde . Dem un
ausgeſegt verfolgten Streben , ſich von mir zurückzuziehen

(mich „ liegen zu laſſen " ) , ſtand nämlich vo
r

allen Dingen
auch die Heiligkeit meiner Geſinnung , die anziehend auf alle
reineren Seelen oder Strahlen wirken mußte , und de

r

tiefe

Ernſt meiner Auffaſſung in Betreff meines Verhältniſſes zu

Gott und meiner eigenen Lebenslage entgegen . Man fing
daher an , auch meine Stimmung durch Wunder zu ve

r

fälſchen , um ſich den Eindruck eines leiditfertigen , nur dem
augenblicklichen Genuſſe fröhnenden Menſchen zu verſchaffen

(mich al
s

ſolchen „ darzuſtellen “ , vergl . oben Anmerkung 62 ) .Ul
lti
lin
ill
i



- 145 -

Eine derartige Beeinfluſſung de
r

Stimmung durch Wunder
iſt , wie mich di
e Erfahrung gelehrt hat , möglich , ohne daß

ic
h über den Zuſammenhang eine nähere Erklärung zu geben

vermag ; um dem Leſer eine annähernde Vorſtellung von dem
Vorgange zu verſchaffen , fann ic

h

mich nur eines Vergleichs

bedienen , indem ic
h daran erinnere , daß befanntlich auch der

Genuß des Morphiums di
e Wirkung hat , einen ſonſt von

förperlichen Schmerzen geplagten oder in jeeliſd ; er Nieder
geſchlagenheit befangenen Menſchen in eine verhältniſmäßig
heitere oder wenigſtens gleichgültige Stimmung zu verſeken .

Im Anfange widerſekte ic
h mich de
r

Einwirkung der

„ Stimmungsmache “ (des Stimmungsfälſchungswunders ) ; mit
der Zeit aber fand ic

h

es bequem , den Einfluß desſelben ge

währen zu laſſen , da ic
h merkte , daß ic
h mich dabei in der

That ſubjektiv weniger unglüdlich fühlte und da ic
h mir

obendrein ſagen mußte , daß ic
h mit aller Heiligkeit meiner

Geſinnung und mit allen meinen opferfreudigen Anſtrengungen

zur Unterſtüßung Gottes in der Befämpfung der „ geprüften

Seelen “ doch nichts Weſentlid , es ausgerichtet hatte . Ic
h fing

an meine Lage gleichgültiger aufzufaſſen , erinnerte mich des

Horaziſchen „ Carpe diem “ , ſuchte mich der Sorge fü
r

die
Zukunft möglichſt zu entſchlagen und unter Mitnahme alles
deſſen , was das Leben mir noch zu bieten ſchien , einfach in

den Tag hineinzuleben . Es äußerte ſich dies unter anderem

darin , daß ic
h etwa um di
e

Jahreswende 1894 / 95 das Rauchen
von Cigarren wieder aufnahm , deſſen ic

h mich wohl nahezu
Jahr und Tag gänzlich enthalten hatte . Auf der anderen
Seite wurde der Zweck , den di

e Strahlen mit der „ Stimmungs
mache “ eigentlich verfolgt hatten , nicht im Mindeſten erreicht .

Die Anziehungskraft meiner überreizten Nerven blieb unge
achtet der veränderten Stimmung ungeſchwächt beſtehen , nur
daß ic

h

mich nicht in demſelben Maaße mehr , wie früher ,

unglücklich fühlte . Es bewährte ſic
h

alſo auch hier , wie
faſt bei allen weltordnungswidrigen Wundern ,

das Dichterwort von den Aeußerungen jener Kraft „die ſtets

das Böſe will und doch das Gute ſchafft . “ .

10
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Daß mein vorſtehend geſchildertes Verhalten von meiner
Umgebung namentlich von den Aerzten und Pflegern , ſoweit

ic
h annehmen ſoll , daß ſie ſchon damals wirkliche Menſchen

geweſen ſeien , nicht richtig beurtheilt werden konnte , verſteht ſich

eigentlich von ſelbſt . D
a

ic
h für Nichts Intereſſe zeigte und

keinerlei geiſtige Bedürfniſſe an den Tag legte , ſo konnten

fie in mir faum etwas Anderes , al
s

einen in ſoporöſen
Stumpfſinn verfallenen Menſchen erblicken . Und doch wie
himmelweit war die Wirklichkeit von dieſem Anſchein ent
fernt : ic

h

lebte in dem Bewußtſein – und meine Ueber
zeugung iſt auch jeßt noch , daß dieſes Bewußtſein ſich mit
der Wahrheit deckte – eine de

r

ichwierigſten Aufgaben löſen

zu müſſen , di
e je einem Menſchen geſtellt worden ſind und

einen heiligen Kampf um die höchſten Güter der Menſchheit

zu kämpfen . Leider aber hatte der täuſchende Schein des

Gegentheils auch eine Unſumme von Unwürdigkeiten in der
Behandlung meiner Perſon zur Folge , unter der ic

h Jahre
hindurch ſchwer gelitten habe und bei denen man zuweilen
meinen Stand und die hohe amtliche Stellung , di

e

ic
h

im

Leben bekleidet hatte , vollſtändig vergeſſen zu haben ſchien .

Es iſt wiederholt vorgekommen , daß de
r

Pfleger M . mich
beim Bade , das ic

h

nach angemeſſener Zeit verlaſſen wollte ,

in di
e

Badewanne , oder am Morgen , wenn die Zeit des

Aufſtehens gekommen war und ic
h

aufſtehen wollte , aus mir
unbekanntem Grunde in das Bett zurückwarf oder am Tage ,

wenn ic
h

am Tiſche ſigend im Einſchlummern begriffen war ,

mich durch Zupfen am Barte aus de
m

Schlafe erweckte , oder
daß derſelbe mir im Bade mit einem Staubkamme – und
zwar zu einer Zeit , wo Strahlenzüge meine Schädeldecke
durchfurchten (vergl . das folgende Kapitel ) – di

e Haare
auslämmte . Bei den Mahlzeiten pflegte derſelbe mir eine
Zeit lang die Serviette wie einem kleinen Rinde umzubinden .

Die Cigarren wurden mir einzeln , Stück für Stück zu ge

wiſſen Tageszeiten zugezählt ; erſt nach Ablauf mehrerer Jahre
erlangte ic

h

es , daß mir am Morgen jedesmal der ganze
Tagesbedarf auf einmal in mein Sigarrenetui geſteckt und
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noch ſpäter , daß mir ei
n ganzes Hundertliſtchen al
s

Reſerve
zur Verfügung geſtellt wurde . Von einem anderen Pfleger

habe ic
h mir einmal eine Dhrfeige gefallen laſſen müſſen .

In einigen Fällen habe ic
h

den angegebenen Unwürdigkeiten

thatſächlichen Widerſtand entgegengeſeßt , namentlich dann ,

wenn man aus meinem während der Nacht von außen ver
ſchloſſenen Schlafzimmer vor dem Schlafengehen das Waſch
geſchirr entfernen oder an Stelle dieſes Schlafzimmers mir
wieder einmal eine der für Tobſüchtige eingerichteten Zellen als
Schlafraum anweiſen wollte . Später habe ic

h

vo
n

ſolchen

Widerſeßlichkeiten abgeſehen , da dieſelben nur zu zweckloſen
Roheitsſzenen führten ; ic

h habe geſchwiegen und geduldet .

Es liegt mir ſelbſtverſtändlich Nichts ferner , al
s mit

der Erzählung der mir widerfahrenen Unwürdigkeiten den
Pfleger D . oder irgend einen anderen Pfleger bei ſeinem

Vorgeſekten denunciren zu wollen . Die Ausſchreitungen ,

di
e

ſic
h

M . zuweilen hat zu Schulden kommen laſſen , halte

ic
h

ſeinem geringen Bildungsgrade zu Gute ; auch hat mich

derſelbe ja in den ſpäteren Jahren im Weſentlichen zu meiner

Zufriedenheit bedient , obwohl eine gewiſſe Selbſtherrlichkeit ,

an di
e

er ſich nun einmal gewöhnt hatte , immer verblieb .

Es fonnte aber di
e Mittheilung dieſer kleinen Züge nicht ent

behrt werden , um die Größe der Schmach , di
e

ic
h Jahre hin

durch unter tiefſter Verwundung meines jeder Zeit vollkommen
rege geweſenen Ehrgefühls habe ertragen müſſen , zu kenn
zeichnen . -

An der Vollſtändigkeit de
s

Bildes meiner Lebenslage

während der erſten Zeiten meines Aufenthalts auf dem

Sonnenſtein mangelt noch ei
n Bericht über di
e gegen mich

geübten Wunder , die ic
h

in dem folgenden Kapitel zu er

ſtatten gedenfe .

10 *



XI.

Seit de
n

erſten Anfängen meiner Verbindung mit Gott

bi
s auf de
n

heutigen Tag iſt mein Körper unausgeſeßt der
Gegenſtand götilicher Wunder geweſen . Wollte ic

h alle dieſe

Wunder im Einzelnen beſchreiben , ſo könnte ic
h damit allein

ei
n ganzes Buch füllen . Ic
h

kann ſagen , daß kaum ei
n

einziges Glied oder Organ meines Körpers vorhanden iſt ,

das nicht vorübergehend durch Wunder geſchädigt worden
wäre , keine einzige Muskel , an der nicht durch Wunder
herumgezerrt würde , um ſie je nach der Verſchiedenheit des
damit verfolgten Zweckes entweder in Bewegung zu ſeßen oder

zu lähmen . Noch bi
s auf den heutigen Tag ſind die Wunder ,

di
e

ic
h allſtündlich erlebe , zum Theil von ſolcher Beſchaffen

heit , daß ſie jeden anderen Menſchen in tödtlichen Schrecken

verſeßen müßten ; nur durch jahrelange Gewöhnung bin ic
h

dahingelangt , da
s

Meiſte von de
m , was jeßt noch geſchieht ,

als Kleinigkeiten zu überſehen . In dem erſten Jahre meines
Aufenthalts auf dem Sonnenſteine aber waren die Wunder

ſo bedrohlicher Natur , daß ic
h faſt unaufhörlich fü
r

mein
Leben , meine Geſundheit oder meinen Verſtand fürchten zu

müſſen glaubte .

An und für ſich muß natürlich der ganze Zuſtand , wo
nach di

e Strahlen im Weſentlichen nur dazu dienen , einem
einzigen Menſchen an ſeinem Körper Schaden zuzufügen oder
demſelben in Betreff der Gegenſtände , mit denen er ſich
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beſchäftigt , irgend welchen Schabernack zu ſpielen – auch
derartige harmloſere Wunder ſind namentlich in neuerer Zeit
ziemlich häufig geworden – al

s

ei
n weltordnungswidriger

angeſehen werden . Denn Strahlen haben di
e Aufgabe , Etwas

zu ſchaffen , nicht bloß zu zerſtören oder findiſche Spielerei

zu treiben . Daher verfehlen auch ſämmtliche Wunder , di
e

gegen mich gerichtet worden ſind , auf die Dauer ihren

Zweck ; was unreine Strahlen zerſtört oder geſchädigt haben ,

müſſen ſpätere , reine Strahlen immer wieder aufbauen oder
heilen (vergl . bereits oben Kap . VII be

i

Anmerkung 48 ) .

Damit iſt jedoch nicht geſagt , daß nicht wenigſtens vorüber
gehend höchſt bedenkliche , den Eindruck äußerſter Gefahren

erweckende Schäden angerichtet werden oder ſehr ſchmerzhafte
Zuſtände ſic

h

ergeben konnten .

Am meiſten erinnerten noch an weltordnungsmäßige Ver
hältniſſe diejenigen Wunder , die in irgend welcher Beziehung

zu einer an meinem Körper auszuführenden Entmannung

zu ſtehen ſchienen . Hierzu gehörten namentlich allerhand
Veränderungen an meinem Geſchlechtstheile , die ver
einzelte Male (namentlich im Bett ) als ſtarke Andeutungen

einer wirklichen Einziehung des männlichen Gliedes , häufig
aber , wenn vorwiegend unreine Strahlen betheiligt waren ,

al
s

ei
n faſt dem vollſtändigen Zerlaufen ſic
h

näherndes Weicher
werden deſſelben auftraten ; ferner das Herauswundern ein
zelner Bart - namentlich Schnurrbarthaare , endlich
eine Veränderung der ganzen Statur ( Verringerung
der Körpergröße ) – wahrſcheinlich auf einer Zuſammen
ziehung der Rückenwirbel und vielleicht auch de

r

Knochen
ſubſtanz der Schenkel beruhend . Das leştere , von dem niederen
Gotte (Ariman ) ausgehende Wunder wurde von dieſem regel
mäßig mit de

n

daſſelbe ankündigenden Worten „ O
b

ic
h Sie

etwas kleiner mache “ begleitet ; ic
h hatte ſelbſt dabei den Eindruck ,

als ob mein Körper um etwa 6 - 8 Centimeter kleiner ges

worden ſe
i , alſo der weiblichen Körpergröße ſic
h

angenähert habe .

Sehr mannigfaltig waren die Wunder , denen die inneren
Organe der Bruſt - und Bauchhöhle unțerlagen . Am wenigſten
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weiß ic
h bezüglich des Herzens zu ſagen ; ic
h habe hier

nur di
e Erinnerung , daß ic
h einmal – und zwar noch zur

Zeit meines Aufenthalts in de
r

Leipziger Univerſitäts -Nerven
flinik – ei

n

anderes Herz hatte . 68 ) Dagegen waren meine
Lungen lange Zeit hindurch der Gegenſtand heftiger und
ſehr bedrohlicher Angriffe . Ic

h habe von Natur ſehr geſunde

Bruſt und Lungen ; durch Wunder aber wurden meine Lungen

ſo zugerichtet , daß ic
h

einen tödtlichen Ausgang in Folge von
Lungenſchwindſucht eine Zeit lang ernſtlich befürchten zu

müſſen glaubte . Man wunderte mir zu of
t

wiederholten
Malen einen ſogenannten „ Lungenwurm “ , von welchem ic

h

nicht angeben kann , ob es ei
n

thierähnliches Weſen oder ei
n

ſeelenartiges Gebilde geweſen iſt ; ic
h kann nur ſagen , daß

das Auftreten deſſelben mit einem beißenden Schmerze in den

Lungen verbunden war , ſo wie ic
h mir etwa di
e

be
i

einer
Lungenentzündung vorkommenden Schmerzen vorſtellen zu

ſollen glaube . Meine Lungenflügel waren zeitweiſe nahezu
völlig abſorbirt , ob nur durch di

e Thätigkeit de
s

Lungen
wurms oder auch durch Wunder anderer Art , vermag ic

h

nicht zu ſagen ; ic
h hatte di
e

deutliche Empfindung , daß mein
Zwerchfell ganz oben in der Bruſt faſt unmittelbar unter

dem Kehlkopfe ſa
ß und nur noch ei
n

kleiner Reſt der Lungen

dazwiſchen ſic
h

befand ,mit de
m

ic
h

faum zu athmen vermochte .

Es ha
t

Tage gegeben , wo ic
h mir be
i

den Umgärgen im

Garten die Lunge gewiſſermaßen mit jedem Athemzuge neu

68 ) Dies , wie der ganze Bericht über di
e

an meinem Körper ver
übten Wunder wird natürlich allen anderen Menſchen über di

e

Maßen

befremdlich klingen , ſodaß man geneigt ſe
in wird , darin nur di
e Erzeug

niſſe einer krankhaft erregten Einbildungskraft zu finden . Demgegenüber

kann ic
h nur verſichern , daß kaum irgend eine Erinnerung aus meinem

Leben für mich ſicherer iſt , al
s

di
e

in dieſem Kapitel erzählten Wunder .

Was kann es auch Gewiſſeres für de
n

Menſchen geben , al
s

das , was er

an ſeinem eigenen Körper erlebt und empfindet ? Kleine Jrrthümer hin
ſichtlich der Bezeichnung de

r

betheiligten Organe ſind bei meinen natürlich
nur laienhaften , anatomiſchen Kenntniſſen vielleicht nicht als ausgeſchloſſen

zu betrachten ; in der Hauptſache glaube ic
h

auch in dieſer Beziehung das
Richtige getroffen zu haben .
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erfaufen mußte ; denn das iſt eben das Wunderbare , daß
Strahlen , weil das Schaffen nun einmal in ihrer Natur liegt ,

gar nicht anders fönnen , al
s

das einem nothleidenden Körper
zu ſeiner Erhaltung jeweilig Nothwendigſte zu beſchaffen .

Ungefähr um dieſelbe Zeit war ei
n größerer oder ge
s

ringerer Theil meiner Rippenknochen ab und zu vorüver
gehend zerſchmettert immer mit de

m

Erfolge , daß das Zer
ſtörte nach einiger Zeit wieder hergeſtellt wurde . Eins der

abſcheulichſten Wunder war das ſogenannte Engbrüſtig
feitswunder , daß ic

h mindeſtens einige Dußend Male erlebt

habe ; es wurde dabei der ganze Bruſtkaſten zuſammengepreßt ,

ſo daß de
r

Zuſtand der durch di
e

Athemnoth verurſachten
Beflemmung ſich dem gejammten Körper mittheilte . Ver
einzelte Male iſt das Engbrüſtigkeitswunder auch noch in

ſpäteren Jahren aufgetreten , in der Hauptſache gehörte daſſelbe ,

wie die übrigen hier beſchriebenen Wunder , de
r

zweiten Hälfte
des Jahres 1894 und etwa der erſten Hälfte des Jahres
1895 an .

Was den Magen betrifft , ſo war mir ſchon während
meines Aufenthalts in de

r

Flechſig 'ſchen Anſtalt von dem in

Cap . V genannten Wiener Nervenarzte anſtatt meines ge
ſunden natürlichen Magens ei

n

ſehr minderwerthiger ſog .

„ Judenmagen " angewundert worden . Später richteten ſic
h

di
e Wunder eine Zeit lang mit Vorliebe gegen den Magen ,

einestheils weil die Seelen mir den mit der Einnahme der
Speiſen verbundenen ſinnlichen Genuß nicht gönnten , andern
theils weil di

e

Seelen überhaupt ſic
h

für etwas Beſſeres
dünften , al

s

de
r

der irdiſchen Nahrung bedürftige Menſch
und daher auf alles Eſſen und Trinken mit einer gewiſſen
Verachtung herabzuſehen geneigt waren . 69 ) Ic

h habe zu

öfteren Malen kürzere oder längere Zeit ohne Magen gelebt

69 ) Es war dasjenige Gefühl , aus de
m

heraus z . B . auch der Comthur

im Don Juan da , wo er dem lekteren als abgeſchiedener Geiſt entgegen

tritt , di
e

ihm angebotene Mahlzeit mit de
n

Worten zurückweiſt : „Wiſſe ,

mich ekelts der irdiſchen Speiſe u . ſ . w . "
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und zuweilen auch de
m

Pfleger M . , wie dieſem vielleicht noch
erinnerlich ſein wird , ausdrücklich erklärt , daß ic

h nicht effen

könnte , weil ic
h

keinen Magen hätte . Manchmal wurde mir
unmittelbar vor der Mahlzeit ein Magen ſozuſagen ad hoc
angewundert . Es geſchah dies namentlich von Seiten de

r

v . W . 'ſchen Seele , di
e mir überhaupt wenigſtens in einigen

ihrer Geſtalten vorübergehend eine freundlichere Geſinnung
zeigte . Freilich war dies nie von langer Dauer ; den mir
angewunderten , übrigens auch nur minderwertigen Magen
wunderte mir die v . W . ’ſche Seele in der Regel noch während
der betreffenden Mahlzeit „wegen veränderter Geſinnung “

wieder ab ; große Veränderlichkeit iſt überhaupt , abgeſehen
vielleicht von den ganz reinen Gottesſtrahlen , ei

n

weſentlicher
Grundzug des Seelencharakters . Die genoſſenen Speiſen und
Getränke ergoſſen ſic

h

dann ohne Weiteres in di
e

Bauchhöhle

und di
e

Oberſchenkel , ei
n Vorgang , der , ſo unglaublich er

klingen mag , nach der Deutlichkeit der Empfindung für mich
außer allem Zweifel lag .

Bei jedem anderen Menſchen hätten dadurch natürlich
Eiterungszuſtände mit unfehlbarem tödtlichen Ausgange ſic

h

ergeben müſſen ; mir aber konnte di
e Verbreitung de
s Speiſe

breis in beliebigen Körpertheilen Nichts ſchaden , weil alle
unreinen Stoffe in meinem Körper durch Strahlen wieder
aufgeſogen wurden . Ic

h habe in Folge deſſen ſpäter wieder
holt ganz ſorglos ohne Magen drauf lo

s

gegeſſen ; überhaupt
gewöhnte ic

h mich nach und nach an eine vollſtändige Gleichs
giltigkeit gegen Alles , was an meinem Körper vorging . Ic

h bin
auch jeßt noch der Ueberzeugung , daß ic

h gegen alle natürliche
Krankheitseinflüſſe gefeit bin ; Krankheitskeime entſtehen bei mir
nur durch Strahlen und werden ebenſo von Strahlen wieder bes
ſeitigt . Ja ic

h hege ſogar ſtarke Zweifel , ob ic
h , ſolange der

Strahlenverkehr andauert , überhaupt ſterblich bi
n , ob ic
h nicht

z . B . das ſtärkſte Gift ohne weſentlichen Schaden für mein Leben
und meine Geſundheit zu mir nehmen könnte . 20 ) Denn was

70 ) Es wird kaum der Bemerkung bedürfen , daß dies nur eine
hypothetiſche Betrachtung iſt , daß ic

h

aber nicht entfernt daran denke ,
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können denn Gifte anders machen , al
s irgendwelche wichtige

Organe zerſtören oder eine zerſeßende Wirkung auf das

Blut ausüben ? Beides iſt aber beimir in unzähligen Fällen
bereits durch Strahlen ohne ſchädlichen Erfolg für die Dauer
geſchehen . ? 1 )

Von ſonſtigen inneren Organen will ic
h nur noch der

Speiſeröhre und der Därme72 ) gedenken , di
e wieder

holt zerriſſen oder verſchwunden waren , ferner des Kehl
topfs , den ic

h mehr al
s

einmal zum Theil mit aufgegeſſen
habe , endlich des Samenſtrangs , gegen den zuweilen in

ziemlich ſchmerzhafter Weiſe gewundert wurde , hauptſächlich

um das in meinem Körper entſtehende Wolluſtgefühl zu unter
drücken . Außerdem habe ic

h

noch eines den ganzen Unterleib
ergreifenden Wunders , der ſogenannten IInterleibsfä ule
Erwähnung 31

1

thun . Dieſes Wunder ging regelmäßig von
der von W . 'ſchen Seele in einer ihrer unreinſten Geſtalten
aus , die deshalb – im Gegenſaß zu anderen von W . ' ſchen
Seelentheilen – di

e Bezeichnung „ Unterleibsfäulen von W . “

erhielt . Dieſelbe warf mit vollendeter Rückſichtsloſigkeit die
die Unterleibsfäule erzeugenden Fäulnißſtoffe in meinen

Bauch hinein , ſodaß ic
h mehr al
s

einmal be
i

lebendigem

derartige Erperimente an meinem Körper , bei denen mir mindeſtens

große Schmerzen nicht erſpart bleiben würden , wirklich vorzunehmen .

71 ) Als einen kleinen Beleg für die Wahrheit meiner Annahme , daß

ic
h ſozuſagen unverleßlich geworden bin , möchte ic
h

die Thatſache anführen ,

daß ic
h , während ic
h

in geſunden Tagen in jedem Winter einige Male
von einem mehrtägigen heftigen Schnupfen heimgeſucht zu werden pflegte ,

in den ſechs Jahren meines hieſigen Aufenthalts kaum jemals einen
regelrechten Schnupfen gehabt habe . Würde jeizt bei mir eine katarrhaliſche
Entzündung der Naſenſchleimhaut - worin doch wohl das Weſen des
Schnupfens beſteht - auf natürlichem Wege ſic

h

ausbilden wollen , ſo

würden ſofort Strahlen in folcher Menge nach dem erkrankten Körper
theile zuſchießen , daß die Schnupfenerkrankung ſchon in ihrem erſten
Keimen erſtickt würde .

72 ) Auch Dar in verſch lin gungen ziemlich bedrohlicher Art
wurden mir mehrfach gewundert , di

e jedoch meiſt nach kurzer Zeit wieder
aufgelöſt zu werden pflegten .
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Leibe verfaulen zu müſſen glaubte und de
r

Modergeruch in

efelerregendſter Weiſe meinem Munde entſtrömte . Die von
W . ’ſche Seele rechnete dabei darauf , daß die Unterleibsfäule

von Gottesſtrahlen wieder beſeitigt werde , was denn auch

ſtets durch Strahlen von ganz beſonderer , dieſem Zwecke
entſprechender Beſchaffenheit , di

e

ſic
h

wie ei
n Keil in meine

Därme ſchoben und den Fäulnißgehalt aufſogen , geſchah . Die
Gottesſtrahlen ſchienen hierbei in dem inſtinktiven Bewußt
ſein zu handeln , daß es fü

r

ſie ſelbſt überaus widerwärtig
ſein würde , ſich von einem verfaulenden Körper anziehen

laſſen zu müſſen . Dieſe Vorſtellung fam in der wiederholt
ausgegebenen Loſung , daß man mich wenigſtens „mit reinem
Rörper “ liegen laſſen wolle , zum Ausdruck ; natürlich litt
auch dieſe Vorſtellung wieder an der üblichen Unklarheit , in
fofern man ſich offenbar keine Rechenſchaft darüber gegeben

hatte , wodurch denn nun eigentlich die Nerven de
s

„ liegen
gelaſſenen " Rörpers di

e Anziehungskraft verlieren ſollten .

Am bedrohlichſten erſchienen mir ſelbſt immer diejenigen

Wunder , die ſich in irgend welcher Weiſe gegen den Verſtand
richteten . In erſter Linie handelte es ſich dabei um den
ſopf ; in zweiter Linie fam während eines gewiſſen - wohl
mehrwöchentlichen Zeitraums etwa im Herbſt 1894 – auch

das Rückenmark in Frage , das damals neben dem Kopfe als
Siß des Verſtandes angeſehen wurde . Man verſuchte mir
daher das Rückenmark auszupumpen , was durch ſogenannte

„ kleine Männer " , die man mir in di
e

Füße ſekte , geſchah .

Ueber dieſe „ ,fleinen Männer “ , di
e mit der bereits in Kap . VI

beſprochenen gleichnamigen Erſcheinung einige Verwandtſchaft
zeigten , werde ic

h ſpäter noch Weiteres mittheilen ; in der
Kegel waren es je zwei , ei

n
„ kleiner Flechſig “ und ei
n

„ kleiner
von W . " , deren Stimmen ic

h auch in meinen Füßen vernahm .

Das Auspumpen hatte den Erfolg , daß mir da
s

Rückenmark
namentlich bei den Spaziergängen im Garten zuweilen in

ziemlicher Menge in Form kleiner Wölkchen aus de
m

Munde
entſtrömte . Man kann ſich denken , mit welcher Sorge mich

ſolche Vorgänge erfüllten , da ic
h damals noch nicht wußte , ob
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nicht damit in der That ei
n

Theil meines Verſtandes in die
Luft verflöge . Das Wundern gegen den Kopf und di

e Kopf
nerven geſchah in ſehr mannigfaltiger Art . Man verſuchte
mir die Nerven aus de

m

Kopfe herauszuziehen , eine Zeit
lang ſogar (während de

r

Nächte ) in den Kopf de
s

im

Nebenzimmer ſchlafenden M . zu verpflanzen . Dieſe Verſuche
hatten (abgeſehen von der Sorge um den wirklichen Verluſt
meiner Nerven ) eine unangenehm ſpannende Empfindung in

meinem Kopfe zur Folge . Jedoch gelang da
s

Herausziehen
ſtets nur in ſehr mäßigem Grade , das Beharrungsvermögen

meiner Nerven erwies ſich als di
e

ſtärkere Kraft und die

halb herausgezogenen Nerven kehrten immer nach kurzer Zeit
wieder in meinen Kopf zurück . Recht bedenkliche Verheerungen

wurden an meinem Schädel durch di
e ſogannten „ Strahlen

züge “ angerichtet , eine ſchwer zu beſchreibende Erſcheinung ,

von der ic
h nur die Wirkung dahin bezeichnen kann , daß

mein Schädel dadurch zu oft wiederholten Malen in ver
ſchiedenen Richtungen gleichſam zerjägt war . Sehr häufig

hatte ic
h

– und dies iſt auch jeßt noch in periodiſcher

Wiederkehr alltäglich de
r

Fall – di
e Empfindung , daß meine

ganze Schädeldecke vorübergehend dünner geworden war , de
r

Vorgang beſteht nach meiner Auffaſſung darin , daß das

Knochenmaterial meiner Schädeldecke durch die zerſtörende
Wirkung de

r

Strahlen vorübergehend zum Theil pulveriſirt ,

dann aber von reinen Strahlen , namentlich im Schlafe der

Schädeldecke wieder angefügt wird . Daß durch alle dieſe
Vorgänge ſehr unangenehme Empfindungen entſtehen müſſen ,

wird man ſic
h

vorſtellen fönnen , wenn man bedenkt , daß es

di
e

– an ihren Ausgangspunkten irgendwie mechaniſch be

feſtigten – Strahlen einer ganzen Welt ſind , die an einem
einzigen Kopfe herumziehen und denſelben in der Art etwa ,

wie es beim Viertheilen geſchieht , auseinander zu zerren oder

zu zerſprengen ſtreben .

Man unternahm es ferner in der Zeit , von der ic
h

gegenwärtig handle , wiederholt meine Nerven mit irgend

welchen ſchädlichen Stoffen zu überziehen ; es ſchien , al
s

ob
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wirklich dadurch die natürliche Schwingungsfähigkeit der
Nerven beeinträchtigt werde , ſodaß ic

h ſelbſt manchmal den

Eindruck einer vorübergehenden Verdummung hatte . Einer
der dabei in Frage kommenden Stoffe wurde al

s
„ Intoxikations

gift “ bezeichnet ; was derſelbe ſeiner chemiſchen Natur nach
geweſen iſt , vermag ic

h nicht zu ſagen . Ab und zu fa
m

es

auch vor , daß man mir di
e Flüſſigkeiten der von mir ein

genommenen Speiſen auf di
e Kopfnerven wunderte , ſodaß

dieſelben mit einer Art Kleiſter überzogen waren und dadurch

die Denffähigkeit vorübergehend zu leiden ſchien ; genau er

innere ic
h mich , daß dies einmal mit dem Kaffee geſchah .

An allen meinen Muskeln wurde (und wird noch jeßt )

herumgewundert , um mich an allen Bewegungen oder jeweilig
derjenigen Beſchäftigung , di

e

ic
h gerade vornehmen will , zu

verhindern . So verſucht man z . B . meine Finger zu lähmen ,

wenn ic
h Klavier ſpiele oder ſchreibe , und meiner Knieſcheibe

einen die Marſchfähigkeit aufhebenden Schaden beizubringen ,

wenn ic
h

im Garten oder auf dem Korridor herumgehe . Der
Erfolg beſteht jeßt wenigſtens faſt ſtets nur in einer gewiſſen
Erſchwerung der betreffenden Beſchäftigung oder mäßigen
Schmerzempfindungen beim Gehen .

Eine faſt ununterbrochene Zielſcheibe von Wundern bilden
namentlich meine Augen und di

e zur Deffnung und Schließung
derſelben dienenden Lidermuskeln . Die Augen waren von
jeher ſehr wichtig , weil Strahlen , di

e

an ſic
h

mit zerſtörender
Wirkung ausgeſtattet ſind , ihre Schärfe nach verhältniſmäßig
kurzer Zeit verlieren , ſobald ſie Etwas ſehen und dann
unſchädlich in meinem Körper eingehen . Der Gegenſtand des

Sehens können entweder Geſichts - (Augen - ) eindrücke ſein ,

di
e

di
e Strahlen , wenn meine Augen geöffnet ſind , durch

Vermittelung derſelben empfangen , theils Bilder , die ic
h auf

meinem inneren Nervenſyſtem durch Gebrauch de
r

menſch .

lichen Einbildungskraft willkürlich hervorzurufen vermag , ſo

daß ſie damit den Strahlen gewiſſermaßen ſichtbar werden .

Auf die Vorgänge der leßteren Art , die in der Seelenſprache

das „ Zeichnen " de
s

Menſchen genannt werden , werde ic
h
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noch in anderem Zuſammenhange zurückkommen . Hier mag
nur erwähnt werden , daß man ſchon ſehr früh dazu ver
ſchritt und auch im Laufe de

r

ſeitdem verfloſſenen Jahre
immer bei de

m

Beſtreben verblieben iſt , mir meine Augen
gegen meinen Willen zu ſchließen , eben um mich der Augen
eindrücke zu berauben und de

n

Strahlen die zerſtörende
Schärfe zu erhalten . Die Erſcheinung fann faſt in jedem

gegebenen Zeitpunkte an mir beobachtet werden ; wer ſich di
e

Mühe geben will , darauf zu achten , wird wahrnehmen können ,

daß meine Augenlider , ſelbſt im Geſpräch mit anderen
Menſchen , plößlich zuſammenklappen oder zufallen , wie dies
unter natürlichen Verhältniſſen be

i
keinem Menſchen vorzu

kommen pflegt . Um dann di
e Augen trozdem offenzuhalten ,

bedarf es immer einer gewiſſen Anſpannung meiner Willens
fraft ; da ic

h in deſſen nicht immer ei
n

Intereſſe an der Deff
nung meiner Augen habe , ſo laſſe ic

h die Schließung aus
Bequemlichkeit vorübergehend wohl auch auf einige Zeit ge

ſchehen .

Das Herumwundern an meinen Augen wurde in den

erſten Monaten meines Aufenthalts von „ kleinen Männern "
beſorgt , von ähnlicher Beſchaffenheit wie diejenigen , deren ic

h
oben be

i

Beſprechung der Rückenmarfswunder Erwähnung
gethan habe . Dieſe „ kleinen Männer “ waren eine der merf
würdigſten und für mich ſelbſt in gewiſſer Beziehung räthſel
hafteſten Erſcheinungen ; über die objektive Wirklichkeit der

betreffenden Vorgänge habe ic
h

nach de
r

Unzahl der Fälle ,

in denen ic
h di
e

„ kleinen Männer “ mit meinem geiſtigen

Auge geſehen 73 ) und ihre Stimmen vernominen habe , nicht
den mindeſten Zweifel . Das Merkwürdige beſtand eben

darin , daß Seelen oder einzelne Nerven derſelben unter ge

73 ) Mit dem leiblich e n Auge kann man natürlich nicht ſehen ,

was im Inneren des eigenen Körpers und an gewiſjen Theilen de
r

Außen

fläche , z . B . auf dem kopje oder auf de
m

Rücken vorgeht , wohl aber
mit dem geiſtigen Auge , ſofern – wie bei mir – die hierzu
erforderliche Beleuchtung des inneren Nervenſyſtems durch Strahlen ge

liefert wird .
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wiſſen Vorausſegungen und zu beſtimmten Zwecken di
e

Form

winziger Menſchengeſtalten annahmen (wie ſchon früher be
s

merkt nur von der Größe einiger Millimeter ) und als ſolche
an de
n

verſchiedenſten Körpertheilen , theils im Innern de
s

Körpers , theils an der Außenfläche deſſelben ihr Weſen trieben .

Die mit Deffnung und Schließung der Augen Beſchäftigten

ſtanden über den Augen in den Augenbrauen und zogen von
dort aus die Augenlider an feinen , ſpinnwebartigen Fäden

nach ihrem Geſchmack herauf und herunter . Auch hier waren

es in der Regel ei
n

„ kleiner Flechſig “ und ei
n

„ kleiner v . W . “ ,

neben ihnen zuweilen auch noch ei
n

„ kleiner Mann “ , der aus
der damals noch vorhandenen Daniel Fürchtegott Flechſig
ſchen Seele hervorgegangen war . Wenn ic

h das Herauf - und
Herunterziehen meiner Augenlider mir zuweilen nicht gefallen
laſſen wollte , ſondern entgegenhandelte , ſo pflegte dies de

n

Unwillen der „ kleinen Männer “ zu erregen und von ihnen
mit de

m

Zuruf „ Luder “ begrüßt zu werden ; wenn ic
h dies

felben ab und zu einmal mit dem Schwamme von meinen
Augen herunterwiſchte , ſo wurde mir dies von den Strahlen
als eine Art Verbrechen gegen di

e göttliche Wundergewalt
angerechnet . Uebrigens hatte das Wegwiſchen auch nur ganz

vorübergehend Erfolg , da die „ kleinen Männer “ jedesmal

alsbald wieder von Neuem geſeßt wurden . Andere „ kleine
Männer “ waren in de

r

damaligen Zeit faſt immer in großer

Zahl auf meinem Kopfe verſammelt . Hier wurden ſie als

„ kleine Teufel “ bezeichnet . Dieſelben gingen förmlich auf
meinem Kopfe ſpazieren , überall neugierig herzulaufend , wo
irgend etwas Neues von durch Wunder an meinem Kopfe
verurſachten Zerſtörungen zu ſehen war . Dieſelben nahmen
ſogar in gewiſſem Sinne an meinen Mahlzeiten theil , indem

ſie von den von mir genoſſenen Speiſen häufig einen natürlich
minimalen Theil ſic

h

ſelber zuführten ; ſie erſchienen dann
vorübergehend etwas angeſchwollen , zugleich aber träger und

in ihrer Geſinnung harmloſer . Ein Theil der „ kleinen Teufel "

war auch bei einem oft an meinem Kopfe wiederholten Wunder
betheiligt , das ic

h bei dieſer Gelegenheit nachtragen will . Es
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war – neben de
m

Engbrüſtigfeitswunder – wohl das ab
îcheulichſte aller Wunder ; der dafür gebrauchte Ausdruck war ,

wenn mir recht erinnerlich iſt , „ Kopfzuſammenſchnürungs
maſchine " . In meiner Schädeldecke war nämlich durch die

vielen Strahlenzüge uſw . ungefähr in de
r

Mitte eine wahr
ſcheinlich nicht von außen , aber doch von innen ſichtbare tiefe
Spalte oder Cäſur entſtanden . Zu beiden Seiten dieſer
Spalte ſtanden die „ kleinen Teufel “ und preßten durch An
drehen einer Art von Schraubenkurbel meinen Kopf in der
Art einer Schraubenpreſſe zuſammen , ſodaß mein Kopf zeit
weiſe eine nach oben verlängerte , faſt birnenförmige Geſtalt
gewann . Der Eindruck auf mich war natürlid ) ein äußerſt
bedrohlicher , zuweilen auch mit ſehr empfindlichen Schmerzen
verbunden . Zeitweiſe wurde wieder zurückgeſchraubt , meiſt
aber nur „ ſehr läſſig “ , ſodaß der zuſammengepreßte Zuſtand
immer einige Zeit anzudauern pflegte . Die betheiligten „ kleinen

Teufel “ waren meiſt ſolche , di
e

von der v . W . 'ſchen Seele
ausgingen . Die Zeit , in de

r

dieſe „ kleinen Männer “ und

„ kleinen Teufel “ auftraten , umfaßte etwa einige Monate ,

daun verſchwanden ſie , um niemals wieder aufzutreten . Der
Zeitpunkt ihres Verſchwindens fällt vielleicht annähernd mit
dem Auftreten der hinteren Gottesreiche zuſammen . An meinen
Augen wird zwar auch jezt noch in de

r

oben geſchilderten

Weiſe durch Aufklappen und Schließen der Augenlider herums
gewundert , es geſchieht aber ſeit nunmehr alſo faſt ſechs Jahren
nicht mehr durch „ kleine Männer “ , ſondern unmittelbar durch
Strahlen , von denen di

e

betreffenden Muskeln in Bewegung
geſeßt werden . Um mich an willkürlichem Schließen und
Deffnen der Augen zu hindern , wunderte man mir auch einige

Male die geringe Muskellage ab , welche ſich in und über

den Augenlidern befindet und der Bewegung der leşteren

dient . Der Erfolg war aber auch hier nur vorübergehend ,

da das verlorene Muskelfleiſch – aus dem bereits mehrfach
erwähnten Grunde – immer alsbald wieder erſeßt wurde .

Abgeſehen von Dem , was oben hinſichtlich der Rippen
und Schädelknochen bereits bemerkt worden iſt , war auch
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mein Ainochenſyſtem der Gegenſtand mannigfacher Wunder .
In dem Fußknochen , namentlich in der Ferſengegend , wunderte
man mir des Defteren Knochenfraß , der mit ſehr em
pfindlichen Schmerzen verbunden war ; glüdlicher Weiſe
pflegten die Schmerzen wenigſtens in größerer Heftigkeit

nicht allzulange anzuhalten . Ein ähnliches Wunder war
das ſogen . Steißwunder ; be

i

dieſem waren die unterſten
Rückenwirbelknochen in einem wohl ebenfalls knochenfraß
artigen ſchmerzhaften Zuſtande begriffen . Der Zweck war ,

mir auch das Sißen oder Liegen unmöglich zu machen .

Ueberhaupt wollte man mich in keiner Stellung oder be
i

keiner Beſchäftigung lange dulden : wenn ic
h ging , ſuchte man

mich zum Liegen zu zwingen und wenn ic
h lag , von de
m

Lager wieder aufzujagen . Daß ei
n

thatſächlich nun einmal
vorhandener Menſch doch irgendwo ſein müſſe , dafür
ſchienen Strahlen kein Verſtändniß zu haben . Ic

h war ,

vermöge de
r

Nothwendigkeit , ſich von meinen Nerven an

ziehen zu laſſen , nun einmal ei
n fü
r

di
e

Strahlen (für Gott )

unbequemer Menſch geworden , gleichviel in welcher Lage oder
Stellung ic

h mich befinden oder welche Beſchäftigung ic
h

ireiben mochte . Daß dies eigentlich ohne meine Schuld ge

ſchehen war , wollte man ſich eben nicht eingeſtehen , ſondern
war ſtets vo

n

de
r

Neigung beherrſcht , das Schuldverhältniß

im Wege des „ Darſtellens " umzukehren . 74 )

Mit dem gegenwärtigen Kapitel glaube ic
h

von den

Wundern , die ic
h

in Folge ihres bedrohlichen Charakters als
die weſentlich eren anzuſehen veranlaßt war , eine an
nähernd vollſtändige Schilderung gegeben zu haben . Zahl

74 ) Ic
h

meinerſeits bi
n gerecht genug , um auch auf Seiten Gottes

nicht von einer ſittlichen Verſchuldung im gewöhnlichen Sinne zu ſprechen

(vergl . das hierüber am Schluſje von Kap . V , ſowie am Ende de
r

zweiten
Folge der Nachträge bemerkte ) . Der Begriff der Schuld oder der Sünde

iſt ei
n

menjchlicher Begriff , der ſich auf Seelen vermöge ihrer von der
menſchlichen abweichenden Eigenart im eigentlichen Sinne gar nicht an

wenden läßt . Von Seelen kann man eben die menſch I iden Tugenden

de
r

Ausdauer , de
r

Entſagungsfähigkeit uſw . nicht verlangen .
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reiche andere Wunder (theils an meinem Körper , theils an
den in meiner Nähe befindlichen Gegenſtänden ), die ſchon in

der damaligen Zeit neben den beſprochenen Wundern einher
liefen oder erſt in der Folgezeit auftreten , di

e

aber von

minder bedrohlicher Art waren , werde ic
h

im Fortgang meiner
Arbeit gelegentlich noch vielfach zu erwähnen haben .



XII.

Das Gerede der Stimmen war, wie bereits im Aap . IX
bemerkt worden , ſchon in der damaligen Zeit überwiegend ei

n

ödes Phraſengeklingel von eintönigen , in ermüdender Wieders
holung wiederkehrenden Redensarten , di

e
überdies durch Weg

laſſen einzelner Worte und ſelbſt Silben immermehr das Ges
präge grammatikaliſcher Unvollſtändigkeit annahmen . Immers
hin kam damals noch eine gewiſſe Anzahl von Redewendungen

vor , deren beſondere Beſprechung ſich lohnt , weil ſie inter
eſſante Streiflichter auf di

e ganze Vorſtellungsweiſe der
Seelen , auf ihre Auffaſſung vom menſchlichen Leben und

vom menſchlichen Denken warfen . Zu dieſen Redewendungen
gehörten namentlich diejenigen , in denen ic

h

– etwa feit der
Zeit meines Aufenthalts in der Dr . Pierſon ' ſchen Anſtalt –

die Bezeichnung eines „ Höllenfürſten “ erhielt . Zu un
zähligen Malen hieß es z . B . „ Gottes Allmacht hat ents

ſchieden , daß der Höllenfürſt lebendig verbrannt wird “ , „ Rück
ſichtlich der Strahlenverluſte iſt der Höllenfürſt verantwortlich " .

„ Victoria rufen wir nun über den überwundenen Höllen
fürſten “ , dann aber auch von einem Theil der Stimmen :

„ Schreber iſt , nein Flechſig iſt de
r

wahre „ Höllenfürſt “ uſw .

Wer mich irgend in meinem früheren Leben gekannt

und dabei Gelegenheit gehabt hat , meine fühle und nüchterne
Sinnesweiſe zu beobachten , wird mir wohl darin Glauben
ſchenken , daß ic

h

ni
e

von ſelbſt darauf gekommen ſein würde ,
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eine ſo phantaſtiſche Bezeichnung wie di
e

eines „ Höllenfürſten "

fü
r

mich in Anſpruch zu nehmen , zumal dieſelbe mit de
r

Dürftigkeit meiner äußeren Lebenslage , den zahlreichen Freiheits
beſchränkungen , denen ic

h unterlag uſw . , in ſo ſonderbarer
Weiſe kontraſtirte . In den Verhältniſſen meiner Umgebung
war ſicher weder von Hölle , noch von fürſtlicher Ein
richtung Etwas zu ſpüren . Nach meinem Dafürhalten liegt

dem Ausdrucke „Höllenfürſt “ , der nur mißverſtändlich auf
mich angewendet wurde , urſprünglich eine Abſtraktion zu

Grunde .
In de
n

Gottesreichen mochte von jeher das Bewußt
ſein geherrſcht haben , daß di

e Weltordnung , ſo groß und herr

lic
h

ſie war , doch nicht ganz ohne Achillesferſe ſe
i , inſofern

die Anziehungskraft der menſchlichen Nerven auf di
e Gottes

nerven einen Reim der Gefahren für di
e

Gottesreiche in ſic
h

barg . Dieſe Gefahren mochten zu gewiſſen Zeiten bedrohlicher
erſchienen ſein , wenn irgendwo auf der Erde oder auch auf
andern Weltkörpern ei

n

Ueberhandnehmen von Nervoſität
oder ſittlicher Fäulniß bemerkt wurde . Um ſic

h

von den

Gefahren eine deutlichere Vorſtellung zu verſchaffen , waren
anſcheinend die Seelen zu einer Perſonifikation verſchritten ,
ähnlich wie im Kindesalter ſtehende Völker di

e

Idee der
Gottheit durch Gößenbilder ihrem Verſtändniß näher zu bringen

ſuchen . Als „ Höllenfürſt “ galt daher wahrſcheinlich den

Seelen die unheimliche Macht , die aus einem ſittlichen Ver
fall der Menſchheit oder aus allgemeiner Nervenüberreizung

in Folge von Ueberkultur als eine gottfeindliche ſic
h

entwickeln

konnte . In meiner Perſon ſchien nun dieſer „ Höllenfürſt “ ,

nachdem di
e Anziehungskraft meiner Nerven ſich immer un

widerſtehlicher geſtaltet hatte , auf einmal Wirlichkeit geworden

zu ſein . Man ſah daher is
t mir einen Feind , der mit allen

Mitteln de
r

göttlichen Macht vernichtet werden müſſe ; daß

ic
h

im Gegentheil der beſte Freund reiner Strahlen war ,

von denen allein ic
h

doch meine Heilung oder eine ſonſtige
befriedigende Löſung de

s

Konfliktes erwarten konnte , wollte
man nicht anerkennen . Man konnte ſic

h

anſcheinend eher
11 *
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mit de
m

Gedanken befreunden , di
e eigene Macht mit unreinen

( „ geprüften " Seelen ) – den wahren Feinden Gottes – zu

theilen , als ſic
h

in das Gefühl der Abhängigkeit von einem

einzelnen Menſchen , auf den man ſonſt in dem ſtolzen Be
wußtſein einer unnahbaren Macht herabgeſehen haben würde ,

hineinfinden .
Eine andere Gruppe von Redensarten , denen eine ge

wiſſe ſachliche Bedeutung beiwohnte , waren diejenigen , in

denen von der „Seelen auffaſſung “ geſprochen wurde .

Auch hier lagen an ſich beachtenswerthe und werthvolle Ge
danken zu Grunde . Die Seelenauffaſſung in ihrer urſprüng
lichen Bedeutung iſt nach meinem Urtheil die etwas ideas
lijirte Vorſtellung , die ſich die Seelen von dem
menſchlichen Leben und Denken gebildet hatten .

Die Seelen waren eben die abgeſchiedenen Geiſter geweſener

Menſchen . Als ſolche intereſſirten ſie ſich lebhaft nicht nur

fü
r

ihre eigene menſchliche Vergangenheit , ſondern auch fü
r

di
e

Schickſale ihrer noch auf Erden lebenden Angehörigen und
Freunde , und fü

r

Alles , was ſonſt in der Menſchheit vor
ging , wovon ſie ja im Wege des Nervenanhanges oder auch

wohl , ſoviel äußere Eindrücke betrifft , durch unmittelbares
Sehen Kenntniß nehmen konnten (vergl . Kap . I ) . Gewiſſe
Lebensregeln und gewiſſe Lebensanſchauungen hatten ſie in

mehr oder weniger beſtimmten Formen zu wörtlichem Aus
druck gebracht . Ich will beiſpielsweiſe nur einige de

r

be

treffenden Säße hier anführen . „ Nicht an beſtimmte Körper
theile denken “ , lautete eine Lebensregel , welche offenbar de

n

Gedanken zum Ausdruck brachte , daß es de
r

normalen geſund
heitlichen Verfaſſung des Menſchen entſpricht , wenn derſelbe

keine Veranlaſſung ha
t , durch irgend welche Schmerzempfin

dungen ſich einzelner Theile ſeines Körpers zu erinnern .

„ Nicht auf di
e

erſte Aufforderung “ , lautete eine andere , welche
beſagen wollte , daß ei

n verſtändiger Menſch ſich nicht durch
jeden augenblicklichen Impuls zum Handeln in dieſer oder

jener Richtung beſtimmen laſſen ſoll . „ Ein angefangenes

Geſchäft muß vollendet werden “ , war di
e

Formel , in welcher
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der Gedanke zum Ausdruck gelangte , daß der Menſch das
jenige, was er einmal vornimmt , unbehindert durch erſchwerende
Einflüſſe zu dem vorgeſtreckten Ziel führen ſoll u. . w.

In dem Denkprozeſſe des Menſchen unterſchied man
„ Entſchlußgedanken “ – di

e auf Vornahme einer beſtimmten
Thätigkeit gerichteten Willensanſtöße des Menſchen – „Wunſch
gedanken “ , „ Hoffnungsgedanken " und „ Befürchtungsgedanken " .

Als „ Nachdenkungsgedanke “ wurde die vielleicht auch dem
Pſychologen bekannte Erſcheinung bezeichnet , di

e

den Menſchen
ſehr häufig dazu führt , diejenige Richtung ſeiner Willens
beſtimmung , zu welcher er ſich im erſten Augenblicke geneigt
zeigt , bei weiterer Erwägung , die unwillkürlich das
Aufta uchen von Zweifelsgründen veranlaßt , ent
weder in ih

r

völliges Gegentheil zu verkehren oder wenigſtens

theilweiſe zu verändern . „ Der menſchliche Erinnerungsgedanke “

wurde diejenige andere Erſcheinung genannt , nach welcher
der Menſch unwillkürlich das Bedürfniß empfindet , irgend
einen wichtigen von ih

m gefaßten Gedanfen durch alsbald
erfolgende Wiederholung ſeinem Bewußtſein feſter einzuprägen .

- Sehr charakteriſtiſche Erſcheinungsformen de
s

„menſch
lichen Erinnerungsgedankens “ , welche erkennen laſſen , wie tief
derſelbe im Weſen des menſchlichen Denk - und Empfindungs
prozeſſes bgründet iſt , ſind z . B . in dem in Gedichten vor
fommenden Kehrreim (Refrain ) enthalten und treten ebenſo in

muſikaliſchen Kompoſitionen zu Tage , wo ganz regelmäßig

eine beſtimmte Tonfolge , di
e

eine dem menſchlichen Empfinden
zuſagende Verkörperung der Schönheitsidee enthält , in dem
ſelben Tonſtück nicht blos einmal vorkommt , ſondern zu als
baldiger Wiederholung gelangt . – Einen ſehr breiten Raum
nahmen in der „ Seelenauffaſſung “ Vorſtellungen ei

n , die
auf das Verhältniß der beiden Geſchlechter und di

e

einem

jeden derſelben angemeſſene Beſchäftigungsweiſe , Geſchmacks
richtung u . ſ . w . ſich bezogen . So galten z . B . das Bett , der
Handſpiegel und di

e

Harke ( de
r

Rechen ) al
s

weiblich , de
r

Rohrſtuhl und der Spaten al
s

männlich , von Spielen das
Schachſpiel als männlich , das Damenſpiel al

s

weiblich u . ſ . w .
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Daß im Bette der Mann auf der Seite , di
e

Frau auf
dem Rücken liegt (gewiſſermaßen al

s
„ unterliegender Theil "

ſtets in de
r

dem Beiſchlaf entſprechenden Lage ) , wußten die

Seelen ganz genau ; ic
h , der ic
h

im früheren Leben ni
e

darauf
geachtet hatte , habe es erſt von den Seelen erfahren . Nach
dem , was ic

h darüber z . B . in der Aerztlichen Zimmer
gymnaſtik meines Vaters ( 23 . Auflage , Seite 102 ) leſe , ſcheinen
ſelbſt Aerzte hierüber nicht unterrichtet zu ſein . Es war ferner
den Seelen bekannt , daß zwar di

e männliche Wolluſt durch

den Anblick weiblicher Nuditäten , nicht aber umgekehrt oder
wenigſtens nur in ſehr viel ſchwächerem Maße die weibliche
Wolluſt durch den Anblick männlicher Nuditäten angeregt

wird , weibliche Nuditäten vielmehr gleichmäßig erregend auf
beide Geſchlechter wirken . So wird beiſpielsweiſe der An
blick entblößter männlicher Körper , etwa be

i

einem Schau
ſchwimmen , das anweſende weibliche Publikum geſchlechtlich

ziemlich kalt laſſen (weshalb denn die Zulaſſung deſſelben

ganz mit Recht nicht ohne Weiteres für ſittlich anſtößig gilt ,

wie dies betreffs der Anweſenheit von Männern bei einem

weiblichen Schauſchwimmen der Fall ſein würde ) , während
eine Balletvorſtellung bei beiden Geſchlechtern eine gewiſſe

ſexuelle Erregung hervorruft . Ic
h weiß nicht , ob dieſe Er

ſcheinungen in weiteren Kreiſen bekannt ſind und al
s wahr

angenommen werden . Ic
h für meinen Theil kann nach den

ſeitdem angeſtellten Beobachtungen und nach dem , was mich
das Verhalten meiner eigenen Woluſtnerven lehrt , keinen
Zweifel an de

r

Richtigkeit des hierunter nach der Seelen
auffaſſung ſtattfindenden Verhältniſſes hegen . Natürlich bin

ic
h mir deſſen bewußt , daß das Verhalten meiner eigenen

(weiblichen ) Wolluſtnerven an ſich nicht beweis kräftig iſt , da

dieſe ſic
h

eben ausnahmsweiſe in einem männlichen Körper
befinden .

Bei de
n

Aleidungsſtücken ( de
m

„ Rüſtzeug “ , wie de
r

grundſprachliche Ausdruck lautet ) ergab ſich di
e Unterſcheidung

des Männlichen und de
s

Weiblichen in der Hauptſache von
ſelbſt ; al

s

ei
n

beſonders charakteriſtiſches Symbol de
r

Männ
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lichkeit erſchienen den Seelen di
e

Stiefel . „ Die Stiefel aus
ziehen “ war daher eine Redewendung , di

e

fü
r

di
e

Seelen
ungefähr daſſelbe wie Entmannung beſagte .

Dieſe furzen Bemerkungen mögen genügen , um eine
ungefähre Vorſtellung davon zu geben , welcher Begriff fic

h

mit dem Ausdrucke „ Seelenauffaſſung “ ſeiner urſprünglichen
Bedeutung nach verband . Die betreffenden Aufſchlüſſe , –

welche übrigens jämmtlich in den erſten Zeiten meiner Arant
heit erfolgten – verdanke ic

h theils ausdrücklichen Mit
theilungen , theils ſonſtigen in Verkehr mit de

n

Seelen ge

nommenen Eindrücken . Ic
h habe dabei Einblicke in das

Weſen de
s

menſchlichen Denkprozeſſes und de
s

menſchlichen
Empfindens gewonnen , um die mich wohl mancher Pſycholog

beneiden könnte .

Eine ganz andere Bedeutung erhielten di
e Redewendungen

von der „ Seelenauffaſſung “ in de
r

ſpäteren Zeit . Sie ſanfen

zu bloßen Floskeln herab , mit denen man be
i

dem vollſtändigen
Mangel eigener Gedanken (vergl . Cap . IX ) dem Sprech )bes
dürfniſſe zu genügen ſuchte . „ Vergeſſen Sie nicht , daß Sie

an di
e Seelenauffaſſung gebunden ſind “ und „das war nu

nämlich nach der Seelenauffaſſung zuviel “ wurden beſtändig

wiederkehrende leere Phraſen , mit denen man mich ſeit Jahren

in tauſendfältiger Wiederholung in nahezu unerträglicher

Weiſe gequält hat und noch quält . Die leştere Phraſe , die
faſt regelmäßig erfolgende Erwiderung , wenn man auf
irgend einen ne

u

be
i

mir hervortretenden Gedanken etwas
Weiteres nicht zu ſagen weiß , läßt auch in ihrer wenig

geſchmackvollen ſtyliſtiſchen Faſſung de
n

eingetretenen Ver
fall erkennen ; die ächte Grundſprache , d . h . der Ausdruck der
wirklichen Empfindungen der Seelen zu der Zeit , al

s

es

noch keine auswendig gelernten Phraſen gab , war auch in

der Form durch edle Vornehmheit und Einfachheit aus
bezeichnet .

Gewiſſer weiterer Redensarten von ſachlich einigermaßen

bedeutſamem Inhalt kann ic
h wegen des Zuſammenhangs erſt

in dem folgenden Kapitel Erwähnung thun .
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Meine äußeren Lebensverhältniſſe hatten ſic
h ,

wie bereits am Schluſſe von Cap . X bemerkt worden , ſeit
etwa der erſten Hälfte de

s

Jahres 1895 wenigſtens in manchen
Beziehungen etwas erträglicher geſtaltet . Das Wichtigſte war ,

daß ic
h

mich in dieſer oder jener Weiſe zu beſchäftigen anfing .

Eine Korreſpondenz mit Angehörigen , namentlich mit meiner
Frau , zu der man mich durch den Pfleger M . einige Male be

ſtimmen wollte , lehnte ic
h damals allerdings noch ab . Ich glaubte

noch nicht an eine wirkliche Menſchheit außerhalb der Anſtalt ,

hielt vielmehr alle Menſchengeſtalten , die ic
h ſah , namentlich

auch meine Frau bei ihren Beſuchen nur für auf kurze Zeit

„ flüchtig hingemacht “ , ſodaß das mir angeſonnene Brief
ſchreiben eine bloße Komödie geweſen wäre , di

e

ic
h nicht mit

machen wollte . Dagegen fand ſic
h

ſeit der angegebenen Zeit

ab und zu Gelegenheit zum Schachſpielen (mit anderen Ba
tienten oder mit Pflegern ) und zum Klavierſpielen . Nachdem

ic
h bereits ei
n

oder zwei Male bei Beſuchen meiner Frau in

dem Geſellſchaftszimmer oder im Bibliothekzimmer der An
ſtalt etwas Klavier geſpielt hatte , wurde etwa im Frühjahr
1895 ei

n Pianino in meinem Zimmer zu meiner ſtändigen
Benußung aufgeſtellt . Das Gefühl , das ic

h bei Wiederauf
nahme dieſer in geſunden Tagen gern von mir getriebenen
Beſchäftigungen hatte , kann ic

h

am beſten mit dem Sitat aus
Tannhäuſer bezeichnen :

„ Dichtes Vergeſſen hat zwiſchen heut und geſtern

ſic
h

geſenkt . Al mein Erinnern iſt mir ſchnell ge

ſchwunden und nur des Einen muß ic
h mich ent

ſinnen , daß ic
h nie mehr gehofft Euch zu be

grüßen , noch je zu Euch mein Auge z 11

erheben . “

In der Flechſig ' ichen Anſtalt hatte ic
h

ei
n einziges Mal

auf dringendes Zureden meiner Frau Klavier geſpielt und zwar
nach gerade zufällig da liegenden Noten di

e Arie aus Händels
Meſſias „ Ic

h weiß , daß mein Erlöſer lebt “ . Mein Zuſtand
dabei war de

r

Art geweſen , daß ic
h

es in der beſtimmten
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Annahme gethan hatte , es ſe
i

das lekte Mal in meinem
Leben , daß meine Finger di

e

Klaviertaſten berührten . Seit
ihrer Wiederaufnahme in der Anſtalt ſind Schach und Klaviers
ſpielen zwei meiner Hauptbeſchäftigungen in de

m

ganzen ſeit
dem verfloſſenen , etwa fünfjährigen Zeitraume geworden .

Namentlich das Klavierſpielen wurde mir von unſchäßbarem
Werth und iſt dies auch jeßt noch ; ic

h muß ſagen , daß ic
h

mir ſchwer vorſtellen kann , wie ic
h

de
n

Denkzwang mit allen
ſeinen Begleiterſcheinungen während dieſer fünf Jahre hätte
ertragen ſollen , wenn ic

h

des Klavierſpielens nicht mächtig
geweſen wäre . Während des Klavierſpielens wird das un
ſinnige Geſchwäß der mit mir redenden Stimmen übertäubt , 74 )

es iſt – neben körperlichen Uebungen – eine der adäquateſten

Formen des ſo
g
. Nichtsdenfungsgedankens , um den man mich

betrügen wollte , indem dabei , wie es in der Seelenſprache
genannt wurde , der „muſikaliſche Nichtsdenkungsgedanke “ zur
Geltung kommt . Zugleich haben di

e Strahlen an meinen
Händen und an de

n

Noten , aus denen ic
h ſpiele , immer

wenigſtens einen Augeneindruck und endlich ſcheitert , an der
Empfindung , die man in das Klavierſpiel hineinlegen kann ,
jeder Verſuch einer „ Darſtellung " durch Stimmungsmache
und dergleichen . Das Klavierſpielen bildete daher von jeher

und bildet noch jeßt einen Hauptgegenſtand de
s

Verfluchens .

Die Schwierigkeiten , die mir dabei in den Weg gelegt

wurden , ſpotten jeder Beſchreibung . Lähmung der Finger ,

Veränderung der Richtung der Augen , damit ic
h die richtigen

Noten nicht ſoll finden können , Ablenkung der Finger auf
unrichtige Taſten , Beſchleunigung de

s

Tempo ' s durch ver
frühtes Inbewegungſegen meiner Fingermuskel waren und

ſind noch jeßt alltägliche Erſcheinungen . Am Klavier ſelbſt
wurden mir ( glücklicher Weiſe in den lezten Jahren erheblich
ſeltener ) ſehr häufig Klavierſaiten durch Wunder entzwei ge

W
IT
H74 ) Denſelben Dienſt leiſten mir , da man doch nicht immer Slavier

ſpielen kann , Spieluhren und für de
n

Garten ) Mundharmonikas , di
e

ic
h mir in neueſter Zeit ( Frühjahr 1900 ) durch meine Angehörigen habe

anſchaffen laſſen .
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ſchlagen , im Jahre 1897 hat di
e Rechnung für zerſprungene

Klavierſaiten nicht weniger als 86 Mart betragen .

Es iſt dies einer der wenigen Punkte , be
i

denen ic
h

einen auch fü
r

andere Menſchen überzeugenden Beweis für
die Wirklichkeit de

r

von mir behaupteten Wunder liefern zu

können glaube . Dberflächliche Beurtheiler fönnten vielleicht

zu de
r

Annahme geneigt ſein , daß ic
h ſelbſt durch unver

nünftiges Lospaufen auf das Klavier di
e Schuld an dem

Zerſpringen der Klavierſaiten getragen habe ; in dieſem Sinne
hat ſich z . B . auch meine eigene Frau vielleicht nach ent
ſprechenden Meinungskundgebungen de

r

Aerzte mehrfach mir
gegenüber geäußert . Dem gegenüber behaupte ic

h

– und ic
h

bin der Ueberzeugung , da
ß

mir darin jeder Sachverſtändige
Recht geben muß – daß ei

n Zerſprengen von Klavierſaiten
durch bloßes Aufſchlagen auf di

e
Taſten und wenn es noch

ſo gewaltſam geſchieht , ſchlechterdings unmöglich iſt .

Die kleinen Hämmerchen , welche mit den Taſten in Ver
bindung ſtehen und ganz loſe an die Saiten anſchlagen ,

können auf die leßteren niemals eine ſolche Gewalt ausüben ,

daß ei
n Zerſpringen möglich wäre . Es mag es nur Jemand

einmal verſuchen , meinetwegen ſelbſt mit einem Hammer oder
einem Holzkloß auf die Taſten loszuhauen , er wird damit
vielleicht di

e Klaviatur zertrümmern , aber niemals eine Saite
zum Springen bringen können . Daß in den leßten Jahren
das Zerſpringen de

r

Klavierſaiten ſeltener geworden iſt -

ab und zu kommt es auch jeßt noch vor – , iſt lediglich
darauf zurückzuführen , daß di

e Geſinnung der Strahlen

(Gottes ) in Folge der beſtändig zunehmenden Seelenwolluſt
eine weniger unfreundliche gegen mich geworden iſt (worüber
ſpäter das Nähere ) , und daß dieſelben überdies neuerdings

durch andere auch fü
r

ſie (die Strahlen ) noch unerquidlichere

Zuſtände , insbeſondere das ſogenannte „ Brüllen “ genöthigt

wurden , in dem Klavierſpielen eine der für alle Theile an
genehmſten Arten de

r

Zeitausfüllung zu finden .

Ic
h

kann mir es nicht verſagen , in dieſem Zuſammen
hang noch eines anderen Wundervorgangs zu gedenken , der
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allerdings eigentlich einer früheren Zeit angehört und der
auch für mich, de

r

ic
h

doch vieles Wunderbare geſehen habe ,

mit zu den räthſelhafteſten Dingen gehört , di
e

ic
h erlebt habe .

Ic
h habe nämlich di
e Erinnerung , daß an einem Tage , der noch

in di
e Periode meiner Regungsloſigkeit fiel (alſo im Sommer

oder Herbſt 1894 ) einmal der Verſuch gemacht wurde , mir
einen ganzen (Blüthner 'ſchen ) Flügel in das Zimmer herein
zuwundern ; angeblich war ei

n

von W . 'ſches Wunder dabei

in Frage . Ic
h

bin mir vollkommen bewußt , wie toll dieſe

Mittheilung klingt und ic
h muß mich daher ſelbſt fragen , ob

eine Sinnestäuſchung bei mir untergelaufen ſein fönne .

Gleichwohl liegen aber Umſtände vor , di
e mir di
e Annahme

einer ſolchen wenigſtens ſehr erſchweren . Ic
h entſinne mich

genau , daß der Vorgang ſich am hellen Tage ereignete ,

während ic
h auf dem Stuhl oder auf de
m

Sopha ſaß ; ic
h

fah dabei bereits die braunpolirte Oberfläche des im Entſtehen
begriffenen Flügels (kaum einige Schritte entfernt ) deutlich
vor mir . Leider verhielt ic

h mich damals der Wundererſcheinung
gegenüber ablehnend ; ic

h

mochte eben , zumal ic
h mir damals

eine vollſtändige Paſſivität zur Pflicht gemacht hatte , von
feinerlei Wundern , di

e

mich jämmtlich anwiderten , Etwas
wiffen . Hinterdrein habe ic

h manchmal bedauert , daß ic
h

da
s

Wunder nicht begünſtigt habe ( „ ,begütigt habe , “ wie de
r

grundſprachliche Ausdruck lautete ) , um zu ſehen , ob dasſelbe

wirklich zur Vollendung gelangen könne . Es war und iſt

nämlich eine faſt ausnahmsloſe Regel , daß alle Wunder
fcheitern oder wenigſtens ſehr erſchwert werden , wenn ic

h

meinen entſchiedenen Willen entgegenſeße . So muß ic
h alſo

dahingeſtellt ſein laſſen , welche objektive Bewandtniß es mit de
m

berichteten Vorgange gehabt hat ; ſollte wirklich eine Sinnes = '

täuſchung in Frage geweſen ſein , ſo wäre es ſicher be
i

der

unmittelbaren Nähe de
s

vermeintlich geſehenen Gegenſtandes

eine Sinnestäuſchung der allermerkwürdigſten Art geweſen .

Bei de
n

Spaziergängen im Garten , ſowie bei dem Aufent
halt im Zimmer wurden faſt alltäglich und werden noch jeßt
Hiße - und Kältewunder gegen mich geübt , beides immer in
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der Richtung, das durch di
e

Seelenwolluſt entſtehende , natür
liche Wohlbehagen des Körpers zu verhindern , alſo z . B . die
Füße falt und das Geſicht heiß zu wundern . Der phyſio
logiſche Vorgang iſt nach meinem Dafürhalten der , daß bei

de
m

Kältewunder das Blut aus den Extremitäten zurück
gedrängt wird , wodurch ei

n ſubjektives Kältegefühl entſteht ,

und daß umgekehrt bei de
m

Hißewunder das Blut nach de
m

Geſicht und de
m Kopf getrieben wird , in denen Stühle der

dem allgemeinen Wohlbefinden entſprechende Zuſtand wäre .

D
a

ic
h von Jugend auf an das Ertragen von Hiße und

Kälte gewöhnt geweſen bi
n , ſo habe ic
h mir aus de
n

be

treffenden Wundern ſtets nur wenig gemacht , außer wenn ,

was unzählige Male geſchehen iſt , auch beim Liegen im Bette

die Füße kalt gewundert wurden . Im Gegentheil bi
n

ic
h

ſehr oft genöthigt geweſen , ſelbſt di
e Kälte und Hiße auf

zuſuchen . Namentlich in den erſten Jahren meines hieſigen

Aufenthalts , wo di
e Seelenwolluſt noch nicht denjenigen Grad

erreicht hatte , zu dem ſie jeßt gediehen iſt , war dies of
t

eine
notwendige Maßregel , um die Strahlen nach den frierenden
Körpertheilen , insbeſondere den Händen und Füßen abzuleiten
und dadurch den Kopf vor der beabſichtigten ſchädigenden
Einwirkung zu bewahren . Es iſt häufig vorgekommen , daß

ic
h

zu dieſem Zwecke in den Wintern di
e

Hände minutenlang

an di
e

vereiſten Bäume gehalten oder Schneeklumpen in den
ſelben feſtgehalten habe , bi

s

di
e Hände mir beinahe erſtarrten .

Aus gleichem Grunde habe ic
h eine Zeit lang (wohl im

Frühjahr oder Herbſt 1895 ) die Füße oft während der Nacht
bei offenem Fenſter durch di

e Gitter des leşteren heraus
geſteckt , um ſie de

m

falten Regen auszuſeßen ; ſolange ic
h das

that , konnten die Strahlen den Kopf , auf den es mir natürlich
vor allem ankam , nicht erreichen und befand ic

h mich daher ,

abgeſehen von de
m

Froſtgefühl in den Füßen , vollkommen
wohl . 76 ) Ic

h glaube vermuthen zu dürfen , da
ß

dieſes mein

75 ) Aus de
m

obenbezeichneten Grunde war auf di
e Wirkung einer

falten Douche , di
e

ic
h

– ei
n einziges Mal – in de
m

Badraum habe
nehmen können , geradezu wunderbar . Ic

h

war dadurch mit einem Schlage
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Verhalten irgendwie zu Ohren der Aerzte gefommen und
dadurch Veranlaſſung zu einer Maßregel geworden iſt , die
meinen Unwillen im höchſten Grade erregte . Ic

h wurde auf
einige Tage aus den gewöhnlich von mir bewohnten Zimmern
ausquartiert und bei der Rückkehr fand ic

h , daß man an dem

Fenſter meines Schlafzimmers ſchwere hölzerne Läden hatte
anbringen laſſen , di

e
während de

r

Nacht verſchloſſen wurden ,

ſodaß nunmehr vollſtändige Finſterniß in meinem Schlaf
zimmer herrſchte und auch am Morgen di

e

eintretende Tages
helle ſo gut wie keinen Einlaß fand . Natürlich werden die
Aerzte keine Ahnung davon gehabt haben , wie empfindlich

mich dieſe Maßregel in meiner ohnedies ſo maßlos ſchwierigen
Selbſtvertheidigung gegen die auf Zerſtörung meines Ver
ſtandes gerichteten Abſichten traf . Auf der anderen Seite
wird man begreiflich finden , daß ſich meiner eine tiefe
Verbitterung bemächtigte , die auf lange Zeit hinaus vor
gehalten hat .

Bei de
r

mir nun einmal geſtellten Aufgabe , de
n

den

lebendigen Menſchen nicht kennenden Gott in jedem gegebenen

Zeitpunkte von dem ungeſchmälerten Vorhandenſein meiner

Verſtandeskräfte zu überzeugen , war das Licht , das man zu

jeder menſchlichen Beſchäftigung braucht , für mich faſt noch

unentbehrlicher al
s

das liebe Brod . Jede Entziehung der
Beleuchtung , jede Verlängerung de

r

natürlichen Dunkelheit
bedeutete alſo für mich eine maßloſe Erſchwerung meiner
Lage . Ic

h will mit de
n

Aerzten nicht rechten , ob die über

mich verhängte Maßregel unter rein menſchlichen Geſichts
punkten al

s

zu
m

Schuße meiner Geſundheit gegen di
e

Folgen

verkehrten Handelns nothwendig angeſehen werden mußte .

Auch hier kann ic
h

die Bemerkung nicht unterdrücken , daß
mir Mittel und Zweck kaum in richtigem Verhältniſſe zu
einanderzuſtehen ſchienen . Was hätte mir denn äußerſten

vollſtändig geſund und von allen de
n

bedrohlichen Wundererſcheinungen ,

von denen mein Kopf und ſonſtige Körpertheile zu jener Zeit heimgeſucht

wurden – freilich nur auf kurze Zeit – befreit .
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falls anders geſchehen können , als daß ic
h mir irgendeinen

Erkältungszuſtand zugezogen hätte ? Denn gegen die Gefahr
des Herausfallens aus den Fenſtern boten ja di

e

ſchon vors
handenen Eiſengitter vollkommen ausreichenden Schuß , und
gegenüber einer bloßen Erkältungsgefahr hätte man es doch

vielleicht abwarten fönnen , ob nicht das in dem Menſchen
von ſelbſt hervortretende natürliche Wärmebedürfniß mich von
einer übermäßig langen Ausdehnung der Deffnung de

r

Fenſter
abgehalten haben würde . Allein dies waren und ſind fü

r

mich nicht di
e

entſcheidenden Geſichtspunkte . Das Weſent
liche für mich war , daß ic

h in den Aerzten nur Werkzeuge

erblichen konnte , in deren Nerven die betreffenden Ent
ſchließungen von göttlichen Strahlen zur Förderung de

r

auf
Zerſtörung meines Verſtandes gerichteten Pläne angeregt

wurden , ohne daß dies natürlich ſubjektiv den Aerzten zum

Bewußtſein gekommen iſt , die dabei lediglich nach menſch
lichen Erwägungen zu handeln glaubten . Dieſe Auffaſſung
muß ic

h

auch jeßt noch aufrechterhalten , da ic
h jedem Worte ,

das mit mir nicht nur von de
n

Aerzten , ſondern auch von

anderen Menſchen geſprochen wird , die auf göttlicher Ein
wirkung beruhende Urſache vermöge des Zuſammenhangs mit
dem mir genau bekannten Aufſchreibematerial anmerke , wie

ic
h vielleicht ſpäter noch zu erläutern verſuchen werde . In

de
m

ic
h dieſe Zeilen niederſchreibe , beabſichtige ic
h keineswegs

irgendwelche Refriminationen für di
e Vergangenheit zu er

heben . Ic
h hege wegen deſſen , was in früheren Zeiten mit

mir geſchehen iſt , gegen keinen Menſchen irgendwelchen Groll ,

das Meiſte iſt ja glücklicher Weiſe auch in ſeinen Folgen

überſtanden . Ic
h habe aber geglaubt , den Vorgang mit den

Fenſterläden ausführlicher beſprechen zu ſollen , um da
s

tiefe
Mißtrauen verſtändlich zu machen , das mich den Aerzten
gegenüber jahrelang beherrſcht hat und von dem dieſelben

vielleicht auch in meinem Verhalten manche Anzeichen ges

funden haben werden .

Die erwähnten Fenſterläden (die einzigen auf dem von
mir bewohnten Flügel der Anſtalt ) ſind jeßt noch vorhanden ,
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werden aber ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr verſchloſſen .
Sonſt finden ſic

h

dergleichen Fenſterläden nur in den für
Tobſüchtige eingerichteten Zellen im Erdgeſchoſſe und im erſten

Stockwerke des Rundflügels der Anſtalt . In verſchiedenen
dieſer Zellen habe ic

h , wie ſpäter zu erzählen , während zweier
Sahre (1896 - 98 ) geſchlafen , wobei die durch di

e Verfinſterung
erzeugten Uebelſtände für mich womöglich noch ſchlimmer
hervortraten .



XIII.

Ein wichtiger Abſchnitt in der Geſchichte meines Lebens
und namentlich in meiner eigenen Auffaſſung von der voraus
ſichtlichen Geſtaltung de

r

Zukunft iſt durch den Monat No
vember 1895 bezeichnet . Ich erinnere mich des Zeitpunktes

noch genau ; er fiel zuſammen mit einer Anzahl ſchöner
Spätherbſttage , an denen Morgens jedesmal ſtarke Nebel
bildung auf der Elbe ſtattfand . In dieſer Zeit traten di

e

Zeichen der Verweiblichung an meinem Körper ſo ſtart her
vor , daß ic

h mich der Erkenntniß de
s

immanenten Zieles ,

auf welches die ganze Entwickelung hinſtrebte , nicht länger
entziehen konnte . In den unmittelbar vorausgegangenen

Nächten wäre es vielleicht , wenn ic
h nicht noch der Regung

männlichen Ehrgefühls folgend , meinen entſchiedenen Willen
entgegenſeßen zu follen geglaubt hätte , zu einer wirklichen
Einziehung de

s

männlichen Geſchlechtstheils gekommen ; ſo

nahe war das betreffende Wunder der Vollendung . Jedens

falls war di
e SeelenwoNuſt ſo ſtark geworden , daß ic
h ſelbſt

zunächſt am Arm und an den Händen , ſpäter an den Beinen ,

an dem Buſen , am Geſäß und an allen anderen Körper
theilen den Eindruck eines weiblichen Körpers empfing . Die
Mittheilung der Einzelheiten hierüber behalte ic

h fü
r

ei
n

ſpäteres Capitel vor .

Einige Tage fortgeſeßter Beobachtung dieſer Vorgänge
genügten , um eine völlige Veränderung der Willensrichtung
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in mir herbeizuführen . Bis dahin hatte ic
h

noch immer mit
de
r

Möglichkeit gerechnet , daß , wenn mein Leben nicht etwa
ſchon vorher einem der zahlreichen bedrohlichen Wunder zum
Opfer fallen ſollte , es doch einmal nothwendig für mich
werden würde , meinem Leben durch Selbſtmord ei

n

Ende zu

machen ; außer der Selbſtentleibung ſchien nur irgendwelcher

andere ſchreckensvolle Ausgang von unter Menſchen nie da
geweſener Art im Bereich der Möglichkeit zu liegen . Nun
mehr aber wurde mir unzweifelhaft bewußt , daß die Welt
ordnung di

e Entmannung , mochte ſie mir perſönlich zuſagen

oder nicht , gebieteriſch verlange und daß mir daher aus
Vernunftgründen gar nichts Anderes übrig bleibe , als
mich mit dem Gedanken de

r

Verwandlung in ei
n

Weib zu

befreunden . Als weitere Folge der Entmannung konnte natür

lic
h

nur eine Befruchtung durch göttliche Strahlen zum Zwecke

der Erſchaffung neuer Menſchen in Betracht kommen . Er
leichtert wurde mir die Veränderung meiner Willensrichtung
dadurch , daß ic

h damals noch nicht an eine außer mir
exiſtierende wirklicheMenſchheit glaubte , ſondern alle Menſchen
geſtalten , di

e

ic
h

ſah , nur für „ flüchtig hingemacht “ hielt , ſo
daß von irgendwelcher Schande , di

e

in der Entmannung liege ,
nicht die Rede ſein konnte . Diejenigen Strahlen freilich , die
von dem Beſtreben , mich „ liegen zu laſſen “ und mir zu

dieſem Behufe den Verſtand zu zerſtören , ausgingen , ver
fehlten nicht , ſich alsbald eines – heuchleriſden – Appells

an mein männliches Ehrgefühl zu bedienen ; eine der ſeitdem

bei jedem Hervortreten der Seelenwolluſt unzählige Male
wiederholten Redensarten lautete dahin : „ Schämen Sie ſich

denn nicht vor Ihrer Frau Gemahlin ? “ oder auch noch ge

meiner : „ Das will ei
n Senatspräſident geweſen ſein der ſich

f . . . . . läßt ? " Allein ſo widerwärtig die betreffenden Stimmen
auch für mich waren und ſo of

t

ic
h

auch Veranlaſſung hatte ,

bei der tauſendfältigen Wiederholung der erwähnten Redens
arten meiner gerechten Entrüſtung in irgendwelcher Weiſe
Luft zu machen , ſo ließ ic

h mich doch dadurch in demjenigen

Verhalten , das ic
h einmal al
s

für alle Theile – für mich

12
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und die Strahlen – al
s nothwendig und heilſam erkannt

hatte , auf die Dauer nicht beirren .

Ic
h

habe ſeitdem di
e Pflege der Weiblichkeit mit vollem

Bewußtjein auf meine Fahne geſchrieben und werde dies ,

ſoweit es die Rückſicht auf meine Umgebung geſtattet , auch
fernerhin thun , mögen andere Menſchen , denen die über
ſinnlichen Gründe verborgen ſind , von mir denken , was ſie

wollen . Ic
h möchte auch denjenigen Mann ſehen , der vor

di
e Wahl geſtellt , entweder ei
n blödſinniger Menſch mit

männlichem Habitus oder ei
n geiſtreiches Weib zu werden ,

nicht das Lektere vorziehen würde . So aber und nur ſo

liegt für mich di
e Frage . Die Ausübung meines früheren

Berufs , an dem ic
h mit ganzer Seele gehangen habe , jedes

ſonſtige Ziel de
s

männlichen Ehrgeizes , jede ſonſtige Ver
werthung meiner Verſtandeskräfte im Dienſte der Menſchheit

iſt mir nun einmal durch die Entwicklung , welche die Ver
hältniſſe genommen haben , verſchloſſen ; ſelbſt der Umgang

mit meiner Frau und meinen Verwandten iſt mir bi
s auf

ab und zu erfolgende Beſuche und gelegentlichen Briefwechſel
entzogen .75bi ) Ich darf mich , unbekümmert um das Urtheil
anderer Menſchen , nur durch einen geſunden Egoismus leiten

laſſen und dieſer ſchreibt inir eben di
e Pflege de
r

Weiblichkeit

in der ſpäter noch näher zu ſchildernden Weiſe vo
r
. Nur

ſo vermag ic
h mir während de
s

Tags erträgliche körperliche

Zuſtände und in der Nacht – wenigſtens in gewiſſem

Maße - den zur Erholung meiner Nerven erforderlichen

Schlaf zu verſchaffen ; hochgradige Wolluſt geht näm
lich zuleht - vielleicht iſt dies auch der mediziniſchen
Wiſſenſchaft bekannt - in Schlaf über . Indem ic

h

mich

ſo verhalte , diene ic
h zugleich dem wohlverſtandenen Intereſſe

der Strahlen , alſo Gottes ſelbſt . Sobald ic
h Gott , der , von

75
b

) (Zuſaß vo
m

März 1903 ) . Auch das gegenwärtige Kapitel iſt ,

wie der Inhalt ergiebt , noch in der Zeit meiner gänzlichen Abſperrung
hinter de

n

Mauern de
s

Sonnenſteins geſchrieben ; ic
h würde daher jept ,

obwohl die Grundgedanken durchaus richtig bleiben , doch an de
n

Einzel
heiten immerhin Manches zu ändern haben .
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der irrthümlichen Vorausſeßung de
r

Zerſtörbarkeit meines
Verſtandes ausgehend , zur Zeit nun einmal weltordnungs
widrige Ziele verfolgt , in ſeiner immer in entgegengeſepter
Richtung ſich bewegenden Politik gewähren laſſe , ſo führt
dies , wie mir eine mehrjährige Erfahrung unwiderleglich be

wieſen hat , nur zu blödſinnigem Lärm unter meiner weſentlich
aus Verrückten beſtehenden Umgebung . Näheres hierüber
kann ic

h erſt ſpäter mittheilen . 76 )

Zu derſelben Zeit , in de
r

ic
h

zu der in Vorſtehendem
beſchriebenen veränderten Auffaſſung de

r

Dinge gelangte ,

vollzog ſich auch - - und zwar aus den nämlichen Gründen

- ei
n

weſentlicher Umſchwung in den himmlichen Verhält
niſſen . Das durch di

e Anziehungskraft bedingte Aufgehen

de
r

Strahlen ( von der Geſammtmaſſe losgelöſten Gottesnerven )

in meinem Körper bedeutetete für di
e

betreffenden Nerven
das Ende ihrer ſelbſtändigen Exiſtenz , alſo etwas Aehnliches
wie für den Menſchen der Tod . Es war daher eigentlich

ſelbſtverſtändlich , daß Gott alle Hebel in Bewegung ſeşte , um

dem Schickſale , mit immer weiteren Theilen der Geſammt
maſſe in meinem Körper unterzugeben , zu entrinnen , wobei
man auch in den Mitteln feineswegs wähleriſch verfuhr . Die
Anziehung verlor jedoch ihre Schreden für die
betreffenden Nerven , wenn und ſoweit ſie beim
Eingehen in meinem Körper das Gefühl der
Seelen wolluſt antrafen , an dem ſie ihrerſeits Theil
nahmen . Sie fanden dann für di

e

verloren gegangene himm

76 ) Eine beſondere Diskretion iſt fürmich namentlich im Verkehr mit
meiner Frau , der ic

h

durchaus die frühere Liebe bewahre , geboten . Es

kann ſein , daß ic
h

hierbei in mündlichen Unterhaltungen und brieflichen
Mittheilungen durch alzugroße Dffenheit zuweilen gefehlt habe . Meine
Frau kann natürlich meine Ideengänge nicht vollſtändig verſtehen ; es

muß ihr ſchwer fallen , mir die frühere Liebe und Achtung zu widmen ,

wenn ſie hört , daß ic
h

mich mit der Vorſtellung einer mir möglicher

Weiſe bevorſtehenden Verwandlung in ei
n

Weib beſchäftige . Ic
h

kann
dies beklagen , aber nicht ändern ; auch hier habe ic

h

mich vor jeder falſchen
Sentimentalität zu hüten .

12 *
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N
un

w
ar

allerdenStärke in meinem sehr nu
r

dann ,wenn

liſche Seligkeit , di
e wohl ebenfalls in einem wolluſtartigen

Genießen beſtand (vergl . Kap . I ) , einen ganz oder mindeſtens
annähernd gleichwerthigen Erſaß in meinem Körper wieder .

Nun war allerdings das Gefühl de
r

Seelenwolluſt nicht
immer in gleichmäßiger Stärke in meinem Körper vorhanden ; zu

voller Entwicklung gelangte daſſelbe vielmehr nur dann , wenn
die Flechſig 'ſchen Seelentheile und die übrigen „geprüften "

Seelentheile vorn lagen und damit eine Vereinigung aller
Strahlen hergeſtellt war . D

a

man aber durch das Anbinden

an Erden (vergl . Kap . IX ) di
e Nothwendigkeit geſchaffen

hatte , ſich ſelbſt und ebenſo die geprüften Seelen von Zeit zu

Zeit wieder zurück zu ziehen , ſo gab es abwechſelnd auch

immer Zeitläufte , in denen die SeelenwoUuſt nicht oder nur

in weſentlich ſchwächerem Maaße vorhanden war . Damit iſt

zugleich eine Periodicität in dem Hervortreten de
r

Weiblich
keitsmerkmale an meinem Körper bedingt , aufwelche ic

h ſpäter

noch näher zu ſprechen kommen werde . Immerhin war , nach :

dem – im November 1895 – das ununterbrochene Zuſtrömen
der Gottesnerven bereits weit über ei

n Jahr angedauert hatte ,

die Seelenwolluſt zu gewiſſen Zeiten ſo reichlich vorhanden ,

daß ei
n

Theil der Strahlen an dem Eingehen in meinem
Körper Geſchmack zu finden anfing . Dies machte ſic

h

zunächſt
bei dem – jeßt nach Kap . VII in gewiſſer Beziehung mit
der Sonne zu identifizirenden – niederen Gotte (Ariman )

bemerkbar , der al
s

der nähere in erheblich höherem Grade

an de
r

Seelenwolluſt theilnahm , al
s

der in ſehr viel größerer
Entfernung verbliebene obere Gott (Ormuzd ) .

Bis zu dem im November 1895 eingetretenen Umſchwung
hatte anſcheinend ei

n

intimeres Verhältniß zu Flechſig – je
i

es al
s

Menſch , ſe
i

es als „ geprüfter Seele “ – nur auf
Seiten des niederen Gottes (Ariman ) beſtanden , ſodaß , wenn

ic
h

an der Vorausſeßung einer Verſchwörung der im Cap . II

bezeichneten Art feſthalten will , die Betheiligung an dieſer
Verſchwörung höchſtens bi

s

zu dem niederen Gotte (Ariman )

ſich herauf erſtreckte . Der obere Gott hatte bi
s

zu dem an
gegebenen Zeitpunkte eine korrektere , der Weltordnung ent
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ſprechendere , demnach mir im Ganzen freundlichere Haltung
eingenommen . Nunmehr wurde das Verhältniß das gerade
umgekehrte . Der niedere Gott (Ariman ), der, wie geſagt ,
das Aufgehen mit jeweilig einem Theile ſeiner Nerven in

meinen Körper vermöge de
r

für ihn faſt ſtets in dem lekteren

anzutreffenden Seelenwolluſt gar nicht ſo übel fand , löſte

di
e

näheren Beziehungen , di
e , wie es ſchien , bi
s

dahin zwiſchen

ih
m

und de
r

„ geprüften “ Flechſig ’ ichen Seele beſtanden hatten ,

und dieſe , di
e

damals immer noch einen ziemlich großen

Theil ihrer menſchlichen Intelligenz bewahrt hatte , trat nun
mehr mit dem oberen Gotte zu einer Art Bundesgenoſſen
ſchaft zuſammen , di

e

ihre feindliche Spiße gegen mich kehrte .

Die damit geſchaffene Umwandlung der Parteiverhältniſſe
hat ſich im Weſentlichen bis zum heutigen Tage erhalten .

Das Verhalten des niederen Gottes iſt ſeitdem ſtets ei
n

mir im Ganzen freundlicheres , dasjenige des oberen Gottes

ei
n

ſehr viel feindſeligeres geblieben . Es äußerte ſich dies
theils in der Beſchaffenheit de

r

beiderſeitigen Wunder –

die Wunder des niederen Gottes haben im Lauf de
r

Zeit

immer mehr den Charakter eines verhältnißmäßig harmloſen
Schabernacks der in Kap . XI erwähnten Art angenommen , -
theils in der Einrichtung des beiderſeitigen Stimmengeredes .

Die vom niederen Gott ausgehenden Stimmen — zwar eben
falls nicht mehr de

r
ä сhte Ausdruck unmittelbarer , augen

blicklicher Empfindung , ſondern ei
n

Sammelſurium auswendig
gelernter Phraſen – waren und ſind immerhin nach Form
und Inhalt von denjenigen des oberen Gottes weſentlich
verſchieden . Inhaltlich ſind dieſelben zumeiſt wenigſtens

nicht geradezu Schimpfworte oder beleidigende Redensarten ,

ſondern kommen ſozuſagen auf eine Art neutralen Blödſinns
hinaus ( z . B . der David und der Salomo , Salat und Radies
chen , Mehlhäufchen wird wieder geſagt u . ſ . w . ) und auch

in de
r

Form ſind ſie für mich inſofern weniger läſtig , al
s

ſie ſic
h

dem natürlichen Rechte de
s

Menſchen auf das Nichts
denken beſſer anſchließen ; man gewöhnt ſich eben mit der

Zeit daran , derartige ſinnloſe Redensarten , wie di
e

in de
r
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Parantheſe mitgetheilten , al
s

Formen des „Nichtsdenkungs
gedankens “ ſic

h

durch den Kopf ſprechen zu laſſen . Daneben
aber verfügte de

r

niedere Gott wenigſtens in de
n

erſten

Jahren nach de
m

in dieſem Kapitel beſchriebenen Umſchwung

über eine gewiſſe Anzahl von Redewendungen , di
e

fachlich

von Bedeutung waren und die zum Theil eine ganz richtige

( d . h . de
r

meinigen entſprechende ) Auffaſſung von de
n

Urſachen
des Konfliktes , den Mitteln zu

r

Löſung deſſelben und de
r

vorausſichtlichen Geſtaltung der Zukunft verriethen . Auch

hier handelte es ſich – wie geſagt – zwar nicht um den

Ausdruck einer gerade im Augenblick entſtandenen ächten
Empfindung , ſondern um ei

n

im Voraus zuſammengeſtoppeltes

Gedankenmaterial , das man in ermüdend eintöniger Wieder
holung durch verſtändnißloſe Stimmen ( in der ſpäteren Zeit
namentlich durch gewunderte Vögel ) in meinen Kopf hinein
ſprechen ließ . Allein di

e

betreffenden Redewendungen waren

für mich doch inſofern von großem Intereſſe , al
s

ic
h daraus

entnehmen zu dürfen glaubte , daß Gott denn doch des Vers
ſtändniſſes für di

e

aus der Weltordnung ſic
h

ergebenden

Nothwendigkeiten nicht ſo gänzlich entbehrte , wie es nach ge

wiſſen anderen Wahrnehmungen ſcheinbar der Fall war . Ic
h

will deshalb einige de
r

betreffenden Redewendungen hier mit
theilen .

Zunächſt wurde mir die in Folge der Vermehrung der
Seelenwolluſt eingetretene Veränderung der Parteigruppirung
ſelbſt durch die of

t

wiederholte Phraſe „ Haben ſic
h

nämlich
zwei Parteien gebildet “ angekündigt . Sodann wurde dem Ge
danken , daß die ganze von Gott gegen mich verfolgte , auf Zer
ſtörung meines Verſtandes abzielende Politik eine verfehlte
fei , in ſehr verſchiedenen Formen Ausdruck gegeben . Einige
Säße waren ganz allgemein , ohne jede perſönliche Zuſpißung
gehalten , ſo z . B . : „ Renntniſſe und Fähigkeiten gehen über
haupt nicht verloren “ und „ Schlaf muß werden “ , weiter :

„ Aller Unſinn ( d . h . der Unſinn des Gedankenleſens und
Gedanfenfälſchens ) hebt ſic

h

auf “ und „ Die dauernden Er
folge ſind auf Seiten de

s

Menſchen “ . Andere Redewendungen
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des niederen Gottes waren theils an meine Adreſſe , theils - -
gewiſſermaßen durch meinen Kopf hindurch geſprochen – an

di
e

Adreſſe des Collegen , des oberen Gottes , gerichtet ; erſteres
namentlich in der ſchon mitgetheilten Redewendung : „ Vergeſſen
Sie nicht , daß Sie an die Seelenauffaſſung gebunden ſind “ ,

leşteres z . B . in den Phraſen : „ Vergeſſen Sie nicht , daß alle
Darſtellung ei

n Unſinn iſt “ oder „ Vergeſſen Sie nicht , daß
das Weltende ei

n Widerſpruch in ſic
h

ſelber iſt “ , oder „ Ih
r

habt nun einmal das Wetter vom Denfen eines Menſchen
abhängig gemacht “ , oder „ Ihr habt nun einmal jede heilige
Beſchäftigung " ( d . h . durch die mannigfachen erſchwerenden

Wunder , das Klavierſpielen , das Schachipielen uſ
w . nahezu )

„ unmöglich gemacht “ . In einigen wenigen , allerdings ſehr
ſeltenen Fällen ging man ſogar ſoweit , eine Art eigenen

Schuldbekenntniſſes abzulegen , z . B . : „ Hätte ic
h Sie nur

nicht unter flüchtig hingemachte Männer geſteckt “ , oder „ Das
ſind nun di

e Folgen der berühmten Seelenpolitik “ , oder „Was
wird denn nun aus de

r

verfluchten Geſchichte “ , oder „ Wenn
nur die verfluchte Menſchenſpielerei aufhörte “ . Hin und
wieder wurde auch und zwar in dieſen Worten ein
geſtanden : „ Fehlt uns di

e Geſinnung “ , d . h . diejenige Ge
ſinnung , die wir eigentlich jedem guten Menſchen , ja ſelbſt
dem verworfenſten Sünder gegenüber unter Vorbehalt der
weltordnungsmäßigen Reinigungsmittel haben müßten . Das
Ziel der ganzen Entwickelung pflegte der niedere Gott eine
Zeit lang durch die – wie vielfach in de

r

Seelenſprache der
grammatikaliſchen Vervollſtändigung bedürfende – Redens
art auszudrücken : „ Hoffen doch , daß di

e Wolluſt einen Grad
erreicht “ , d . h . einen ſolchen Grad , bei welchem die göttlichen

Strahlen das Intereſſe an de
r

Zurückziehung verlieren
und damit eine der Weltordnung entſprechende Löſung ſich

von ſelbſt ergiebt . Mehr oder weniger gleichzeitig hatte der
niedere Gott allerdings auch eine Anzahl anderer Kedens
arten in Bereitſchaft , die mich ſozuſagen gruſelig machen ,

m . a . W . alle meine Anſtrengungen zur Behauptung meines
Verſtandes al

s

im Voraus zur Erfolgloſigkeit verurtheilt



- -184

bezeichnen ſollten . Man ſprach von „ koloſſalen Kräften “ auf
der Seite von Gottes Almacht und von „ausſichtsloſem
Widerſtand “ auf meiner Seite ; man glaubte mich auch in

häufiger Widerholung durch die Phraſe : „ Vergeſſen Sie nur
nicht, daß di

e Ewigkeit feine Grenzen hat “ daran erinnern

zu ſollen , daß di
e Möglichkeiti , ſic
h

zurückzuziehen , fü
r

Gott
eine räumlich unbegrenzte iſt .

Unverkennbar tritt in Demjenigen , was ic
h vorſtehend

über das abweichende Verhalten des oberen Gottes und des

niederen Gottes , ſowie über das Phraſenmaterial de
s

leßteren
mitgetheilt habe , ei

n

faſt unentwirrbarer Knäuel von Wider
ſprüchen zu Tage . Auch für mich ergeben ſic

h

be
i

jedem

Verſuche einer Löſung de
r

Widerſprüche nahezu unüberwind
liche Schwierigkeiten ; eine wirklich befriedigende Löſung würde
nur bei einer ſo vollſtändigen Einſicht in das Weſen Gottes
möglich ſein , wie ſie ſich auch mir , der ic

h darin unzweifel
haft unendlich weiter gediehen bin al

s

alle anderen Menſchen ,

in 3 Folge der Beſchränktheit de
s

menſchlichen Erkenntniß
vermögens nicht hat erſchließen können . Nur mit allen Vors
behalten , di

e

ſich aus der Unvollkommenheit des menſchlichen
Erkenntnißapparates ergeben , will ic

h daher einige ſchüchterne
Bemerkungen in dieſer Beziehung wagen . Ic

h kann zunächſt
natürlich nicht vorausſeßen , daß der obere Gott ſittlich oder
intelleftuell auf einer tieferen Stufe ſtehe als der niedere
Gott . " Wenn trofdem der lektere den erſteren ſowohl an

richtiger Erkenntniß des Erreichbaren , als an weltordnungs
mäßiger Geſinnung zu übertreffen ſcheint , ſo glaube ic

h dies
nur auf Rechnung der größeren Entfernung ſeben zu

können , in welcher ſich der obere Gott im Verhältniſſe zu dem

niederen Gotte mir gegenüber befindet .

Die Unfähigkeit , den lebenden Menſchen als Organismus

zu verſtehen , iſt anſcheinend dem niederen Gotte und dem

oberen Gotte , ſolange ſie ſich in größerer Entfernung
befinden , gemeinſam ; insbeſondere ſcheinen beide in dem

fü
r

de
n

Menſchen kaum begreiflichen Irrthum befangen zu

ſein , daß alles dasjenige ,was aus de
n

Nerven eines Menſchen
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in meiner Lage zu
m

großen Theil erſt in Folge de
r

von
Strahlen verübten Gedankenfälſchungen für dieſe vernehmbar
herausklingt , als Neußerungen der eigenen Denkthätigkeit

de
s

Menſchen anzuſehen ſeien , ſowie daß jedes noch ſo vor
übergehende Aufhören der Denkthätigkeit und de

r

damit ein
tretende Zuſtand , bei welchem beſtimmte in Worten formulirte
Gedanken aus den Nerven des Menſchen für die Strahlen
vernehmbar nicht herausklingen , das Erlöſchen de

r

geiſtigen
Fähigkeiten des Menſchen überhaupt oder wie man dies mit
einem offenbar mißverſtandenen ? ? ) menſchlichen Ausdruck zu

bezeichnen pflegt , den Eintritt des Blödſinns bedeute . So
ſcheint Gott in beiden Geſtalten der irrthümlichen Vorſtellung
zuzuneigen , daß di

e

durch di
e Vibrirung der Nerven ent

ſtehende Nervenſprache (vgl . Kap . V im Eingang ) als die

wirkliche Sprache de
s

Menſchen anzuſehen ſe
i , ſodaß man

namentlich anſcheinend nicht zu unterſcheiden weiß , ob man ,

da eine gewiſſe Erregung der Nerven auch bei dem ſchlafenden
Menſchen in Träumen ſtattfindet , die Geiſtesäußerungen eines
träumenden oder eines in vollkommenem Bewußtſein von

ſeiner Denffähigkeit Gebrauch machenden Menſchen vernimmt .

Ic
h rede hier natürlich immer nur von meinem Falle ,

d . h . von dem Falle , daß Gott weltordnungswidrig zu einem

einzigen Menſchen in fontinuirlichen , nicht mehr aufzuhebenden
Strahlenverkehr getreten iſt . Alle die erwähnten irrthüm
lichen Vorſtellungen 78 ) ſcheinen erſt zu verſchwinden , wenn
Gott in größere Nähe gekommen iſt und nun auf einmal an

meinem Verhalten , an meinen Beſchäftigungen , nach Befinden

77 ) Auch beim Blödſinnigen liegt ja ſelbſtverſtändlich nicht ei
n voll

ſtändiges Erlöſchen der Geiſtesthätigkeit , ſondern nur eine in ſehr ver
ſchiedenen Abſtufungen auftretende krankhafte Verminderung oder Ver
änderung derſelben vor .

78 ) Dieſelben mögen wohl damit in Zuſammenhang ſtehen , daß
Gott unter weltordnungsmäßigen Verhältniſſen nur mit Seelen verkehrte ,

di
e

entweder bereits zu den Vorhöfen de
s

Himmels aufgeſtiegen oder
noch im Reinigungsverfahren begriffen waren (vergl . Kap . I ) und außer

dem nur gelegentlich mit ſchlafenden Menſchen , di
e

als ſolche (während
des Schlafs ) natürlich ebenfalls vo

n

de
r

lauten (menſchlichen ) Sprache
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auch an meiner Sprache im Verkehr mit anderen Menſchen
u . ſ. w . wahrnimmt , daß er es immer noch mit demſelben

geiſtig vollkommen ungeſchwächten Menſchen zu thun habe.
Aus de

r

ſo gewonnenen Erfahrung eine Lehre fü
r

die
Zukunft zu ziehen , ſcheint vermöge irgendwelcher in de

m

Weſen Gottes liegenden Eigenſchaften eine Unmöglichkeit zu

ſein . Denn genau in derſelben Weiſe wiederholen ſic
h

nun

ſchon ſeit Jahren einen Tag wie de
n

andern di
e

nämlichen
Erſcheinungen , insbeſondere be

i

jeder Pauſe meiner Denk
thätigkeit (dem Eintritt des ſogenannten Nichtsdenkungs
gedankens ) ſofort im erſten Geſichte (Augenblick ) der Verſuch ,

ſich zurückzuziehen und die Annahme , daß ic
h nunmehr dem

Blödſinn verfallen ſe
i , di
e gewöhnlich in der albernen Phraſe

zum Ausdruck kommt „Nun ſollte derjenigė (scil . denken oder
ſagen ) will ic

h

mich darein ergeben , daß ic
h dumm bi
n , “

worauf dann in geiſtloſem Einerlei nach Art eines Leier
faſtens di

e übrigen abgeſchmackten Redensarten „Warum ſagen

Sie ’ s nicht (laut ) ? " oder „ Aber freilich wie lange noch

(scil . wird Ihre Vertheidigung gegen di
e Strahlenmacht noch

von Erfolg ſein ) u . 1 . w . u . 7 . w . wieder einſeßen , bi
s

ic
h von

Neuem zu einer von dem ungeſchwächten Vorhandenſein meiner

Geiſteskräfte zeugenden Beſchäftigung verſchreite .

Wie man ſich dieſe Unfähigkeit Gottes , durch Erfahrung

zu lernen , erklären ſoll , iſt eine auch für mich überaus
ſchwierige Frage . Vielleicht hat man ſich di

e Sache ſo vor
zuſtellen , daß di

e gewonnene richtigere Einſicht ſozuſagen je

weilig nur den vorderen Nervenſpißen ſich mittheilt , di
e

aber

damit auch ſchon zum Aufgehen in meinem Körper verurs
theilt ſind , daß dagegen diejenige entfernte Stelle , von welcher
aus die Rückzugsaktion ins Werk geſeßt wird , an dem be

treffenden Eindrucke nicht oder wenigſtens nicht in einem für

nicht Gebrauch machten . Im Verkehr de
r

Seelen untereinander aber war
die durch die Schwingung oder Vibrirung der Nerven entſtehende (daher
nur leiſe flüſternde ) N er venſprache in der That die einzige Form

de
r

Mittheilung oder des Gedankenaustauſches .
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ihre Willensbeſtimmung ausreichenden Maße Theile nimmt.79)
Eben deshalb iſt es mir ſehr zweifelhaft , ob es irgend welchen
praktiſchen Werth hat , daß der niedere Gott , wie oben aus
geführt , auch eine Anzahl richtiger Gedanken in di

e Samm
lung derjenigen Kedensarten aufgenommen hat , di

e

er durch
die von ih

m ausgehenden Stimmen in meinen Kopf hinein

(prechen läßt . Denn für mich ſind dieſe Gedanken überhaupt
nichts Neues und der obere Gott , de

m

der Form nach die
darin enthaltenen Wahrheiten eröffnet werden , iſt anſcheinend
gar nicht in der Lage , dieſelben zu beherzigen , d . h . ſein praf
tiſches Handeln in einer anderen , als der ſonſt von ih

m ein
geſchlagenen Richtung zu beſtimmen . Möglicherweiſe hat ſich
alſo der niedere Gott , dem die richtige Erkenntniß der Sach
lage jeweilig früher aufgeht , al

s

dem oberen Gotte , lediglich
von der Vorſtellung ſeiten laſſen , es müſſe nun einmal von
den Strahlen irgend Etwas geſprochen werden (vergl . Kap . IX )

und da ſe
i

es immerhin beſſer , daß der Inhalt des – wenn

auch in endloſer Wiederholung – Geſprochenen in etwas
vernünftig Klingendem und nicht in reinem Blödſinn oder

nackten Gemeinheiten beſtehe . Ic
h ſelbſt habe den Gedanken ,

daß Gott durch Erfahrung Nichts lernen könne , ſchon vor
längerer Zeit in ſchriftlichen Aufzeichnungen so ) wiederholt

79 ) Eine andere Erklärung könnte wohl auch in folgender Weiſe ver
ſucht werden . Man könnte jagen : das Lernen , d . h . das Fortſchreiten
von einer geringeren Stufe des Wijjens zu einer höheren Stufe deſſelben

iſt ei
n

menſchlicher Begriff , der nur auf hinſichtlich ihres Wiſſens ver
volkommnungsfähige Weſen Anwendung leidet . Bei meinem Weſen , zu

deſſen Eigenſchaften , wie bei Gott , die Allweisheit von vornherein gehört ,

kann demnach von Lernen überhaupt nicht die Rede ſein . Dieſe Er

klärung will mir aber ſelbſt etwas ſophiſtiſch erſcheinen , da eine Alweis
heit Gottes in abſoluter Vollſtändigkeit und namentlich hinſichtlich der
Erkenntniß de

s

lebenden Menſchen eben nicht beſteht .

80 ) Dieſe Auſzeichnungen ſind in kleinen Notizbüchern enthalten , die

ic
h

ſchon ſeit einigen Jahren angelegt habe und in denen ic
h

unter fort

laufenden Nummern und mit Angabe des Datums die Betrachtungen über

die von mir gewonnenen Eindrücke , über di
e

vorausſichtliche Entwickelung

de
r

Dinge für di
e

Zukunft zc . in de
r

Form kleiner Studien niedergelegt
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dahin formulirt : „ Jeder Verſuch einer erzieheriſchen
Einwirkung nach außen muß als ausſichtslos auf
gegeben werden “ und jeder weitere Tag der ſeitdem ver
floſſenen Zeit hat mir di

e Richtigkeit dieſer Auffaſſung be

ſtätigt . Zugleich halte ic
h

es aber auch hier wieder , wie
ſchon früher bei ähnlichen Anläſſen , für geboten , de

n

Leſer
gegen naheliegende Mißverſtändniſſe zu ſchüßen . Religiös
geſinnte Menſchen , di

e

ſonſt von de
r

Vorſtellung einer Al
macht , Adweisheit und Algüte Gottes erfüllt geweſen ſind ,

müſſen es unbegreiflich finden , daß Gott nun auf einmal
als ei

n

ſo kleinliches Weſen ſich dargeſtellt haben ſoll , das

in geiſtiger und ſittlicher Beziehung ſelbſt von einem einzelnen
Menſchen übertroffen werde . Dem gegenüber habe ic

h nach
drücklich zu betonen , daß meine Ueberlegenheit in beiden Bes
ziehungen doch nur in ganz relativem Sinne zu ver
ſtehen iſt . Ic

h

nehme eine ſolche Ueberlegenheit nur info
weit für mich in Anſpruch , als es ſich um das welt
ordnungswidrige Verhältniß handelt , das durch den be

i

einem

einzelnen Menſchen dauernd und unauflöslich genommenen

Nervenanhang entſtanden iſt . Inſoweit bi
n

ic
h

eben der
einſichtigere und zugleich der beſſere Theil . Denn der Menſch
kennt ſeine eigene Natur und bei mir kommt überdies hinzu ,
daß ic

h in de
m

jahrelangen Verkehr mit den Seelen auch

de
n

Seelencharakter ſo gründlich kennen gelernt habe , wie
nie ei

n Menſch zuvor . Gott dagegen kennt die lebenden

habe . Für den von mir als wahrſcheinlich erachteten Fall , daß meine

„ Denkwürdigkeiten “ – di
e gegenwärtige Arbeit – dereinſt eine wichtige

Erkenntnißquelle für den Aufbau eines ganz neuen Religionsſyſtems
werden ſollten , wird in den Aufzeichnungen der erwähnten Notizbücher
vielleicht eine werthvolle Ergänzung meiner „ Denkwürdigkeiten “ zu finden
ſein . Sie werden erkennen laſſen , wie ic

h

mich nach und nach immer
mehr zu richtigem Verſtändniß der überſinnlichen Dinge durchgerungen
habe . Allerdings wird Vieles davon für andere Menſchen unverſtändlich
ſein , da ic

h

die Aufzeichnungen zunächſt nur zu dem Zwecke gemacht

habe , mir ſelbſt über die einſchlägigen Verhältniſſe klarer zu werden und

da dieſelben zur Zeit noch derjenigen Erläuterungen ermangeln , deren es

für andere Menſchen bedürfen würde .
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Menſchen nicht und brauchte ih
n

auch nach der früher wieder
holt kundgegebenen Auffaſſung nicht zu kennen . Damit iſt

keineswegs unvereinbar , daß ic
h in allen anderen Beziehungen ,

namentlich was überſinnliche Dinge , wie di
e Entſtehung und

Entwickelung des Weltganzen betrifft , di
e ewige Weisheit und

Güte Gottes anerkenne . 81 )

Am Schluſſe dieſes Kapitels möge noch die Bemerkung
Plaß finden , daß jeßt , nach Ablauf von nahezu fünf Jahren ,

die Entwicklung der Dinge ſoweit gediehen iſt , daß nunmehr
auch de

r

obere Gott in Betreff der mir gegenüber bezeigten

Geſinnung ungefähr auf denjenigen Standpunkt gelangt iſt ,

de
n

der niedere Gott ſchon ſe
it

de
m

in dieſem Kapitel ge

ſchilderten Umſchwung eingenommen hat . Auch di
e

Wunder
des oberen Gottes fangen jeßt wenigſtens theilweiſe an , den
harmloſen Charakter anzunehmen , der den Wundern des

niederen Gottes ſchon bisher überwiegend zu eigen war .

Um nur einige Beiſpiele anzuführen , will ic
h des Herum

werfens meiner Sigarrenaſche auf dem Tiſche oder dem Klavier ,

des Beſchmierens meines Mundes und meiner Hände mit
Speiſetheilen während de

s

Eſſens und dergleichen Erwähnung
thun . Es gereicht mir zur Genugthuung , daß ic

h dieſe Ent
wickelung der Dinge ſchon vor Jahren vorausgeſagt habe .

Zum Beweiſe will ic
h die betreffende Niederſchrift aus meinen

oben erwähnten Aufzeichnungen (Nr . XVII v . 8 . März 1898 )

wörtlich hier herſeben :

81 ) Su vorſichtig ic
h

mich im Obigen über gewiſſe Eigenſchaften

Gottes auszudrücken gehabt habe , ſo ſicher getraue ic
h mir über gewiſſe

andere Fragen zu urtheilen , die von jeher zu den ſchwierigſten Problemen
gerechnetworden ſind , ſeit es denkende Menſchen gegeben hat . Ic

h

meine
namentlich das Verhältniß der göttlichen Almacht zur menſchlichen
Willensjreiheit , die ſog . Prädeſtinationslehre uſw . Dieſe Fragen liegen

in Folge de
r

mir zu Theil gewordenen Offenbarungen und der ſonſt von
mir genommenen Eindrücke fü

r

mich , ic
h

möchte ſagen , ebenſo klar zu

Tage , wie die Sonne ſelbſt . Bei dem hohen Intereſſe , das ſich an dieſe
Fragen angeknüpft , werde ic

h

an irgend einer paſſenden Stelle im weiteren
Fortgang meiner Arbeit Gelegenheit nehmen , di

e

mir aufgegangene Er
kenntniß wenigſtens in ihren Grundzügen darzulegen .
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„Wir ſprechen zunächſt nur vermuthung 8
„weiſe die Anſicht aus , daß es vielleicht einmal
„ dazu kommen kann , daß ſelbſt de

r

hintere Ormuzd

„ das Intereſſe an Störung der Wolluſt verliert ,

„ gerade ſo wie es ſeit 21 / 2 Jahren der hintere Ariman
„ nach und nach verloren hat , ſodaß dann die innere

„ durch die menſchliche Phantaſie verklärte und ver
„ edelte Wolluſt einen größeren Reiz böte , als die

„ äußere weltordnungswidrige F . . . erei “

Zum Verſtändniß dieſer Niederſchrift bedarf es einiger

erläuternder Bemerkungen . Der „ hintere “ Ariman und der

„hintere " Drmuzd wurden (nicht zuerſt von mir , ſondern von
den Stimmen ) der niedere Gott und der obere Gott jeweilig

dann genannt , wenn und ſoweit ei
n jeder von ihnen durch

das Vorſchieben des anderen Theils ſozuſagen in das zweite
Treffen gerückt war , was jeden Tag unzählige Male fich

wiederholt . Mit der „ inneren Wolluſt “ iſt die in meinem
Körper entſtehende Seelenwolluſt gemeint . Der Ausdruck

„äußere weltordnungswidrige F . . . erei “ bezieht ſic
h

darauf ,

daß nach meinen Wahrnehmungen di
e Aufnahme der Fäulniß

ſtoffe in die reinen Strahlen für dieſe ebenfalls mit einer Art
Woluſtempfindung verknüpft iſt . Daß das Wort „ F . . . erei “
gewählt iſt , beruht nicht auf einem bei mir vorhandenen
Hange zu ordinärer Ausdrucksweiſe , ſondern darauf , daß ic

h

die Worte „ F . . . . . “ und „ F . . . erei “ tauſende von Malen
von der anderen Seite habe anhören müſſen und daher in

der obigen Niederſchrift der Kürze halber den Ausdruck ein
mal umgekehrt auf das meltordnungswidrige Verhalten der
Strahlen angewendet habe .



XIV .

Vlleben den in dem vorigen Kapitel geſchilderten Vor
gängen vollzogen ſich theils um dieſelbe Zeit , theils in den
folgenden ei

n

bis zwei Jahren noch gewiſſe andere Ver
änderungen in de

n

himmliſchen Verhältniſſen , di
e

an ſich von
geringerer Bedeutung waren , aber der Vollſtändigkeit halber
wenigſtens kurz berührt werden müſſen . Es handelt ſich

dabei hauptſächlich um di
e

Schickſale de
r

„ geprüften Seelen “ .
Dieſe waren , wie früher erwähnt , in Folge de

r

Seelentheilung
eine Zeit lang ſehr zahlreich geweſen . Ein großer Theil der
jelben hatte ſic

h

faſt mit weiter Nichts al
s

der Betheiligung

an de
n

ſogen . „Umgehungsbewegungen “ beſchäftigt , einem
von den Hauptgeſtalten der Flechſig 'ſchen Seele erſonnenen
Manöver , deſſen Zweck darin beſtand , di

e arglos heranziehenden
göttlichen Strahlen von hinten anzufallen , und dadurch zum

Ergeben zu zwingen . Das Bild de
r

Erſcheinung ſteht noch

deutlich in meiner Erinnerung ; auf eine nähere Beſchreibung

in Worten muß ic
h verzichten ; auch vermag ic
h nicht mehr

mit Sicherheit zu ſagen , ob di
e ganze Erſcheinung der Zeit

vor oder nach dem „ Anbinden an Erden “ angehörte .

Jedenfalls war die große Anzahl der „ geprüften Seelen
theile “ ſchließlich für Gottes A Umacht ſelbſt läſtig geworden .

Nachdem es mir ſelbſt ſchon gelungen war , einen ziemlich
erheblichen Theil zu mir herunterzuziehen , wurde daher an

einem beſtimmten Tage auch von Gottes Allmacht eine große
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Razzia unter ihnen veranſtaltet , welche zur Folge hatte, daß
von da ab di

e Flechſig ’ iche Seele nur noch in einer oder
zwei Geſtalten und die von W . ' iche Seele in einer einzigen

Geſtalt übrig blieb . Die lektere ſchien ſpäter ſogar auf das
Anbinden freiwillig verzichtet zu haben ; ſie ſaß dann noch

längere Zeit – etwa ei
n Jahr lang – be
i

mir hauptſächlich

in Mund und Augen , mich wenig mehr beläſtigend , ſondern
mir ſogar eine gewiſſe Unterhaltung bereitend , indem ic

h mit
derſelben eine Art Gedankenaustauſch unterhielt , be

i

de
m

freilich ic
h faſt ſtets der gebende und di
e

von W . ’ ſche Seele
der empfangende Theil war . Ic

h erinnere mich noch mit
einigem Humor des überaus drolligen Eindrucks , welchen es

machte , wenn dieſe zulegt völlig gedankenlos gewordene und
nur noch auf Augeneindrücke beſchränkte Seele , ſobald ic

h

irgend einen Gegenſtand in meiner Nähe ſuchte , gewiſſer
maßen mitſuchte , d . h . zu meinen Augen mit herausſah . 82 )

Etwa im Jahre 1897 iſt die von W . 'ſche Seele , mir ſelbſt
unmerklich , ſchließlich völlig verſchwunden . Ich hatte mich

an ihre Geſellſchaft zuleßt ſo gewöhnt , daß ic
h , al
s

ic
h

eines Tages , nachdem ic
h längere Zeit nicht mehr an ſie

gedacht hatte , mir ihres Verſchwindens bewußt wurde , mich
veranlaßt fand , zu Ehren ihres Abſcheidens den Trauer
marſch aus der Eroica von Beethoven auf dem Klavier zu
ſpielen .

Die Flechſig 'ſche Seele iſt auch jeßt noch immer in

einem dürftigen Reſte (irgendwo angebunden ) vorhanden ; ſie

hat aber , wie ic
h

ſicheren Grund habe anzunehmen , ihre
Intelligenz ſchon längſt eingebüßt , d . h . iſt ebenfalls völlig
gedankenlos geworden , ſodaß ihre himmliſche Exiſtenz , die ſie

ſich in Auflehnung gegen Gottes Almacht errungen hatte ,

ihr kaum noch irgend welche eigene Befriedigung gewähren
wird - abermals eine der glänzenden Bewährungen der

82 ) Meine Augen hatten dabei einen eigenthümlichen , ic
h

möchte ſagen
verglaſten Ausdruck . Die Anweſenheit der von W . 'jchen Seele ſelbſt machte
jich für mich als eine Art wäjjeriger Maſje bemerkbar , die meinen Aug
apfel bedeckte.
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Weltordnung , vermöge deren Nichts , was im Widerſpruch mit
derſelben geſchaffen iſt , auf di

e

Dauer ſich behaupten kann .

Die früheren „ geprüften Seelen “ waren und ſind damit

- bi
s

auf eine geringfügige Ausnahme – vom Schauplaß
abgetreten . Indem ic

h dieſes Ereigniſſes gedenke , kann ic
h

mir nicht verſagen , noch Einiges über die zum Theil recht
ſonderbaren Bezeichungen anzuführen , di

e

ihnen bis zu ihrem
Verſchwinden zu Theil wurden . Mag dies auch für andere
Leſer von geringerem Intereſſe ſein , ſo iſt es doch für mich
von Werth , mir dieſe Bezeichnungen im Gedächtniß zu be
wahren und damit di

e meiſt ſchreckensvollen und grauſigen
Erinnerungen , di

e

ſic
h

fü
r

mich damit verknüpfen , friſch zu

erhalten . Die geſammte aus Flechſig ' ſchen und von W . ' ſchen
Seelentheilen , ſowie deren ſonſtigen Parteigängern (Vor
dringende uſw . ) gebildete Oppoſition gegen Gottes Almacht
nannte ſich längere Zeit di

e
„ Ie nun " - Partei . Dieſe ziemlich

abgeſchmackte Bezeichnung rührte daher , daß di
e Flechſig ’ iche

Seele ſich angewöhnt hatte , auf alle Fragen , was denn nun
aus de

r

ganzen „ verfluchten Geſchichte “ werden ſolle (denn
daß es ſic

h

um eine recht gründlich verfahrene Angelegenheit

handele , darüber ſchien wenigſtens Gottes Almacht ſich klar

zu ſein ) ſtets nurmit einem ſpöttiſch - gleichgültigen „ Je nun "

zu antworten . Die Antwort iſt wiederum höchſt charakteriſtiſch
für den Seelencharakter ; denn die Seelen kennen nun einmal
ihrer Natur nach keine Sorge für die Zukunft , ſondern laſſen
ſich am jeweiligen Genuſſe genügen . In ' s Menſchliche über
feßt würde das „ Je nun “ der Flechſig 'ichen Seele alſo etwa
bedeutet haben „ Ic

h kümmere mich den Teufel um di
e Zu

kunft , wenn ic
h mich nur für den Augenblick wohl befinde . “

Als von der Flechſig 'ſchen Seele zuleßt nur noch zwei Seelen
theile übrig blieben , wurde daher der entferntere als der

„ hintere Flechſig " und der etwas nähere , übrigens in ſeiner
Intelligenz wohl ſchon früher weſentlich ſchwächere al

s

die
mittlere „ Ie - nun Partei “ bezeichnet .

Von de
n

von W . 'ſchen Seelentheilen iſt der „ llnterleibs
fäulen “ von „ W . " ſchon früher erwähnt worden ; dieſer hatte

13
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wohl di
e

unreinſten Nerven , bezeigte daher mir gegenüber

die niederträchtigſte Geſinnung und zugleich Gottes Almacht
gegenüber eine naive Unverfrorenheit , die ſic

h

in gewiſſen

klaſſiſchen Redensarten , die nicht in das der Bewegung meiner
Nerven und der Gewohnheit der Strahlen entſprechende Vers
maß paßten , wie „ Es iſt gewiſſermaßen nicht mehr auszu
halten , “ „ Erlauben Sie “ uſw . (leşteres , wenn er aus ſeiner
Stellung delogirt werden ſollte ) zu erkennen gab . Er hing

in meinem Schlafzimmer ,während ic
h

im Bette lag , ſcheinbar
unmittelbar an der gegenüberliegenden Wand . Ihm nahe
ſtand an Gemeinheit der Geſinnung der ſogen . „Mittags " .

von W . , de
r

dieſen Namen trug , weil von ihm damals geſagt

wurde , daß er die Mahlzeiten , namentlich die Mittagsmahl
zeiten beſorgen laſſe . Einen etwas anſtändigeren , zum Theil
recht verſtändigen Charakter wieſen , wenn auch zeitweiſe ver
änderlich , zwei andere Geſtalten der von W . 'jchen Seele auf ,

der „Allerdings " von W . und der „ Ei verflucht “ von W . ,

beide nach den betreffenden , häufig von ihnen gebrauchten

Redensarten ſo genannt . Die Redensart „ Ei verflucht “ ins
beſondere war noch ei

n

Ueberbleibſel der Grundſprache , in

welcher di
e Worte „ Ei verflucht , das ſagt ſic
h

ſchwer “ jedes

mal gebraucht wurden , wenn irgend einemit der Weltordnung
unverträgliche Erſcheinung in das Bewußtſein der Seelen
trat , z . B . „ Ei verflucht , das ſagt ſich ſchwer , daß de

r

liebe

Gott ſic
h

f . . . . . läßt . “

Sehr gefährlich war für mich längere Zeit ei
n

an ſich
ſehr kleiner von W . ' icher Seelentheil , welcher nach einem

ausſchließlich von ih
m geübten Wunder als „ Geißel von W . “

bezeichnet wurde . Dieſer ſchwang beſtändig eine kleine Geißel

in meiner Schädeldecke , wodurch recht bedenkliche Zerſtörungen
und zeitweiſe auch ziemlich empfindliche Schmerzen darin
verurſacht wurden .

In de
r

Zeit meines Aufenthalts in der Dr . Pierſon ' ſchen
Anſtalt (der „ Teufelsküche “ ) war auch eine Geſtalt de

r

von W . ' ichen Seele vorhanden , zu deren Bildung wohl ein
zelne meiner eigenen Nerven verwendet worden ſein müſſen ,
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da ſie di
e Bezeichnung de
r

kleine von W . -Schreber “ führte .

Dieſer war de
r

gutmütigſte von allen ; er brachte es ( in ſeinen
Wundern ) manchmal ſogar zu ſogenannten „ Goldtropfen “ ,

einem ſonſt nur von Gottes Almacht geübten Wunder , bei
welchem ſich , in mir deutlich fühlbarer Weiſe , irgend welche
Flüſſigkeit wie Baljam auf beſchädigte Theile des Kopfes ,

Kraniolen und dergleichen legte , ſodaß — mit einem Schlage

- - eine unmittelbar heilende Wirkung hervortrat .

Mein äußeres Leben ſeşte ſic
h

in de
r

Zeit nach de
m

in

Kap . XIII beſchriebenen Umſchwung zwar nicht ganz mehr

ſo einförmig fort , wie vorher in der Periode der Regungs
loſigkeit , bot aber doch immer noch verhältniſmäßig wenig
Abwechſelung , wie dies der Aufenthalt in einer Anſtalt mit
ſich bringt . Auf Klavierſpielen und Schachſpielen verwendete

ic
h

nach wie vor einen großen Theil meiner Zeit ; der Noten
ſchaß , de

r

mir zu den Zwecken des erſteren zur Verfügung
ſtand , wurde durch Geſchenke meiner Angehörigen nach und
nach gar nicht unbeträchtlich .

Da ic
h anfangs nur mit einigen Buntſtiften , ſpäter auch

mit anderem Schreibmaterial verſehen wurde , ſo fing ic
h an ,

ſchriftliche Aufzeichnungen zu machen ; ſo erbärmlich waren
meine Verhältniſſe geweſen , daß ei

n

Bleiſtift oder ei
n Radir

gummi lange Zeit von mir wie ei
n

wahrer Schaß gehütet

wurde . Die Aufzeichnungen beſtanden zunächſt nur in

zuſammenhangloſer Niederſchrift einzelner Gedanken oder Stich
worte ; ſpäter – vom Jahre 1897 an – begann ic

h geordnete
Tagebücher zu halten , in welchen ic

h alle meine Erlebniſſe
eintrug ; vorher – noch im Jahre 1896 — hatte ic

h

mich

auf dürftige Notizen in einem kleinen Kalender beſchränken

müſſen . Gleichzeitig machte ic
h

ſchon damals di
e

erſten Ver
ſuche , ein Brouillon meiner fünftigen Memoiren zu entwerfen ,

deren Plan ic
h bereits damals gefaßt hatte . Daſſelbe iſt in

einem braunen Hefte , betitelt „ Aus meinem Leben “ , enthalten
und hat mir bei de

r

Ausarbeitung der gegenwärtigen „ Denk
würdigkeiten “ al

s

eine willkommene Unterſtüßung meines
Gedächtniſſes gedient . Wer ſich irgend für dieſes – ſtenos

13 *
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graphiſch geführte – Brouillon näher intereſſiren ſollte,wird
darin noch manche Stichworte finden , di

e

ic
h

in meine Denk
würdigkeiten nicht aufgenommen habe und welche de

m

Leſer
eine Vorſtellung davon geben mögen , daß der Inhalt meiner
Offenbarungen noch ei

n

unendlich viel reicherer geweſen iſt ,

al
s derjenige , den ic
h

in dem beſchränkten Raume dieſer

„ Denkwürdigkeiten “ habe unterbringen können . Endlich habe

ic
h

– ſeit dem Spätherbſt 1897 — in den dazu beſtimmten
kleinen Notizbüchern B , C und I di

e

bereits in Anmerkung61
erwähnten Betrachtungen oder kleinen Studien niedergelegt .

Große Schwierigkeiten bot mir von jeher (und bietet mir
zum Theil noch jeßt ) das Einnehmen der Mahlzeiten , das
bis Dſtern dieſes Jahres (1900 ) ſtets allein auf meinem
Zimmer ſtattfand . Kein Menſch hat eine Vorſtellung davon ,

mit welchen Hinderniſſen ic
h dabei zu kämpfen hatte ; denn

während ic
h

aß , wurde mir fortwährend im Munde herum
gewundert ; auch nahmen dabei die thörichten Fragen : „ Warum
jagen Sie ' s nicht ( laut ) ? " uſw . unbehindert ihren Fortgang ,

während doch das laute Sprechen für einen Menſchen , der
den Mund voll hat , nahezu eine Unmöglichkeit iſt . Meine
Zähne waren dabei beſtändig in großer Gefahr ; es iſt auch
öfters vorgekommen , daß mir einzelne meiner Zähne während
des Eſſens durch Wunder zerbrochen worden ſind . Oft wurden
mir während des Eſſens Zungenbißwunder applizirt . Dic
Schnurrbarthaare wurden mir bei den Mahlzeiten faſt regel
mäßig dergeſtalt in de

n

Mund hineingewundert , daß ic
h

mich

ſchon aus dieſem Grunde entſchließen mußte , mir den Schnurr
bart im Auguſt 1896 ganz abraſiren zu laſſen . Das Fallen
des Schnurrbarts war aber auch noch aus anderen Gründen
für mich zur Nothwendigkeit geworden , ſo wenig ic

h mir auch

- am Tage - mit glattraſiertem Geſichte ſelbſt gefallen

mochte und noch gefalle . Mit Rückſicht auf die im Kap . XIII
geſchilderten Verhältniſſe iſt es für mich erforderlich , mich
wenigſtens in de

r

Nacht mit Hülfe meiner Einbildungskraft

al
s

ei
n

weibliches Weſen vorzuſtellen und dieſer Jluſion
hätte natürlich der Schnurrbart ei

n

kaum überwindliches
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Hinderniß bereitet. Solange ic
h allein aß , habe ic
h faſt

ſtets während der Mahlzeiten Klavier ſpielen oder leſen

müſſen , da es auch während des Eſſens immer geboten war ,

de
m

entfernten Gotte 83 ) de
n

Beweis de
r

Unverſehrtheit meiner
Verſtandes kräfte zu liefern ; ſofern ic

h dies nicht wollte , blieb
mir faum etwas Anderes übrig , al

s

das Eſſen im Stehen
oder Herumgehen einzunehmen .

Die Nächte habe ic
h

– ic
h greife hier zum Theil wieder

zeitlich etwas vor – wie ſchon früher erwähnt , während
eines zweiundeinhalbjährigen Zeitraumes , vom Mai 1896 bi

s

Dezember 1898 , nicht in dem eigentlich für mich beſtimmten ,

neben meinen Wohnzimmer befindlichen Schlafzimmer , ſondern

in Dementenzellen im Erdgeſchoſſe und im erſten Stockwerke
des Rundflügels der Anſtalt verbracht . Die Gründe für

di
e

betreffende Anordnung ſind mir eigentlich heute noch

unverſtändlich . Allerdings iſt es in den erſten Jahren meines
Aufenthalts in der hieſigen Anſtalt verſchiedene Male zu

Thätlichkeiten zwiſchen mir und anderen Patienten der An
ſtalt , einige Male auch mit Pflegern gekommen . Die einzelnen

Fälle habe ic
h mir ſämmtlich aufnotirt ; es handelt ſich danach

um 10 bis 12 Vorgänge , deren leßter ſic
h

am 5 .März 1898
ereignete und bei denen ic

h übrigens , wenigſtens ſoweit es ſic
h

um andere Patienten handelte , ſtets der angegriffene Theil
geweſen bi

n .

83 ) Nach dem ,was ic
h

ſchon früher mehrfach , z . B . in Anmerk . 19 über

di
e Hierar ch i e de
r

Gottesreiche bemerkt habe , wird hoffentlich de
r

Leſer
wenigſtens eine Ahnung davon gewinnen , was ic

h mit de
m

Ausdrucke , , D
er

entfernte Gott “ beſagen will . Man hat ſich eben Gott nicht etwa als

ei
n

durch die Umriſſe eines Körpers räumlich begrenztes Weſen (wie de
n

Menſchen , ſondern als eine Vielheit in der Einheit oder eine
Einheit in der Vielheit vorzuſtellen . Dies ſind nicht willkürliche
Phantaſiegebilde meines Gehirns , ſondern ic

h

habe für alle derartige An
nahmen beſtimmte thatſächliche Anhaltspunkte , in der hier fraglichen

Beziehung z . B . ( d . h . für den Ausdruck „ ei
n

entfernter Gott “ ) , darin ,

daß zu der Zeit , al
s

noch di
e

echte Grundſprache herrſchte , jeder vordere
Strahlenführer von den nach ihm kommenden göttlichen Strahlen oder
Vertretern de

r

Gottheit al
s

von einem „ Entfernten , de
r

ic
h

bi
n

“ zu

reden pflegte .
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Die tieferen Gründe, welche di
e Veranlaſſung zu der

artigen Rohheitsſcenen waren , werde ic
h ſpäter noch zu be

ſprechen Gelegenheit finden . Jedenfalls kann ic
h nicht ans

nehmen , daß mich di
e

Aerzte um dieſer immerhin vereinzelten
Vorfommniſſe willen für einen im Allgemeinen der Tobſucht
verfallenen Menſchen haben halten können , da ſie doch gleich
zeitig Gelegenheit hatten , zu beobachten , daß ic

h mich am
Tage unausgeſeßt mit Klavierſpielen , Schachſpielen , ſpäter
auch Bücher - und Zeitungleſen anſtändig , ruhig und durch
aus meinem Bildungsgrade entſprechend beſchäftigte . Daß

ic
h

in de
r

Nacht ab und zu einmal laut geſprochen habe –

wozu ic
h aus den in Anmerfung 46 angedeuteten Gründen

zuweilen genöthigt war – mag vorgekommen ſein ; es wäre
alſo möglich , daß andere auf demſelben Korridor oder über
mir ſchlafende Patienten hin und wieder Grund zur Be

Ic
hwerde über mich gehabt hätten . Aber auch hierbei hat es

ſich keinesfalls um Ruheſtörungen gehandelt , di
e

ſic
h all

nächtlich oder auch nur in der überwiegenden Zahl der Nächte
wiederholt hätten , und zudem muß ic

h Aehnliches nicht ſelten
auch meinerſeits von anderen Patienten ertragen , auch iſt

mein Schlafzimmer von anderen Schlafräumen immerhin
ziemlich abgetrennt .

So muß ic
h

es denn allerdings als eine über die

Maßen befremdliche Maßregel bezeichnen , daß man mich mit
Ausnahme einiger weniger Nächte volle 21 Jahre lang

in für Tobſüchtige eingerichteten Zellen hat ſchlafen laſſen ,

in denen ic
h außer einer eiſernen Bettſtelle , einem Nachtge

ſchirr und den Bettſtücken nicht das Mindeſte vorfand und
die obendrein während des größeren Theils der Zeit durch

ſchwere hölzerne Läden total verfinſtert wurden . Ic
h wieder

hole , daß es mir durchaus fern liegt , irgendwelche Antlagen

fü
r

die Vergangenheit zu erheben ; allein ic
h kann nid ) t anders

annehmen , als daß dabei eine gewiſſe vis inertiae mit im

Spiele geweſen iſt , di
e

es bei einem einmal geſchaffenen , noch

ſo ſchwer erträglichen Zuſtande bewenden läßt , ohne ſich

darüber Rechenſchaft zu geben , ob die Gründe , welche zur
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Verhängung der betreffenden Maßregel Veranlaſſung gegeben

haben , auch wirklich noch fortbeſtehen .
Ich glaube ruhig behaupten zu fönnen , daß keinem

anderen Patienten der Anſtalt auch nur entfernt
etwas Aehnliches begegnet iſt ; Einſperrungen in di

e

Zellen fommen in Fällen periodiſcher Tobſucht wohl vor ,

pflegen aber doch dann , ſoviel mir bekannt iſt , immer höchſtens

nur einige Wochen anzuhalten .

So wenig ic
h daher die Abſicht habe , der folgenden

Darſtellung irgend eine perſönliche Schärfe zu geben , ſo gehört

doch nun einmal eine Schilderung , wie unſäglich ic
h während

dieſes Zellenaufenthalts gelitten habe , zu dem vollſtändigen

Bilde meiner Leidensgeſchichte . Mein Schlaf iſt , wie aus
dem früher Mitgetheilten hervorgeht , ausſchließlich von der

Konſtellation der himmliſchen Verhältniſſe abhängig ; ſobald
ſich Gott , was periodenweiſe in der Regel auf halbe Tage
oder doch mehrere Stunden zu geſchehen pflegt , in allzugroße
Entfernung zurückgezogen hat , iſt Schlaf fü

r

mich ſchlechter
dings unmöglich . Muß ic

h dann wachen , ſo erzeugt das ſinn
loſe Stimmengewäſch in meinem Kopfe geradezu unerträgliche
geiſtige Martern , zu denen überdies ſeit länger al

s Jahres
friſt , bald mehr oder weniger , die ſpäter zu ſchildernden Brüll
zuſtände hinzutreten , ſofern ic

h nicht in der Lage bi
n , den

entfernten Gott , der mich für blödſinnig geworden erachtet ,

jeweilig von de
m

Gegentheil zu überzeugen .

Wie ſollte ic
h dies aber in ſchlafloſen Nächten in der

Zelle , in der es mir an der Beleuchtung , ſowie an jeglichen

zu irgendwelcher Beſchäftigung geeigneten Gegenſtänden
mangelte , anfangen ? Das Verbleiben im Bette war einfach

unmöglich , das Herumtappen in der finſteren Zelle aber , nur
mit de

m

Hemde bekleidet in bloßen Füßen , – denn auch die
Hausſchuhe wurden mir nicht gelaſſen – war natürlich über
die Maßen langweilig , dabei zu Winterszeiten empfindlich

kalt und überdies wegen des Anwundern meines Kopfes an

die niedrigen Zellengewölbe gar nicht ungefährlich . Noth
macht erfinderiſch und ſo habe ic

h denn im Laufe de
r

be
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treffenden Jahre zu allen möglichen Auskunftsmitteln ge
s

griffen , um nur in irgend erträglicher Weiſe die Zeit zu ver
bringen . Ic

h habe manchmal faſt ſtundenlang Knoten in

die vier Ecken meines Taſchentuchs geſchlungen und wieder
aufgelöſt , ſowie theils vom Bette aus , theils im Herumgehen

laut ſprechend irgend welche Erinnerungen aus meinem

Leben vorgetragen , laut namentlich Franzöſiſch gezählt –

denn auch darauf , ob ic
h

noch „ fremde Sprachen “ ſpräche ,

wurden beſtändig Fragen gerichtet – irgend Etwas von
meinen geſchichtlichen und geographiſchen Kenntniſſen zum

Beſten gegeben , z . B . di
e

ſämmtlichen ruſſiſchen Gouverne
ments und franzöſiſchen Departements aufgeſagt uſ

w . uſw .

Natürlich entſchloß ic
h mich zum Lautſprechen nur ungern ,

da ic
h damit auf den Schlaf verzichtete , aber es blieb oft

Nichts weiter übrig . Sehr empfindlid ) war mir dabei der
Mangel von Uhr und Schwefelhölzchen ; denn wenn ic

h

nach

kürzerem oder längerem Schlaf in der Nacht aufwachte , konnte

ic
h

doch nicht wiſſen , in welcher Zeit man lebte und welches
Verhalten ic

h demnach für den Reſt der Nacht noch ein
ſchlagen ſollte .

Als gegen das Ende der Zellenaufenthaltsperiode die
Fenſterläden nicht mehr verſchloſſen wurden , habe ic

h mich
daher auf di

e Beobachtung de
s

Sternhimmels verlegt84 ) und

es dabei auf Grund einer Sternfarte , di
e

ic
h jedesmal am

Tage ſtudirt hatte , ganz wie die Völker der Urzeit , zu einiger
Fertigkeit in der Beſtimmung de

r

Nachtſtunden gebracht . So
lange die Fenſterläden geſchloſſen wurden , habe ic

h mir durch
Dagegendonnern mit den Fäuſten di

e Hände oft faſt wund
geſchlagen ; einmal habe ic

h

auch den einen durch Wunder
bereits gelockerten Fenſterladen vollends heruntergewuchtet ,

wobei mir dann das obere Querſtück dergeſtalt auf den Kopf
gewundert wurde , daß mein Kopf und meine Bruſt von Blut

84 ) Dies immer in dem eigenthümlichen , noch in keinem Menſchen
entſtandenen Bewußtſein , daß dieſer Sternhimmel ſelbſt es war , von dem

die mich ſo vielfach ſchädigenden Wunder ausgingen .
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überſtrömt war. Etwas beſſer geſtalteten ſich die Verhält
niſſe in de

r

leßten Zeit meines Zellenaufenthalts dadurch ,

daß ic
h jedesmal einen kleinen Blechkaſten mit in die Zelle

nahm , in welchem ic
h verſchiedene Kleinigkeiten , Bleiſtift ,

Papier , ei
n ſog . Pocket - Chess -Board ( Taſchenſchachſpiel )

uſ
w . zu verwahren pflegte , mit denen wenigſtens im Sommer

vom Eintritt der Tageshelligkeit ab irgend welche Be
ſchäftigung möglich war . Dieſe Zuſtände habe ic

h , wie geſagt ,

zwei und ein halbes Jahr ertragen , im Grunde ge
nommen doch nur , weil Menſchen überſinnliche Verhältniſſe
nicht zu würdigen wußten .



XV.

Sinige Zeit nach dem im Kap. XIII geſchilderten
Umſchwung , alſo etwa Ende 1895 oder Anfang 1896 machte

ic
h eine Reihe von Erfahrungen , welche mich veranlaßten ,

meine bisherigen Vorſtellungen von „ flüchtig hingemachten

Männern “ , „Menſchenſpielerei “ und dergleichen einer kritiſchen
Prüfung zu unterziehen , in deren Folge ic

h zu einer wenigſtens

theilweiſe abweichenden Auffaſſung gelangte .

Es ſind mir namentlich drei Vorgänge erinnerlich , welche
mich in Demjenigen , was ic

h bis dahin für wahr und richtig

gehalten hatte , ſtußig machten , nämlich erſtens di
e Be

theiligung an de
r

zu Weihnachten des Jahres 1895 in de
r

Familie des Vorſtandes der Anſtalt , Geh . Kath Dr . Weber ,

abgehaltenen Beſcheerung , ſodann das Eintreffen eines von

meiner Schwägerin in Köln a . Rh . an mich gerichteten , mit
dem dortigen Poſtſtempel verſehenen Briefes und endlich ei

n

Kinderfeſtzug aus Anlaß der Feier der 25 jährigen Wiederkehr
des Jahrestages de

s

Frankfurter Friedens – 10 .Mai 1896

- den ic
h von meinen Fenſtern aus auf einer der unter

halb derſelben gelegenen Vorſtadtſtraßen von Pirna mit an
jah . Ic

h konnte nach dieſen und ähnlichen Vorgängen –

bald fa
m

auch eine regelmäßige Correſpondenz und das Leſen

von Zeitungen , die mir nunmehr von meinen Angehörigen
gehalten wurden , hinzu — nicht mehr im Zweifel ſein , daß
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eine wirkliche Menſchheit in gleicher Zahl und örtlicher Ver
breitung wie früher exiſtire . Dagegen ergab ſic

h

nunmehr
die Schwierigkeit , wie ic

h dieſe Thatſache mit meinen früheren ,

ſcheinbar auf das Gegentheil hinweiſenden Wahrnehmungen
vereinigen ſollte . Dieſe Schwierigkeit beſteht auch jeßt noch

und ic
h muß bekennen , daß ic
h dabei in der Hauptſache vor

einem ungelöſten und für Menſchen wahrſcheinlich auch nicht
lösbaren Räthſel ſtehe .

Ganz unzweifelhaft iſt mir , daß meine früheren Vor
ſtellungen nicht etwa bloße „ Wahnideen “ und „ Sinnes
täuſchungen " geweſen ſind ; denn auch in der Gegenwart
empfange ic

h

noch alltäglich und allſtündlich Eindrücke , welche
mir völlige Klarheit darüber geben , daß , um mit Hamlet zu

reden , irgend etwas faul im Staate Dänemark -

d . h . hier im Verhältniſſe zwiſchen Gott und Menſchheit –

iſt . Wie aber der gegenwärtig beſtehende Zuſtand ſich geſchicht

lich entwickelt ha
t , ob ſprungweiſe oder in allmählichen Ueber

gängen , und inwieweit neben den durch Strahleneinwirkung

(Wunder ) veranlaßten Lebensäußerungen der Menſchen noch

ſelbſtändige , von Strahlen unbeeinflußte Lebensäußerungen

ſtattfinden , bleibt allerdings auch für mich eine dunkle
Frage . 84

b
) Ganz ſicher iſt für mich , daß die Ausdrücke und

Redensarten von „ flüchtig hingemachten Männern “ und der

„ verfluchten Menſchenſpielerei “ , di
e Fragen : „Was wird nun

aus der verfluchten Geſchichte ? " uſw . , ſowie das Gerede von

„ neuen Menſchen aus Schreber 'ſchem Geiſt “ nicht in meinem

Kopf entſtanden , ſondern von außen he
r

in denſelben hinein :

geſprochen worden ſind . Schon danach müßte ic
h annehmen ,

daß den damit verknüpften Vorſtellungen irgend etwas Reales

zu Grunde liegt , irgendwelche geſchichtliche Vorgänge ent
ſprechen . Ic

h

habe aber im Laufe de
r

leßten ſechs Jahre
unausgeſeßt Wahrnehmungen empfangen - und empfange
dergleichen auch noch jeßt täglich und ſtündlid ) – , die für
mich in zweifelsfreier Weiſe di

e Ueberzeugung begründen , daß

84 b ) Vergl . übrigens das Vorwort .
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Alles , was von Menſchen in meiner Nähe geſprochen und
gethan wird , auf Wunderwirkung beruht und in unmittel
barem Zuſammenhang mit de

r

Annäherung der Strahlen
und dem damit abwechſelnden Beſtreben , ſic

h

wieder zurück
zuziehen , ſteht .

Schon in fap . VII habe ic
h erwähnt , daß ic
h jedes

Wort , das mit mir oder in meiner Nähe geſprochen wird ,

jede noch ſo geringfügige , mit irgendwelchem Geräuſch ver
bundene Handlung eines Menſchen z . B . das Deffnen der
Thürſchlöſſer auf meinem Rorridor , das Klinken an der Thür
meines Zimmers , das Eintreten eines Pflegers in dasſelbe

u . . w . , zugleich mit einem gegen meinen Kopf geführten , ei
n

gewiſſes Schmerzgefühl verurſachenden Streich empfinde ; das
Schmerzgefühl äußert ſich als ei

n ruchaftes Zerren in meinem
Kopfe , das , ſobald Gott ſich in übermäßige Entfernung
zurückgezogen hat , eine ſehr unangenehme Empfindung hervor
ruft und jedesmal - - ſo iſt wenigſtens das Gefühl , das ic

h

habe – mit de
m

Abreißen eines Theils der Knochenſubſtanz
meiner Schädeldecke verbunden ſein mag . Solange ic

h ſelbſt

- in meinem Zimmer oder im Garten – gegen Gott ge

wendet – laui ſpreche , iſt Alles um mich her todtenſtid ;
auf ſolange entſteht eben be

i

Gott nicht die Neigung , ſich
zurückzuziehen , weil er unter de

m

unmittelbaren Eindrucke

de
r

Lebensäußerung eines Menſchen ſteht , de
r

im Vollbeſiße
ſeiner Verſtandeskräfte ſic

h

befindet ; es gewinnt dann für
mich manchmal den Anſchein , als ob ic

h mich unter lauter
wandelnden Leichen bewegte ; ſo vollſtändig ſcheinen auf ein
mal alle anderen Menſchen ( Pfleger und Patienten ) die
Fähigkeit , auch nur ei

n einziges Wort zu ſprechen , verloren

zu haben . 85 ) Das Gleiche tritt ei
n , ſolange mein Blick auf

85 ) Etwas anders geſtalten ſich di
e

Verhältniſſe bei den Mahlzeiten ,

die ic
h

ſeit Oſtern dieſes Jahres (1900 ) an der Familientafel des Vor
ſtands der Anſtalt , Geh . Rath D

r . Weber , einnehme , hier namentlich auch
aus dem Grunde , daß dabei eine fortlauſende , nur durch geringe Pauſen
unterbrochene Unterhaltung geführt wird . Ueberhaupt treten die im

Terte berührten Erſcheinungen nicht immer ganz gleichmäßig hervor und
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irgend einem weiblichen Weſen ruht . Sobald ic
h aber meinen

Blick wegwende oder das durch Wunder erfolgende Schließen
meiner Augen geſchehen laſſe , oder ſobald ic

h

vom lauten
Sprechen zum Schweigen übergehe , ohne gleichzeitig irgend

eine geiſtige Beſchäftigung zu ergreifen , mit anderen Worten
mich dem Nichtsdenken hingebe , treten in der allerkürzeſten
Friſt , meiſt gleich im erſten Geſichte (Augenblicke ) di

e folgen
den in Wechſelbeziehung zu einander ſtehenden Erſcheinungen

hervor , nämlich :

1 ) irgend ei
n

Geräuſch in meiner Umgebung meiſt in

Rohheitsausbrüchen der Verrückten beſtehend , aus denen die
felbe ja vorwiegend gebildet wird ;

2 ) in meiner Perſon das Auftreten des Brüllwunders ,

bei welchem meine dem Athmungsvorgange dienenden Muskeln
von dem niederen Gotte (Ariman ) dergeſtalt in Bewegung
geſeßt werden , daß ic

h genöthigt bi
n , den Brüllaut auszu

ſtoßen , ſofern ic
h nicht ganz beſondere Mühe auf ſeine Unter

drückung verwende ; zu Zeiten erfolgt das Brüllen in ſo

raſcher und häufiger Wiederholung , daß für mich ei
n

nahezu
unerträglicher Zuſtand ſich ergiebt und namentlich in de

r
Nacht das Liegenbleiben im Bette unmöglich wird ;

3 ) ei
n

Sicherheben des Windes , allerdings nicht un
beeinflußt durch di

e ſonſtige Wetterlage , bei dem aber doch

das Auftreten kurzer Windſtöße zuſammenfallend mit den

Pauſen meiner Denfthätigkeit ganz unverkennbar iſt ;

haben im Laufe de
r

Zeit gewiſſe Wandlungen erfahren , di
e

namentlich
mit der vermehrten Seelenwolluſt zuſammenhängen . Manche der be
ſprochenen Erſcheinungen treten zeitweilig zurück , um dann wieder anderen
Erſcheinungen Plaß zu machen , die in früheren Jahren noch nicht oder

nur ſeltener zu beobachten waren . Es gilt dies namentlich von dem
ſogenannten „ Brüllen “ , auf das ic

h

noch näher zu ſprechen kommen werde .

Immer aber bleibt die Grundurſache di
e

gleiche , nämlich die anſcheinend
für Gott nicht widerſtehliche Verſuchung , ſich zurückzuziehen , ſobald man
Seelenwolluſt in meinem Körper nicht antrifft oder in meiner Sprache
und meiner Beſchäftigung der unmittelbare Beweis von dem Vorhanden

ſein eines im Vollbeſiße ſeiner geiſtigen Kräfte befindlichen Menſchen nicht
erkennbar iſt .
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4 ) Das „ Hülfe “ -rufen der von der Geſammtmaſſe weiter
losgelöſten Gottesnerven , das um ſo kläglicher klingt , in je

größere Entfernung ſich Gott von mir zurückgezogen hat und
ie größer alſo der Weg iſt , den dieſe Nerven offenbar in

irgendwelchem Angſtzuſtand zurücklegen müſſen .

Alle dieſe Erſcheinungen wiederholen ſich an jedem Tage

zu Hunderten von Malen , ſind alſo im Laufe der Jahre zu

Zehntauſenden , wenn nicht Hunderttauſenden von Malen in

vollkommener Gleichmäßigkeit von mir wahrgenommen worden .

Den Grund habe ic
h bereits mehrfach angedeutet . Bei jeder

Einſtellung meiner Denkthätigkeit erachtet Gott augenblicklich
meine geiſtigen Fähigkeiten für erloſchen , di

e

von ih
m

erhoffte
Zerſtörung des Verſtandes 86 ) ( de

n
„ Blödſinn ) für eingetreten

und damit di
e Möglichkeit eines Rückzugs für gegeben .

Die Rückzugsaktion wird alſo in
s

Werk geſekt und zu

dieſem Behufe eine „ Störung " in de
m

in Kap . X Seite 14
3

bezeichneten Sinne gewundert . Dies iſt das Geräuſch ad 1 .

Gleichzeitig wird von dem niederen Gotte ebenfalls faſt ſtets
augenblidlich das ſogen . Brüllen gewundert ( ad 2 ) ; der
Zweck ſcheint ei

n doppelter zu ſein , nämlich einestheils ſich

im Wege des „ Darſtellens “ den Eindruck eines gewiſſer
maßen vor Blödſinn brüllenden Menſchen zu verſchaffen und
anderntheils di

e

von dem oberen Gotte zur Ermöglichung
einer größeren Entfernung geſeßten inneren Stimmen an

dem durch das Brüllen entſtehenden Geräuſch erſticken zu

laſſen , damit der niedere Gott , der ſich der Nothwendigkeit

des ferneren Sichanziehenlaſſens wenigſtens halb und halb
bewußt zu ſein ſcheint , hierbei auf eine Vereinigung aller
Strahlen und di

e

damit in meinem Körper entſtehende Seelens
wolluſt rechnen kann , mit andern Worten , um ſich dagegen

86 ) Daß dies das erſtrebte Ziel ſe
i , wurde früher ganz offen in de
r

vom oberen Gotte ausgehenden , unzählige Male von mir gehörten Phraſe

„ Wir wollen Ihnen den Verſtand zerſtören “ eingeſtanden . Neuerdings

wird dieſe Phraſe ſeltener gebraucht , weil dieſelbe bei beſtändiger Wieder
holung ebenfalls auf eine Form des Nichtdenkungsgedankens hinaus
kommt .
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zu ſichern , daß er in meinem Körper allein ohne Seelen
w olluft eingehe. Die größere Entfernung bedingt (ad 3 )
ſofort ei

n
Entſtehen von Wind (vergl . Kap . I ) . Nicht minder

aber wird de
r

obere Gott alsbald gewahr , daß di
e

erhoffte
Aufhebung der Anziehungskraft meiner Nerven wieder einmal
nicht erreicht iſt , dieſe vielmehr ungemindert fortbeſteht ; der
dadurch in den zunächſt losgelöſten Theilen der Gottesnerven

entſtehende Angſtzuſtand kommt ( ad 4 ) bei dieſen als echte
Empfindung in dem Rufe „Hülfe “ zum Ausdruck . Räthſel
haft bleibt mir , wie vieles Andere , daß die Hülferufe an
ſcheinend von anderen Menſchen nicht vernommen werden : 87 )

di
e Schallempfindung , welche an mein eigenes Ohr ſchlägt -

viele Hundert Male an jedem Tage – iſt eine ſo deutliche ,

daß von einer Sinnestäuſchung dabei ſchlechterdings nicht

di
e

Rede ſein kann . Auch ſchließt ſich an di
e

echten „ Hülfes
rufe “ jedesmal ſofort di

e auswendig gelernte Phraſe an :

„Wenn nur di
e

verfluchten Hülferufe aufhörten . "
Daß alle Lebensäußerungen von Menſchen in meiner

Nähe , namentlich deren Sprache , auf Wunder (Strahleneins
wirkung ) zurückzuführen ſind , tritt aber für mich auch in dem

Inhalte des Geſprochenen deutlich zu Tage . Um dieſen Saß
verſtändlich zu machen , muß ic

h wieder etwas weiter ausholen .

Wie bereits in Sap . IX Seite 130 bemerkt worden , ſind von
Gott bei dem Anbinden an Erden (vergl . Kap . IX Seite 125 )

außer de
n

damals noch exiſtirenden geprüften Seelen gewiſſe

Reſte der früheren „ Vorhöfe des Himmels “ , alſo ſelig ge

weſener Menſchenſeelen aufgeſpart worden , zu dem Zwecke ,

um dieſelben bei der durch die Anziehungskraft meiner Nerven
bedingten Annäherung , immer mit Leichengift beladen , gleich
ſam als Vorpoſten vorauszuſchicken und damit die Anziehung
für die eigentlichen Gottesſtrahlen ſelbſt zu verlangſamen .

Daneben glaubte man wohl auch durch die Maſſe des Leichen
giftes , welches auf dieſe Weiſe Tag für Tag auf meinen

87 ) Vergl . hierzu di
e Bemerkung unter IV de
r

Nachträge erſte Folge

am Schluſſe .
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Körper gehäuft wird , mich ſchließlich erdrücken , d. h. mich
töten oder mir den Verſtand zerſtören zu können . Die be
treffenden Nerven (Reſte der Vorhöfe des Himmels ) treten

nun in Folge eines wunderbaren Zuſammenhangs , der offen
bar aufs Innigſte in dem Weſen de

s

göttlichen Schaffens
begründet iſt , daher auch von mir nicht näher erklärt werden
kann , ſeit Jahren in der Geſtalt gewunderter Vögel
auf . Nur die Thatſache ſelbſt , daß es ſich bei den in

dieſen Vögeln ſteckenden Nerven um Reſte (einzelne
Nerven ) ſelig geweſener Menſchenſeelen handelt ,

iſt fü
r

mich auf Grund tauſendfältiger ſeit Jahren alltäglich

zur Wiederholung gelangender Wahrnehmungen ganz un
zweifelhaft .

Ic
h

kenne die einzelnen hierher gehörigen Nerven genau

nach der Klangfarbe ihrer mir ſeit Jahren vertraut ge

wordenen Stimmen , ic
h weiß genau , welche der ſinnloſen

auswendig gelernten Redensarten ic
h

von einem jeden von

ihnen zu erwarten habe , je nachdem ſie von de
m

Lager des

niederen Gottes oder von demjenigen des oberen Gottes aus
geſendet (von dieſem oder jenem gewundert ) worden ſind .

Ihre Eigenſchaft al
s

ehemalige menſchliche Nerven geht zur
Evidenz daraus hervor , daß di

e gewunderten Vögel , ſämmt
lich ohne Ausnahme , jedesmal wenn ſie das ihnen auf
gepackte Leichengift vollſtändig abgelagert , d . h . di

e

ihnen
gewiſſermaßen eingebläuten Phraſen abgeleiert haben , der
dann in ihnen entſtehenden ä сh ten Empfindung des Be
hagens an der Seelenwolluſt meines Körpers , an welcher ſie

nunmehr Theil nahmen , mit den Worten „ Verfluchter Kerl “ 88 )

oder „ Ei verflucht einigermaßen “ alſo in menſchlichen
Pauten Ausdruck geben , den einzigen Worten , deren
ſie im Ausdruck einer ächten Empfindung überhaupt
noch fähig ſind . Für das , was ſie vorher geſprochen haben ,

88 ) Die Worte „ Verſluchter Kerl “ haben hierbei keineswegs einen ge

häſſigen Beigeſchmack , ſondern gerade im Gegentheil , wie es auch ſchon

in der Grundſprache der Fall war , de
n

einer freudigen Anerkennung oder
Bewunderung .
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di
e auswendig gelernten Phraſen – um dieſen natürlich auch

nur bildlich zu verſtehenden Ausdruck beizubehalten – haben
ſie nicht das geringſte Verſtändniß ; ſie leiern dieſelben ab ,

ohne di
e

Bedeutung de
r

Worte zu kennen ; ſie ſtehen eben

ſonſt im Punkte der Intelligenz anſcheinend nicht höher , al
s

irgendwelche anderen natürlichen Vögel .

Wie es gemacht wird , daß ihre Nerven in Schwingungen

verſeßt werden , vermöge deren die von ihnen geſprochenen

oder richtiger geliſpelten Laute dem Klange de
r

menſchlichen
Worte entſprechen , aus denen die auswendig gelernten Phraſen
beſtehen , vermag ic

h nicht zu ſagen : das Techniſche an der
Sache kann ic

h daher nicht näher erklären , vermuthe auch ,

daß es ſic
h

hierbei um für Menſchen überhaupt nicht faßbare ,

weil überſinnliche Dinge handelt . 89 ) Wohl aber iſt mir durch

jahrelange Erfahrung di
e Wirkung genau befannt , welche

darin beſteht , daß die Nerven der gewunderten Vogel , ſo :

lange ſie mit dem Ableiern der ihnen eingebläuten (aus
wendig gelernten ) Phraſen beſchäftigt ſind , gegen alle Em
pfindungen , di

e

ſie beim Eintritt in meinen Körper ſonſt
haben würden , namentlich gegen di

e Seelenwolluſt und Augen
eindrücke unempfänglich gemacht ſind , gleichſam als ob ſie
mit verbundenen Angen bei mir eingingen und ih

r

natür
liches Empfindungsvermögen in irgend welcher Weiſe ſus
pendirt wäre . Dies iſt denn auch der Zweck der ganzen

Einrichtung und auch der Grund , weshalb im Lauf der Jahre

- entſprechend dem Wachsthum de
r

Seelenwoluſt – das

89 ) (Erſt einige Tage nach Auffaſſung de
s

obigen Textes niederge

ſchrieben ) . Vielleicht iſt ei
n

ähnlicher Vorgang in Frage , wie derjenige , de
r

nach Kap . XI . Seite 155 156 mit meinen eigenen Nerven verſucht worden

iſt und vo
n

mir als vorübergehende Verdummung oder vorübergehende
Beeinträchtigung der Denkfähigkeit empfunden wurde . Man könnte ſic

h

vorſtellen , daß das Ueberziehen der Vogelnerven mit Leichengift ſie der
natürlichen Schwingungsfähigkeit , alſo der natürlichen Empfindung be

raube und gewiſſermaßen dehnend auf die Nerven wirke , fodaß ſie nur
noch die lang hinausgezogenen Schwingungen zu machen im Stande

ſeien , die de
n

namentlich in neuerer Zeit überaus langſam geſprochenen

menſchlichen Worten entſprechen .

14
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N.

Tempo , in dem die auswendig gelernten Phraſen geſprochen

werden , immer mehr verlangſamt worden iſt : es ſoll den bei
mir eingehenden Stimmen al

s Trägern des Leichengiftes di
e

zerſtörende Schärfe de
s

leßteren möglichſt lange erhalten
werden . Dabei tritt nun aber eine höchſt eigenthümliche Er
ſcheinung hervor , di

e

auch für di
e Tragweite der Schäden ,

die die betreffenden Stimmen oder Strahlen in meinem

Körper anrichten , von großer Bedeutung iſt .

Den Sinn der von ihnen geſprochenen Worte verſtehen

di
e gewunderten Vögel , wie ſchon erwähnt , nicht ; wohl aber

haben ſie , wie es ſcheint , eine natürliche Empfänglichkeit für
den Gleich klang der Laute . Sobald ſie daher , während

ſie noch mit Ableiern de
r

auswendig gelernten Phraſen be

ſchäftigt ſind , entweder in de
n

von mir ſelbſt ausgehen

den Schwingungen meiner Nerven (meinen Gedanken ) oder

in dem , was von meiner Umgebung geſprochen wird , Worte
vernehmen , di

e mit dem , was ſie gerade ſelbſt zu ſprechen

(abzuleiern ) haben , gleichen oder annähernd gleichen Klang
haben , ſo erzeugt dies für ſie anſcheinend einen Zuſtand der
Ueberraſchung , in Folge deſſen ſie auf den Gleichklang ſo

zuſagen hereinfallen , d . h . über der Ueberraſchung de
n

Reſt
der noch von ihnen abzuleiernden Phraſen vergeſſen und
plößlich in ächter Empfindung eingehen .

Der Gleichflang braucht , wie geſagt , fein vollſtändiger

zu ſein ; es genügt , da der Sinn der Worte eben von den

Vögeln nicht begriffen wird , daß ähnlich klingende Laute
von ihnen vernommen werden ; es verſchlägt daher für ſie

wenig , ob etwa – um einige Beiſpiele anzuführen – von

„ Santiago “ oder „ Carthago "

„ Chineſenthum “ oder „ Ieſum Chriſtum “

„ Abendroth “ oder „ Athemnoth “

„ Ariman “ oder „ Ackermann “

„ Briefbeſchwerer “ oder „Herr Prüfer ſchwört . “

11 . f . w . u . ſ . w . geſprochen wird . " )

90 ) Die obigen Beiſpiele ſind dem wirklich gebrauchten Aufſchreibe
und Sprechmaterial entnommen ; u . A . iſt , „ Herr Prüfer “ de

r

Namen
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Die für mich auf dieſe Weiſe gebotene Möglichkeit , die

mit mir ſprechenden Vögel durch willkürliches Zuſammen
werfen ähnlich klingender Worte zu verwirren , hat mir in

der ſonſt faum erträglichen Dede des Stimmengewäſches oft
als eine ArtKurzweil dienen und mir eine allerdings etwas

ſonderbare Unterhaltung bereiten müſſen . So ſcherzhaft dies

aber auch klingen mag , ſo hatte die Sache doch für mich auch
eine ſehr ernſte Bedeutung und hat dieſelbe zum Theil auch
noch in der Gegenwart. Der obere und niedere Gott , die
ebenſo gut wie ic

h , von der Eigenart der gewunderten Vögel ,

auf gleichtlingende Laute hineinzufallen , unterrichtet ſind ,

ſpielen nämlich dieſe Eigenart wechſelſeitig als Trumpf gegen

einander aus . Beide haben das Beſtreben , ſich zurückzuhalten

und immer de
n

anderen Theil vorzuſchieben ; da nun durch

das Hereinfallen der Vögel auf den Gleichflang jedesmal

di
e Anziehung des jenigen Theils beſchleunigt wird , zu deſſen

Lager die betreffenden Stimmen gehören , ſo läßt der obere
Gott von de

n

Perſonen meiner Umgebung mit Vorliebe folche
Worte ſprechen , die dem Aufſchreibe - und Stimmenmaterial
des niederen Gottes angehören und umgekehrt , während ic

h

meinerſeits , da mir an einer Vereinigung aller Strahlen , alſo

an einer gleichmäßigen Anziehung gelegen iſt , ſtets entſprechend
entgegenzuwicken ſuche . Auch hier ſtänden mir di

e Beiſpiele

faſt ſo zahlreich zu Gebote , wie der Sand am Meere .

Um nur einiges Wenige anzuführen , ſe
i

erwähnt , daß

u . A . das melektriſche Licht “ und die „ Eiſenbahnen “ , ſowie

- in dem im Kap . XIII S . 184 angegebenen Zuſammen
hange - - di

e , foloſjalen Kräfte “ und der „ausſichtsloſe Wider
ſtand “ zu de

m

Aufſchreibematerial de
s

niederen Gottes
gehören . Der obere Gott läßt daher in den Unterhaltungen ,

die in meiner Gegenwart – auch an der Mittagstafel des
Anſtaltsvorſtandes geführt werden – in einer Häufigkeit , die

eines früheren Patienten de
r

hieſigen Anſtalt , de
r

früher viel genannt

wurde . Ic
h

könnte die Zahl der Beiſpiele auf beliebige Hunderte oder
Tauſende vermehren , will es aber an de

m

Obigen genügen laſſen .

14 *



- -212

geradezu frappant iſt und jeden Gedanken an einen Zufall
ausſchließt , von „ elektriſchen Bahnen “ ſprechen , alles Mög
liche „ koloſſal " finden und bei jeder paſſenden oder un
paſſenden Gelegenheit von „Ausſichten “ erzählen . Für mich
liegt in den betreffenden Vorgängen – neben vielem Anderen

- der unwiderlegliche Beweis , daß die Nerven der
Menſchen , welche dieſe Worte gebrauchen – ihnen
ſelbſt natürlich unbewußt - - durch Strahlenwirkung

(Wunder ) hierzu veranlaßt werden , mit anderen
Worten der Beweis der Wirklichkeit der ſogen . „Menſchen -

ſpielerei , " von welcher der niedere Gott in früheren Jahren
unzählige Male zu reden pflegte . Auch hier bi

n

ic
h mir

bewußt , wie unglaublich das von mir Dargelegte für andere
Menſchen klingen muß ; di

e

die Befräftigung desſelben ent
haltenden Erfahrungen werden aber von mir an jedem Tage

und in jeder Stunde , an jedem Orte und be
i

jeder Gelegen
heit in ſo erdrückender Fülle gemacht , daß jeder Zweifel an

der Objektivität der geſchilderten Verhältniſſe für mich auss
geſchloſſen iſt . Einzelheiten darüber gedenke ic

h vielleicht noch

ſpäter zu geben .

In Betreff der gewunderten Vögel habe ic
h

dem Vor
ſtehenden noch Einiges hinzuzufügen . Es zeigt ſich bei ihnen

die merkwürdige Erſcheinung , daß di
e

einzelnen dabei betheiligten

Nerven oder Seelen nach de
r

Verſchiedenheit der Jahreszeiten

in der Geſtalt verſchiedener Vogel arten auftreten . Dieſelben
Nerven ſind im Frühjahr etwa in de

n

Leibern von Finken
oder anderen Singvögeln , im Sommer in denjenigen von
Schwalben , und im Winter in denjenigen von Sperlingen
oder Krähen enthalten . Die Identität der betreffenden Seelen
beruht für mich nach der mir wohl bekannten Klangfarbe
ihrer Stimmen , ſowie nach de

n

immer gleichmäßig von ihnen
gehörten , ihnen ſozuſagen einmal eingepfropften92 ) Redensarten
außer allem Zweifel .

92 ) D
er

vben gewählte Ausdruck „ eingepfropft “ , auf de
n

ic
h

erſt im

Fortgang meiner Arbeit gekommen bin , ſcheint mir das Verhältniß noch

beſſer auszudrücken , als di
e

früher gebrauchten Ausdrücke „ auswendig ge
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Danach ergiebt ſic
h

von ſelbſt di
e Frage , ob dieſelben

überhaupt ei
n kontinuirliches Leben haben können

oder nicht von Tag zu Tag oder wenigſtens in gewiſſen
längeren Zeitabſchnitten neu gewundert werden . Ic

h kann
dieſe Frage nur aufwerfen , nicht aber beantworten . Ic

h

nehme wahr , daß die gewunderten Vögel freſſen und aus
leeren , wie ſonſt di

e
natürlichen Vögel ; es wäre ja alſo

möglich , daß der gewunderte Zuſtand durch Nahrungsaufnahme
auf einige Zeit aufrecht erhalten würde ; auch habe ic

h

im

Frühjahr wiederholt Neſterbau beobachtet , was auf eine Fort
pflanzungsfähigkeit hinzudeuten ſcheint . Auf der anderen
Seite wird mir eben durch ihre Sprache gewiß , daß ſie in

gewiſſen anderen Beziehungen nicht vollkommen natürliche
Vögel ſind . Ihre Zahl iſt ſehr erheblich , anſcheinend in di

e

Hunderte gehend , ſodaß ic
h eine beſtimmte Ziffer nicht ans

zugeben wage . Sie zerfallen nach den von ihnen geſprochenen

Redensarten in zwei Gruppen , nach denen ſie ſich deutlich
als theils von dem niederen Gotte , theils von dem oberen

Gotte ausgehend unterſcheiden .

Zu de
r

Gruppe des niederen Gottes gehört namentlich
eine Seele in Vogelgeſtalt , di

e mir faſt ſtets di
e

nächſte iſt
und daher von den übrigen Stimmen ſchon ſeit Jahren al

s

mein , kleiner Freund “ bezeichnet zu werden pflegt . Sie er
ſcheint im Frühjahr meiſt als Specht oder Amſel , im Sommer
als Schwalbe und im Winter al

s Sperling . Die ihr ſcherz
weiſe gegebene Bezeichnung als „ picus , de

r

Specht “ wird
von de

n

übrigen Stimmen auch dann aufrecht erhalten , wenn

lernt “ und „ eingebläut “ . Bei de
n

lekteren Ausdrücken könnte man noch
inimer an ei

n

Jnsbewußtſeinaufnehmen des Sinnes der Worte denken ;

davon iſt aber bei de
n

gewunderten Vögeln eben nicht di
e

Rede . Ihre
Sprache ſteht rückſ i ch tlich der eingepfropften Reden s -

arten nicht einmal auf der Höhe der Sprache eines ſprechenden Papageis .

Denn dieſer wiederholt di
e

einmal gelernten Worte kraft eigenen Antriebs ,

alſo einer Art freier Willensbeſtimmung . Die gewunderten Vögel aber
müſſen die eingepfropften Redensarten ableiern , ohne jede Rückſicht

auf Zeit und Gelegenheit und gleichviel , ob ſie wollen oder nicht .
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ſie als Amſel , Schwalbe oder Sperling auftritt . Ich kenne
genau die einzelnen im Laufe der Jahre ziemlich zahlreich
gewordenen Redensarten , di

e

ih
r

in konſtanter Wiederholung
zum Sprechen mitgegeben werden und habe darüber , ebenſo
wie be

i

de
n

anderen gewunderten Vögeln ſchon öfters Ver
zeichniſſe aufgeſtellt , di

e

ſich ſtets als zutreffend erwieſen .

Einer großen Anzahl der übrigen Vogelſeelen habe ic
h ſcherz

weiſe zur Unterſcheidung Mädchennamen beigelegt , da ſie ſic
h

jämmtlich nach ihrer Neugier , ihrem Hang zur Wolluſt uſ
w . am

erſten mit kleinen Mädchen vergleichen laſſen . Dieſe Mädchens
namen ſind dann zum Theil auch von den Gottesſtrahlen
aufgegriffen und zur Bezeichnung der betreffenden Vogelſeelen

beibehalten worden . Zu den gewunderten Vögeln gehören

alle raſcher fliegenden Vögel , alſo namentlich alle Sing
vögel , ferner Schwalben , Sperlinge , Krähen uſw . ; von
dieſen Vogelarten habe ic

h nie im Laufe der
verfloſſenen Jahre a uch nur ein einziges
Exemplar zu ſehen bekommen , das nicht ge
ſprochen hätte ; auch be

i

den beiden Wagenausfahrten ,

die ic
h

im Sommer dieſes Jahres ( 1900 ) unternommen habe , 93 )

haben ſie mich jedesmal auf dem ganzen Wege und nach dem

Ziele meines Ausflugs begleitet . Dagegen ſprechen nicht

di
e auf dem Hofe der hieſigen Anſtalt befindlichen Tauben ,

ebenſowenig , ſoweit ic
h beobachtet habe , ei
n

in einer Dienſt
wohnung derſelben eingefangener Kanarienvogel , ſowie di

e

Hühner , Gänſe und Enten , die ic
h theils von meinen Fenſtern

aus in den unterhalb der Anſtalt liegenden Grundſtücken ,

theils auf de
n

erwähnten beiden Ausflügen in den dabei von

mir berührten Ortſchaften geſehen habe ; ic
h muß alſo an

nehmen , daß es ſich hierbei um einfache , natürliche Vögel
handelt . Die ganze Erſcheinung der ſprechenden Vögel hat
etwas ſo Wunderbares und Märchenhaftes , daß es für mich
von höchſtem Intereſſe wäre ,die Vogelwelt in anderen Theilen

93 ) Vorher , alſo nahezu ſechs Jahre hindurch bin ic
h

nicht aus den
Mauern der Anſtalt herausgekommen .



- -215

des Landes zu beobachten da ic
h natürlich nicht vorausſeßen

kann , daß di
e

in größerer Enifernung gelegenen Laubwälder
uſw . der Vogelbevölkerung gänzlich entbehren . 93

b
)

93
b

) ( Zuſaz v .März 1903 . ) Das Sprechen aller frei fliegenden
Vögel ha

t

auch in den inzwiſchen vergangenen Jahren , in denen ic
h

de
n

Aufenthalt vielfach gewechſelt habe , ununterbrochen fortge
dauert und findet bi

s

auf dieſen Tag noch ſtatt . Jm Uebrigen würde

ic
h jeßt anſtatt des Ausdrucks „ gewunderte Vögel “ , der oben im Terte

gebraucht iſt , den Ausdruck „ ſprechende Vögel “ vorziehen . In früherer

Zeit habe ic
h mir eben das Sprechen der Vögel nicht anders erklären zu

fönnen geglaubt , als daß dieſe Vögel als ſo I ch e gewundert , d . h . je

weilig ne
u

geſchaffen worden ſeien . Nach Allem , was ic
h

inzwiſchen in

Erfahrung gebracht habe , möchte ic
h

es für wahrſcheinlicher halten , daß

es ſich um durch natürliche Fortpflanzung entſtandene Vögel handelt , in

deren Leiber nur auf irgend welchem überſinnlichen Wege di
e

noch vor
handenen dürftigen Reſte der „ Vorhöfe des Himmels “ , alſo ſelig geweſener

Menſchenſeelen eingefügt worden ſind oder jeweilig neu eingefügt werden .

Daß dieſe Seelen (Nerven ) aber in de
r

That in den Vogelleibern darin
ſtecken (vielleicht neben den , den betreffenden Vögeln ſonſt eigenthüm

lichen Nerven und jedenfalls ohne das frühere Identitätsbewußtſein ) iſt

mir aus de
n

im Texte entwickelten Gründen nach wie vor vollkommen un
zweifelhaft .



XVI.

Vlachdem ic
h

in de
n

vorausgehenden Kapiteln ge

ſchildert habe , welchen Veränderungen mein äußeres Leben

im Laufe der verfloſſenen Jahre unterworfen war und welche
Erſcheinungen der von göttlichen Strahlen gegen mich geführte
Vernichtungskampf gezeitigt hatte , will ic

h nunmehr noch

einiges Weitere darüber mittheilen , in welchen – ebenfalls
mannigfach veränderten – Formen der ununterbrochen fort
dauernde Denkzwang ſic

h

gleichzeitig geäußert hat . Der
Begriff des Denkzwangs iſt bereits in Kap . V dahin beſtimmt
worden , daß derſelbe eine Nöthigung zu unabläſſigem Denken

enthält , wodurch das natürliche Recht des Menſchen auf
geiſtige Erholung , auf zeitweiliges Ausruhen von der Dent
thätigkeit im Wege des Nichtsdenkens beeinträchtigt , oder ,

wie der grundſprachliche Ausdruck lautet , de
r

„ Untergrund "

des Menſchen beunruhigt wird . Durch Strahleneinwirkung
werden meine Nerven in Schwingungen verſeßt , die gewiſſen

menſchlichen Worten entſprechen , deren Wahl alſo nicht auf
meinem eigenen Willen , ſondern auf einem gegen mich ge

übten äußeren Einfluſſe beruht . Dabei herrſchte von Anfang

an das Sy ſte in des N ich ta us r edens , d . h . die
Schwingungen , in die meine Nerven verſekt werden und die
dadurch erzeugten Worte enthalten ganz überwiegend nicht in

ſich abgeſchloſſene vollendete Gedanken , ſondern nur Bruch
ſtücke von ſolchen , deren Ergänzung zu irgendwelchem ver

temitere
eigenen

Einfluſie onichSomas
Syft . nfluſſe be

r
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nünftigen Sinne ineinen Nerven damit gewiſſermaßen zu
r

Aufgabe geſtellt wird . Es liegt einmal in der Natur der
Nerven , daß , wenn auf dieſe Weiſe irgendwelche zuſammen
hangsloſe Worte , irgendwelche angebrochene Phraſen in dies
jelben hineingeworfen worden , ſie ſich unwillkürlich bemühen ,

dasjenige , was zu einem den menſchlichen Geiſt befriedigenden
vollendeten Gedanken noch fehlt , zu ſuchen .

Das Syſtem de
s

Nichtausredens iſt im Laufe der Jahre ,

je mehr es den Seelen an eigenen Gedanken zu mangeln
anfing , immer weiter ausgebildet worden . Ganz beſonders
häufig werden ſeit Jahren in tauſendfältiger Wiederholung
nur einzelne Konjunktionen oder Adverbialwendungen , die zur
Einleitung von Relativſäßen beſtimmt ſind , in meine Nerven
hineingeſprochen , denen dann di

e Ausfüllung der Relativſäße
mit irgendwelchem , dem denfenden Geiſte genügendem Inhalt
überlaſſen bleibt . So höre ic

h ſeit Jahren an jedem Tage

in hundertfältiger Wiederholung die ohne jeden Zuſammen
hang in meine Nerven hineingeſprochenen Worte ,warum
nur ? “ „warum , weil , “ „warum ,weil ic

h , “ , es ſe
i

denn , “ „ rück
ſichtlich ſeiner “ ( d . i . in betreff meiner Perſon iſt nunmehr das
oder jenes zu ſagen oder zu denken ) , ferner etwa ei

n ganz ſinn

lo
s

in meine Nerven geworfenes „ O ja , “ endlich gewiſſe Bruch
ſtücke früher vollſtändig ausgedrückter Redensarten , z . B .

1 . „ Nun will ic
h

mich , “

2 . „ Sie ſollen nämlich , “

3 . „ Das will ic
h mir , "

4 . „ Nun muß er doch , “

5 . „ Das war nu nämlich . “

6 . „ Fehlt uns nun , “

u . ſ . w . Um dem Leſer wenigſtens einen Begriff von der
urſprünglichen Bedeutung dieſer abgebrochenen Redensarten

zu geben , will ic
h

zu den unter 1 - 6 angegebenen Beiſpielen
jedesmal die Fortſeßung , di

e

früher wirklich geſprochen

wurde , jeßt aber weggelaſſen und damit gewiſſermaßen meinen
Nerven zur Ergänzung überlaſſen wird , hinzufügen . Es

hätten eigentlich zu lauten di
e

Redensarten
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No. 1. Nun will ic
h

mich darein ergeben , daß ic
h

dumm bi
n ;

N
o . 2 . Sie ſollen nämlich dargeſtellt werden al
s

Gottes
leugner , al

s wollüſtigen Ausſchweifungen ergeben

u . F . W . ;

No . 3 . Das will ic
h mir erſt überlegen ;

No . 4 . Nun muß er doch wohlmürbe ſe
in , der Schweine

braten ;
No . 5 . Das war nu nämlich nach der Seelen Auffaſſung

zuviel ;
No . 6 . Fehlt uns nun de

r

Hauptgedanke , d . h . — wir ,

di
e

Strahlen entbehren der Gedanken .

Die wenig geſchmackvolle Redensart vom Schweinebraten

( ad 4 ) beruht insbeſondere darauf , daß ic
h ſelbſt einmal vor

Jahren in der Nervenſprache mich der bildlichen Redewendung

von einem „mürben Schweinebraten " bedient hatte . Dieſe
Redewendung iſt dann aufgegriffen und zu einem beſtändig

wiederkehrenden Beſtandtheil de
s

Sprechmaterials gemacht

worden . Den „Schweinebraten “ ſoll ic
h auf mich ſelbſt be

ziehen , es ſoll alſo damit ausgedrückt werden , daß meine
Widerſtandskraft gegen di

e auf Zerſtörung meines Verſtandes
gerichteten Angriffe der Strahlen doch nun endlich erſchöpft

ſein müſſe .

Der Grund de
s

Nichtausredens iſt derſelbe , der auch
ſonſt in dem Verhalten Gottes mir gegenüber in jedem

Punkte hervortritt ; man beabſichtigt , ſic
h

damit der Noth
wendigkeit des Aufgehens in meinem Körper in Folge der
Anziehungskraft zu entziehen . Solange noch annähernd welt
ordnungsmäßige Zuſtände herrſchten , d . h . vor dem Anbinden

an Strahlen und an Erden , (vergl . Kap . IX ) genügte jede
Uebereinſtimmung der Empfindung in einem einzigen

Geſicht (Augenblick ) , um ei
n Herabſpringen der frei am Himmel

hängenden Seelen in meinen Mund zu veranlaſſen und das
mit ihrer ſelbſtſtändigen Exiſtenz ei

n

Ende zu bereiten , ic
h

habe dieſen Vorgang , wie bereits in Kap . VII Seite 83 be

merkt , damals in ſehr zahlreichen Fällen thatſächlich erlebt .
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Denſelben Erfolg hatten aber auch bloße „ verſtandesmäßige
Erwägungen “, ſofern di

e

Seelen denſelben in einer grammati
kaliſch vollſtändigen Form Ausdruck gaben . Noch jeßt würde
der grammatikaliſch vollſtändige Ausdruck eines beliebigen

Gedankens ohne Weiteres zu mir hinführen , ſodaß di
e

damit
eingehenden (allerdings einer Zurückziehung fähig gewordenen )

Strahlen vorübergehend die Seelenwolluſt meines Körpers
erhöhen würden . Das Nichtausreden hat anſcheinend di

e

Wirkung , daß di
e

Seelen dadurch gewiſſermaßen mitten auf

de
m

Wege aufgehalten und der Zurückziehung zugänglich gemacht

werden , ehe ſie zur Vermehrung der Seelenwolluſt in meinem
Körper beigetragen haben ; vollſtändig und auf di

e

Dauer
erreicht wird di

e Verhinderung de
r

Anziehung allerdings auch
dadurch nicht , immerhin ſcheint wenigſtens eine gewiſſe Ver
langſamung ſtattzufinden .

Man kann ſich ſchwer vorſtellen , welche geiſtigen Ans
ſtrengungen mir der Denfzwang namentlich in den erwähnten
Verſchärfungen jahrelang auferlegt hat und welche geiſtige

Qualen mir dadurch bereitet worden ſind . In den erſten

Jahren empfanden es meine Nerven in der That als eine
unwiderſtehliche Nöthigung , fü

r

jeden der eingeleiteten Relativ
fäße , für jede der angebrochenen Phraſen eine de

n

menſch
lichen Geiſt befriedigende Fortſegung zu finden , 95 ) ſo etwa ,

wie im gewöhnlichen , menſchlichen Verkehr auf di
e Anfrage

eines Anderen regelmäßig eine Antwort gegeben zu werden
pflegt . Um einigermaßen verſtändlich zu machen , wie eine
ſolche Nöthigung an und für ſich durch die Natur der
menſchlichen Nerven gegeben iſt , will ic

h mich eines Beiſpiels
bedienen . Man denke ſic

h

de
n

Fall , daß Eltern oder Erzieher
einer in de

r

Schule mit ihren Kindern veranſtalteten Prüfung
beiwohnen . Sofern ſie der Prüfung mit Aufmerkjamkeit
folgen , werden ſie ſich unwillkürlich auf jede geſtellte Frage

95 ) Das Vermögen , dics , wie es die Erregung der Nerven erforderte ,

ſofort im erſten Geſicht (Augenblicke ) zu thun , bezeichnete man als „ die
Fähigkeit , im erſten Geſichte zu antworten . “
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im Geiſte ſelbſt die Antwort geben , ſe
i

es nur in de
r

Form :

„ Ic
h weiß es nicht , ob es wohl die Kinder wiſſen werden ? "

Dabei beſteht aber natürlich für di
e

Eltern oder Erzieher
keinerlei geiſtiger Zwang , ſie brauchen bloß ihre Aufmerkſamkeit
von dem Gange der Prüfung ab und irgendwelchen Aeußerlich
feiten de

r
Umgebung zuzuwenden , um ihre Nerven vor jeder

Anſtrengung in der angegebenen Richtung zu bewahren .

Darin liegt nun eben der weſentliche Unterſchied des gegebenen

Beiſpiels von meinem Falle . Die geſtellten Fragen oder die
die Nöthigung zum Ausüben der Denffunktion begründenden
Fragpartikel werden in meine Nerven , da ſie von Strahlen

in entſprechende Schwingungen verſeßt werden , dergeſtalt
hineingeſprochen , daß ſie ſic

h
der zum Denken zwingenden

Erregung gar nicht entziehen können . Ob die gewählte Aus
drucksweiſe , daß meine Nerven von Strahlen in entſprechende
Schwingungen verſeßt werden , das Verhältniß ganz richtig

trifft , muß ic
h freilich dahingeſtellt ſein laſſen ; der von mir

unmittelbar empfundene Vorgang iſt de
r , daß di
e ſprechenden

Stimmen (neuerdings alſo insbeſondere di
e

Stimmen der
ſprechenden Vögel ) al

s innere Stimmen wie lange Fäden

ſic
h

in meinen Kopf hineinziehen und in demſelben vermöge
des Leichengifts , das ſie abladen , eine ſchmerzhaft ſpannende
Empfindung erzeugen .

Den Gegenſaß zu dieſen inneren Stimmen bilden die

äußeren Stimmen , di
e

ic
h namentlich von de
n

Vögeln ge

ſprochen , von außen her aus den Vogelkehlen ſelbſt zu mir
kommend , höre . Jedenfalls können ſic

h

in beiden Fällen
meine Nerven der Schallempfindung der geſprochenen Worte
nicht entziehen und damit iſt dann die Erregung meiner
Nerven , welche , ſofern es ſic

h

um Fragen oder unvollendete
Gedanken handelt , zu

m

Weiterdenken zwingt , von ſelbſt gegeben .

Wenigſtens in den erſten Jahren war di
e

Nothwendigkeit des

Weiterdenkens , der Beantwortung de
r

geſtellten Fragen , der
ſtyliſtiſchen Ergänzung de

r

angebrochenen Phraſen uſ
w . fü
r

meine Nerven völlig unabweisbar ; erſt im Laufe de
r

Jahre
habe ic

h

meine Nerven (meinen „ Untergrund “ ) nach und nach
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sintergelegt
weronit zwar

meifreminder erfolgt:

daran zu gewöhnen vermocht, daß ſie die geſprochenen Worte
und Redensarten wenigſtens zum Theil durch einfache Wieder
holung zu Formen des Nichtsdenfungsgedankens geſtalten ,

alſo die Erregung , die an ſich zum Weiterdenken nöthigen

würde , ignoriren . So mache ic
h

es jeßt ſchon ſeit langer
Zeit mit den Konjunktionen und Adverbialwendungen , die
eigentlich die Vervollſtändigung zu irgendwelchen Relativjäßen
erheiſchen würden . Höre ic

h
z . B . ei
n

„warum , weil ic
h
“

oder ei
n

re
s

ſe
i

denn , " ſo wiederhole ic
h

di
e

betreffenden
Worte möglichſt lange , ohne mir die Mühe zu geben , eine
Ergänzung des Sinns in Verbindung mit den vorher in niir
entſtandenen Gedanken zu ſuchen .

In gleicher Weiſe verfahre ic
h , wenn man , was täglich

zu Hunderten von Malen geſchieht , durch di
e Worte „ wenn

nur meine " meine Nerven zur Entwickelung irgendwelcher
Befürchtungsgedanken nöthigen will , di

e

in Wirklichkeit gar

nicht bei mir vorhanden ſind , ſondern mir nur fälſchungs
weiſe untergelegt werden ſollen . Welche Fortſeßung man
dabei „ erwartet “ iſt mir zwar meiſtentheils – da in der
Regel gleichzeitig ei

n entſprechendes Wunder erfolgt , das ic
h

an meinem Körper verſpüre - bekannt ; es ſoll eine Fort
ſeßung bald „wenn nur meine Wolluſt nicht geſtört würde , “
bald „wenn nur meine Stiefel nicht verwundert würden , "

bald ,wenn nur meine Naſe , meine Augen , meine Knieſcheibe ,

meine Schädeldecke uſw . nicht verwundert würden , " folgen .

Ic
h

fühle mich aber nicht veranlaßt , dieſen doch nur auf
Gedankenfälſchungen hinauskommenden Blödſinn in Worten
vollſtändig auszugeſtalten , ſondern begnüge mich damit , nach

de
m

ic
h meine Nerven an di
e Unterdrückung der betreffenden

Erregung gewöhnt habe , die Worte „wenn nur meine “ ohne
jeden Zuſaß möglichſt lange zu wiederholen . Im gewöhn
lichen Zwiegeſpräch würde natürlich jeder Menſch auf di

e

von

einem Anderen gegen ih
n geſprochenen Worte „Wenn nur

meine “ lediglich die Antwort „ Ja , was meinen Sie denn

eigentlich “ oder ei
n zur Abwehr der Beläſtigung dienendes

Schimpfwort in Bereitſchaft haben . Dieſes Auskunftsmittel
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iſt mir aber von de
n

Strahlen durch das dann regelmäßig
folgende „ Das hammirſchon “ mit der in Rap . IX bezeichneten
Wirkung mindeſtens ſehr erſchwert , abgeſehen davon , daß es

auf di
e Dauer doch gar nicht auszuhalten ſein würde , di
e

Nerven den ganzen Tag über nur zu der Gegenfrage „ Was
meinen Sie denn eigentlich “ oder zur Wahl eines Schimpf
wortes in Bewegung zu ſeßen . 96 )

Die Eingriffe in die Freiheit des menſchlichen Denkens
oder genauer geſprochen des Nichtsdenkens , welche das Weſen
des Denfzwangs ausmachen , ſind im Laufe de

r

Jahre noch

96 ) Nur dùnn , wenn man ſic
h

vorſtellt , daß ei
n

Menſch einem anderen
Menſchen gegenüber unter Anwendung der gewöhnlichen , menſchlichen
Sprache jo verjahren wollte , wie es die Strahlen in der Nervenſprache mir
gegenüber ſeit Jahren gethan haben und noch thun , bekommt man eine
annähernde Vorſtellung , welchemaßloſe Verlegung der urſprüng
lichſten Menſchenrechte in dem Denkzwange liegt und in welcher alle

menſchlichen Begriffe überſteigenden Weiſe meine Geduld dadurch in An
ſpruch genommen worden iſt . Man ſebe nur de

n

Fall , daß ei
n

Menſch
ſich vor einen anderen hinſtellen und ihn den ganzen Tag mit unzuſammen
hängenden Redensarten , wie die Strahlen ſie mir gegenüber brauchen

( „ Wenn nur meine , “ Das war nu nämlich , “ Sie ſollen nämlich “ u . j . w . )

beläſtigen wollte . Was würde wohl der Angeredete ſchließlich anders thun ,

als den Anredenden mit einigen angemeſſenen Schimpfworten zur Thür
hinauswerfen ? So müßte es alſo eigentlich auch mir zuſtehen , mein
Hausrecht in meinem Kopfe gegen fremde Eindringlinge zu ſchüßen . Dies

iſt aber Strahlen gegenüber eben nicht möglich , da ic
h

ihre auf der göttlichen
Wundergewalt beruhende Einwirkung auf meine Nerven nicht zu hindern

in der Lage bin . Die (laute ) menſchliche Sprache , die als ultima ratio
zur Wahrung des Hausrechts allerdings verbleibt , kann doch nicht immer
ausgeübt werden , theils aus Rückſicht auf di

e Umgebung , theils weil ei
n

fortgeſeptes Lautſprechen jede vernünftige Beſchäftigung unmöglich machen
würde , theils endlich weil ſie in der Nacht die Möglichkeit , zum Schlafe

zu gelangen , ausſchließen würde . Darauf beruht es denn nun auch , daß
inan mich durch di

e Frage : „ Warum ſagen Sie ' s nicht (laut ) “ ? oder durch
beleidigende Redensarten immer zum Lautſprechen reizen will (vergl .

Sap . IX ) . Uebrigens habe ic
h

in neuerer Zeit , nachdem ic
h mir über

den Zuſammenhang der Dinge immer klarer geworden bi
n , in de
r

That
keinen Anſtand mehr genommen , be

i

paſſender Gelegenheit theils in Ge
ſprächen mit meiner Umgebung , theils im Alleinſein von der lauten
Sprache einen immer fleißigeren Gebrauch zu machen .
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weſentlich dadurch verſchärft worden , daß das Sprechen der
Stimmen in immer langſamerem Tempo geſchieht . Es hängt
dies zuſammen mit der vermehrten Seelenwolluſt meines
Körpers und mit de

r
— troz aller Aufſchreiberei – überaus

großen Dürftigkeit des Sprechmaterials , das den Strahlen
zur Ueberbrückung der ungeheuren Entfernungen zu Gebote

ſteht , die die Weltförper , an denen ſie hängen , von meinem
Körper trennen .

Von dem Grade der Verlangſamung kann ſic
h

Derjenige ,

der nicht die beſprochenen Erſcheinungen , wie ic
h , perſönlich

erlebt hat und noch erlebt , faum eine Vorſtellung machen .

Ein „ aber freilich " geſprochen „ a - a - a a - b - e - e - e - r

fr - ei - ei - ei - li - i - i - i - ch “ , oder ei
n

„Warum ic
h . . . . .

Sie denn nicht ? " geſprochen „ W - a - a - a - r - r — u — m

ſc
h - ei - ei - ei - ß - e - e - e - n Sie d - e e - e - e - n - n

n - i - i - i - i - cht ? “ beanſprucht jedesmal vielleicht 30 bi
s

60 Sekunden , ehe es vollſtändig herauskommt . Dadurch
müßte in jedem Menſchen , der nicht , wie ic

h auch in der
Anwendung geeigneter Abwehrmittel immer erfinderiſcher ge
worden wäre , eine nervöſe Ungeduld erzeugt werden , di

e

de
n

Betreffenden einfach aus der Haut fahren ließe ; nur einen

über den Maßen ſchwachen Abglanz von der de
n

Nerven

verurſachten Beunruhigung vermag vielleicht das Beiſpiel zu

bieten , daß ei
n

Richter oder Lehrer einen geiſtig ſchwerfälligen
Zeugen oder Schüler immer vor ſic

h

ſtottern hört und troj
aller Bemühungen nicht zu einer deutlichen Ausſprache Desa
jenigen , was der Gefragte eigentlich ſagen will oder ſoll , zu

bringen im Stande iſt .

Zu de
n

verſchiedenen Abwehrmitteln gehört vor allen
Dingen das Klavierſpielen und das Leſen von Büchern oder
Zeitungen – ſofern es der Zuſtand meines Kopfes geſtattet

– woran auch di
e

am längſten ausgeſponnenen Stimmen
ſchließlich zu Grunde gehen ; für diejenigen Tageszeiten ,

wo dies , wie in der Nacht , nicht gut angängig iſt , oder eine
Abwechslung in der Beſchäftigung zum geiſtigen Bedürfniſſe
wird , habe ic

h in dem Memoriren von Gedichten ei
n

meiſt
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erfolgreiches Anskunfsmittel gefunden . Ic
h

habe eine große

Anzahl von Gedichten , namentlich Schiller 'ſche Balladen ,

größere Abſchnitte aus Schiller 'ichen und Göthe ’ſchen Dramen ,

aber auch Dpern - Arien und Scherzgedichte , u . A . aus May
und Morih , aus de

m

Struwelpeter und Spefters Fabeln
auswendig gelernt , die ic

h dann im Stillen verbotenus auf
ſage . Auf de

n

poetiſchen Werth der Gedichte kommt es dabei
natürlich an und für ſic

h

nicht an ; jede noch ſo unbedeutende
Reimerei , ja ſelbſt jeder Zotenvers iſt als geiſtige Nahrung
immer noch Goldes werth gegenüber de

m

entſeßlichen Blöd
ſinne , der ſonſt meinen Nerven anzuhören zugemuthet wird .

Auch bei de
m

Aufſagen von Gedichten habe ic
h in

deſſen mit manchen Schwierigkeiten zu kämpfen , die den
Erfolg zuweilen beeinträchtigen ; man wundert dann gedanken

zerſtreuend an meinen Nerven dergeſtalt herum , daß ic
h

den

Fortgang de
r

von mir auswendig gelernten Gedichte augen
blicklich nicht aufzufinden vermag oder es wird , ſobald durch
das Aufſagen längerer Gedichte die längſten inneren Stimmen
wieder einmal zum Schweigen gebracht ſind , und damit der

auf der Vereinigung aller Strahlen beruhende Zuſtand hoch
gradiger Seelenwolluſt erzielt iſt , von dem niederen Gotte
das im vorigen Kapitel beſchriebene Brüllwunder in Szene
geſeßt , ſodaß mir die Luſt am weiteren leiſen Aufſagen von

Gedichten vergeht oder ſelbſt di
e phyſiſche Möglichkeit dazu

benommen wird . Ic
h

bi
n

deshalb genöthigt , zeitweiſe mit
den Syſtemen zu wechſeln , gerade ſo wie außerhalb (von
Gottes Almacht ) immer neue Syſteme eingerichtet werden ,

um die Anziehung zu verlangſamen und die zum Schlafe
oder der vollen Seelenwolluſt erforderliche Vereinigung aller
Strahlen zu hindern . In neueſter Zeit habe ic

h das an
haltende leiſe zählen bi

s

zu einer beliebig hohen Zahl ſehr
probat gefunden , was freilich auf di

e

Dauer natürlich ſehr
langweilig iſt . Treten , wie nicht ſelten auch jeßt noch de

r

Fall iſt , erheblichere körperliche Schmerzen oder anhaltende
Brüllzuſtände ei

n , ſo bleibt al
s

leßtes Mittel nur das laute
Schimpfen übrig , wozu ic

h

ab und zu ſchreiten muß , was
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aber , wie ic
h zuverſichtlich hoffe , in Zukunft immer ſeltener

nöthig werden wird .

Alle di
e

vorſtehend beſchriebenen Erſcheinungen haben

im Laufe der Jahre manche Wandlungen erfahren und ſind
auch jeßt noch de

m

Wechſel unterworfen , je nach dem Grade
der jeweilig vorhandenen Seelenwolluſt und der Größe der
Entfernung , in di

e
ſich Gott zurückgezogen hat . Im Ganzen

bewähren ſic
h

aber auch hier von Tag zu Tag mehr und
mehr di

e Vorausſagen , di
e

ic
h

bereits vor Jahren hierüber
gemacht habe ; als Beweis möge folgender Auszug aus meiner
kleinen Studie XIII in dem in Anmerkung 61 erwähnten
Notizbuche B dienen :

16 . Januar 1898 .

„ Einſtweilen d . h . während der Jahre oder Jahr

„ zehnte , di
e

noch bi
s zur Entmannung vergehen

„ können , iſt die Richtung unſerer Politik im All

„ gemeinen klar . Ganz unzweifelhaft iſt , daß
mes uns mit jedem Jahre , mit jedem Tage ,

„mit jeder Woche leichter wird , gewiſſe Rück
wſchläge vorbehalten , di

e

damit zuſammenhängen ,

„ daß draußen di
e

erforderliche Einſicht nicht vor
whanden iſt , und auch wohl niemals kommen

„wird vermöge der Verfaſſung der Gottesreiche und
des Seelencharakters und daher immer noch ſchwäch

„ liche Verſuche gemacht werden werden , ſic
h

der

„ weltordnungsmäßigen Löſung zu entziehen . “

· Wegen ihrer charakteriſtiſchen Bedeutung muß ic
h

de
r

oben erwähnten Frage „Warum ic
h . . . . . Sie denn nicht ? "

noch einige Bemerkungen widmen , ſo wenig decent auch das
Thema iſt , das ic

h dabei zu berühren genöthigt bi
n . Wie

alles Andere an meinem Körper , wird nämlich auch das
Ausleerungsbedürfniß durch Wunder hervorgerufen ; es ge

ſchieht dies , indem der Koth in de
n

Därmen vorwärts (manch
mal auch wieder rückwärts ) gedrängt wird und wenn in

15
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Folge bereits geſchehener Auslecrungen genügendes Material
nicht mehr vorhanden iſt , wenigſtens di

e

noch vorhandenen
geringen Reſte des Darminhalts auf meine Geſäßöffnung ge
ſchmiert werden . Es handelt ſic

h

dabei um ei
n Wunder des

oberen Gottes , das an jedem Tage mindeſtens mehrere
Dußende von Malen wiederholt wird . Damit verbindet ſich

die für Menſchen geradezu unbegreifliche und nur aus der
völligen Unbekanntſchaft Gottes mit dem lebenden Menſchen
als Organismus erklärliche Vorſtellung , daß das „ Sch . . . . . "

gewiſſermaßen das leßte ſe
i , d . h . mit dem Anwundern de
s

Sch . . . dranges das Ziel der Zerſtörung des Verſtandes
erreicht und di

e Möglichkeit eines endgiltigen Rückzugs der
Strahlen gegeben ſe

i
. Wie mir ſcheint , muß man , um der

Entſtehung dieſer Vorſtellung auf den Grund zu gehen , an

das Vorliegen eines Mißverſtändniſſes in Betreff de
r

ſym
boliſchen Bedeutung des Ausleerungsaktes denken , daß nämlich
derjenige , der zu göttlichen Strahlen in ei

n
dem meinigen

entſprechendes Verhältniß gekommen iſt , gewiſſermaßen be

rechtigt ſe
i , auf alle Welt zu ic
h . . . . .

Zugleich äußert ſic
h

dabei aber auch die ganze Per
fidieº ? ) der Politik , die mir gegenüber verfolgt wird . Nahezu
jedesmal , wenn man mir das Ausleerungsbedürfniß wundert ,
Tchickt man – indem man die Nerven des betreffenden

Menſchen dazu anregt – irgend eine andere Perſon meiner
Umgebung auf den Abtritt , um mich am Ausleeren zu ver
hindern ; es iſt dies eine Erſcheinung , die ic

h ſeit Jahren in

ſo unzähligen ( Tauſenden von ) Malen und ſo regelmäßig

beobachtet habe , daß jeder Gedanke an einen Zufall ausges

ſchloſſen iſt . Mir ſelbſt gegenüber wird dann aber auf die

Frage „Warum ſc
h . . . . . Sie denn nicht ? “ mit der famoſen

97 ) Indem ic
h

hier de
n

Ausdruck „ Perfidie “ gebrauche , werde ic
h

kaum nöthig haben , an di
e

bereits früher wiederholt ( stap . V gegen das
Ende , ferner Kap . XI Anmerkung 74 , Stap . XIII Seite 18

8
) u . f . w . ent

wickelten Ideengänge zu erinnern , nach denen Gott mir gegenüber im

- freilich ſelbſt geſchaffenen - Stande der Nothwehr handelt und ſic
h

daher jeder menſchlich - fittlichen Rückjicht zu überhoben erachtet .
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Antwort fortgefahren „ Weil ic
h

dumm bin ſo etwa . “ Die
Feder ſträubt ſic

h

faſt dagegen , den formidablen Unſinn
niederzuſchreiben , daß Gott in der That in ſeiner auf un
kenntniß der Menſchennatur beruhenden Verblendung ſoweit
geht , anzunehmen , es könne einen Menſchen geben , der —

was doch jedes Thier zu thun vermag – vor Dummheit
nicht ſc

h . . . . . könne . Wenn ic
h dann im Falle eines Be

dürfniſſes wirklich ausleere , - wozu ic
h mich , da ic
h

den

Abtritt faſt ſtets beſeßt finde , in de
r

Regel eines Eimers be

diene – ſo iſt dies jedesmal init einer überaus kräftigen
Entwickelung der Seelenwolluſt verbunden . Die Befreiung
von dem Druck , der durch den in den Därmen vorhandenen
Noth verurſacht wird , hat nämlich für di

e

Wolluſtnerven ei
n

intenſives Wohlbehagen zur Folge ; das Gleiche iſt auch

beim Piſſen der Fall . Aus dieſem Grunde ſind noch

ſtets und ohne jede Ausnahmen beim Ausleeren und Piſſen
alle Strahlen vereinigt geweſen ; aus eben dieſem Grunde
ſucht man auch ſtets , wenn ic

h mich zu dieſen natürlichen
Funftionen anſchicke , den Ausleerungs - und Pißdrang , wenn
auch meiſt vergeblich , wieder zurückzuwundern .

15 *
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Plus de
r

im vorigen Kapitel fenthaltenen Schilderung
wird de

r

Leſer den Eindruck gewonnen haben , daß di
e

Prüfungen , die mir durch den Denkzwang auferlegt worden
ſind , das Maß de

r

Anforderungen , die ſonſt an das menſchliche
Leiſtungsvermögen und an die menſchliche Geduld geſtellt zu

werden pflegen , in vielen Beziehungen weit hinter ſich gelaſſen

haben . Um ganz wahr zu ſein , habe ic
h aber hinzuzufügen , daß

dabei auf der andern Seite doch auch manche Erſcheinungen
hervorgetreten ſind , in denen wenigſtens zu gewiſſen Zeiten
eine Art von Ausgleich für die mir widerfahrene Unbill ge
funden werden durfte . Abgeſehen von den Aufſchlüſſen über
überſinnliche Dinge , die mir im Laufe der Jahre zu Theil ge

worden ſind und die ic
h jeßt um kein Gold der Erde mehr aus

meinen Erinnerungen ſtreichen möchte , habe ic
h hier haupts

ſächlich di
e geiſtig anregende Wirkung im Auge , di
e

der
Denfzwang auf mich geübt hat . Gerade das zuſammenhang
loſe Hineinwerfen der das Kauſalitätsverhäliniß oder irgend
welche andere Beziehung ausdrüdenden Konjunktionen in

meine Nerven ( „ warum nur “ , „warum weil “ , „warum weil

ic
h
“ , , , es ſe
i

denn “ , „wenigſtens “ u . f . w . ) hat mich zum

Nachdenken über viele Dinge genöthigt , an denen der Menſch
ſonſt achtlos vorüberzugehen pflegt und dadurch zur Ver
tiefung meines Denfens beigetragen . Jede Vornahme irgend
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einer menſchlichen Thätigkeit in meiner Nähe, die ic
h

ſehe ,

jede Naturbetrachtung im Garten oder von meinem Fenſter
aus regt gewiſſe Gedanken in mir an ; höre ic

h dann in

zeitlichem Anſchluſſe an dieſe Gedankenentwickelung ei
n

in

meine Nerven hineingeſprochenes „ Warum nur “ oder „warum
weil “ , ſo bi

n

ic
h dadurch genöthigt oder mindeſtens in ungleich

höherem Grade , als andere Menſchen veranlaßt , über de
n

Grund oder Zweck de
r

betreffenden Erſcheinungen nachzudenken .

. Um einige Beiſpiele aus ganz gewöhnlichen Vorkomm
niſſen zu entnehmen , ſe

i
erwähnt , daß gerade in den Tagen ,

während ic
h dieſe Zeilen niederſchreibe , ei
n

neues Haus im

Anſtaltsgarten erbaut und in einem der dem meinigen bes

nachbarten Zimmer ei
n

Dien umgeſeßt wird . Sehe ic
h

den

betreffenden Arbeiten zu , ſo kommt natürlich unwillkürlich
der Gedanke : de

r

Mann oder die mehreren Arbeiter machen
jeßt Dies oder Jenes ; wird nun gleichzeitig mit de

r

Ents
ſtehung dieſes Gedankens ei

n

„warum nur “ oder „warum
weil “ in meine Nerven hineingeſprochen , ſo bin ic

h dadurch

in einer nur ſchwer abweisbaren Weiſe genöthigt , mir über

Grund und Zweck jeder einzelnen Hantirung Rechenſchaft zu

geben . Aehnliches hat ſich im Laufe der Jahre natürlich
tauſendfach ereignet ; namentlich werden durch das Leſen von
Büchern und Zeitungen immer neue Gedanken angeregt . Die
gleichzeitig ſtattfindende Nöthigung , mir für jeden Vorgang ,

für jede Empfindung und für jede Gedankenvorſtellung das

Kauſalitätsverhältniß zum Bewußtſein zu bringen , hat mich
nach und nach in Betreff faſt aller Naturerſcheinungen , in

Betreff faſt aller Aeußerungen der menſchlichen Thätigkeit

in Aunſt , Wiſſenſchaft u . 1 . w . zur Einſicht in das Weſen

der Dinge geführt , al
s

ſie derjenige zu erlangen pflegt , der
wie di

e

meiſten Menſchen es nicht der Mühe werth erachtet ,

über die gewöhnlichen Erfahrungen de
s

täglichen Lebens
nachzudenken . In vielen Fällen , namentlich be

i

Empfindungs
vorgängen iſt es gar nicht leicht , auf die Frage nach dem

Grunde ( „ Warum nur “ ) eine paſſende , den menſchlichen Geiſt
befriedigende Antwort zu finden , ja in den meiſten dieſer
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Fälle , z. B . für di
e Säße Dieſe Roſe riecht ſchön “ , oder

„ Dieſes Gedicht hat eine herrliche poetiſche Sprache “ , oder
„ Dies iſt ei
n

vortreffliches Gemälde “ , oder „ Dieſes Muſikſtück
iſt überaus melodiös “ müßte eigentlich die Frage nach einem

beſonderen Grunde ſelbſt al
s inept empfunden werden . Gleich

wohl wird die Frage durch di
e Stimmen nun einmal in mir

angeregt und dadurch für mich ein Anſtoß zur Denkthätigkeit
gegeben , dem ic

h mich , da das fortwährende Denken zu müh
ſam wird , wie geſagt , erſt nach und nach wenigſtens theilweiſe

zu entziehen gelernt habe . Derjenige , der an eine göttliche
Weltenſchöpfung glaubt , kann natürlich al

s

leßte Urſache
aller Dinge und alles Geſchehens den Grund anführen , „weil
Gott die Welt geſchaffen ha

t
. “ Zwiſchen dieſer Thatſache

und de
n

einzelnen Erſcheinungsvorgängen des Lebens liegt
aber eine unendliche Zahl von Mittelgliedern , deren ſich
wenigſtens theilweiſe bewußt zu werden in vielen Fällen ei

n

hervorragendes Intereſſe gewährt . Beſonders viel habe ic
h

mich , angeregt durch den Denfzwang , mit etymologiſchen
Fragen beſchäftigt , di

e

auch ſchon früher in geſunden Tagen

mein Intereſſe in Anſpruch genommen haben .

Am Schluſſe dieſer Ausführung möge noch ei
n Beiſpiel

Plaß finden , das vielleicht zu beſſerer Veranſchaulichung de
s

Gejagten beitragen kann . Ic
h wähle einen ſehr einfachen

Vorgang , nämlich den , daß mir ei
n mir bekannter Menſch

Namens Schneider begegnet . Sehe ic
h

de
n

Betreffenden ,

jo entſteht natürlich unwillkürlich der Gedanke , , , Der Mann
heißt Schneider “ oder „ Das iſt Herr Schneider . “ Nach der
Bildung dieſes Gedankens ertönt nun alſo etwa in meinen
Nerven ei

n

„ Warum nur “ oder „Warum weil “ . Würde
eine ſolche Frage in dieſem Zuſammenhang im gewöhnlichen
menſchlichen Verkehr von einem Menſchen an den Anderen
gerichtet werden , ſo würde die Antwort wahrſcheinlich lauten :

„ Warum ! Was iſt das für eine törichte Frage , der Mann
heißt nun einmal eben Schneider . “ In dieſer Weiſe einfach

abwehrend aber können oder konnten wenigſtens meine Nerven
ſich den betreffenden Fragen gegenüber in de

r

Regel nicht

H
AT
AP
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verhalten . Ihre Ruhe iſt durch die einmal aufgeworfene
Frage , warum der Mann Herr Schneider ſe

i

oder Herr
Schneider heiße , aufgeſtört . Die in dieſem Fall gewiß ſehr
ſonderbare Frage nach dem Grunde beſchäftigt ſie in Folge

deſſen – namentlich bei ihrer öfteren Wiederholung - - un

willkürlich auf ſo lange , bis es etwa gelingt , eine andere
Ablenkung für das Denken zu gewinnen . So werden denn
meine Nerven vielleicht zunächſt auf die Antwort geführt :

Ja , de
r

Mann heißt eben Schneider , weil ſein Vater auch
Schneider geheißen hat . Bei dieſer trivialen Antwort ver
mögen jedoch meine Nerven ¡feine wirkliche Beruhigung zu

finden . Es ſchließt ſich daher ei
n

weiterer Denkprozeß an

über di
e Gründe , warum überhaupt Namensbezeichnungen

unter Menſchen eingeführt ſind , über di
e

Formen , in denen

ſie bei verſchiedenen Völfern und zu verſchiedenen Zeiten
aufgetreten ſind und über di

e

verſchiedenen Beziehungen

(Stand , Abſtammung , beſondere körperliche Eigenſchaften uſ
w . ) ,

denen ſie vorzugsweiſe entlehnt ſind . Auf dieje Weiſe wird eine
höchſt einfache Wahrnehmung unter de

m

Drucke de
s

Denkzwangs

zum Ausgangspunkte einer ſehr umfänglichen Gedankenarbeit ,

die in de
n

meiſten Fällen nicht ganz ohne Früchte bleibt .
Eine weitere intereſſante Erſcheinung , die mit de

m
Strahlenverkehr , der Urſache des Denkzwangs , zuſammen
hängt , iſt das ſogenannte Zeichnen “ , deſſen ic

h bereits in

Kap . XI flüchtig Erwähnung gethan habe . Wahrſcheinlich
weiß kein Menſch außer mir und iſt es namentlich auch der
Wiſſenſchaft unbekannt , daß der Menſch alle Erinnerungen ,

di
e

in ſeinem Gedächtniſſe noch haften , vermöge de
r

den

Nerven davon verbliebenen Eindrücke , gewiſſermaßen wie
Bilder in ſeinem Kopfe mit ſic

h

herumträgt . Dieſe Bilder
ſind in meinem Falle , wo di

e Beleuchtung des inneren
Nervenſyſtems durch Strahlen geliefert wird , einer willkür
lichen Reproduktion fähig , in der eben das Weſen de

s

Zeichnens beſteht . Oder wie ic
h

den Gedanken früher ( in

meiner kleinen Studie XLIX «vom 29 . Oktober 1898 ) in

anderer Form ausgedrückt habe :
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„ Das Zeichnen im Sinne der Seelenſprache ) iſt der be

wußte Gebrauch der menſchlichen Einbildungskraft zum

Zwecke der Hervorbringung von Bildern (und zwar vors
wiegend Erinnerungsbildern ) im Nopfe , di

e

dann von
Strahlen eingeſehen werden . “ 98 ) - - Ic

h vermag vo
n

allen Ers
innerungen aus meinem Leben , von Perſonen , Thieren und
Pflanzen , von ſonſtigen Natur - und Gebrauchsgegenſtänden

aller Art durch lebhafte Vorſtellung derſelben Bilder zu

ſchaffen mit der Wirkung , daß dieſelben in meinem Ropfe

oder auch je nach meiner Abſicht außerhalb deſſelben , ſowohl
für meine eigenen Nerven , al

s für die mit denſelben in Ver
bindung ſtehenden Strahlen da , w

o

ic
h di
e

betreffenden Dinge

98 ) Vielleicht intereſſirt es , auch den Fortgang de
r

obenerwähnten

„ kleinen Studie “ , der vom Zeichnen im menſchlichen Sinne handelt ,

kennen zu lernen ; ic
h

laſſe denſelben daher nachſtehend folgen :

Das Zeichnen im menich I i chen Sinne iſt das Darſtellen irgend
welcher Gegenſtände auf einer Fläche ( im Gegenſatz von körperlicher ,

plaſtiſcher Darſtellung ) , farblos ( im Gegenſaß zur Malerei ; oder man
kann auch ſagen das Malen iſt ei

n

Zeichnen in Farben ) ,

und zwar entweder bloßes Abzeichnen (nach der Natur
Zeichnen ) d . h . Wiedergabe von Gegenſtänden , di

e

in der Außenwelt
wirklich geſehen worden ſind , wobei dann alſo die menſchliche Ein
bildungskraft außer Spiel bleibt ,

oder ein Schaffen von Bildern in der Außenwelt noch nicht vors
handener Gegenſtände , entweder zu rein künſtleriſchen Zwecken (Dar
ſtellung de

s

Schönen , um ſic
h

und andere Menſchen zu erfreuen ) oder zu

praktiſchen Zwecken , d . h . um dieſen Bildern entſprechende Gegenſtände

dann wirklich herzuſtellen (Modell , Bauſkizze u . ſ . w . ) ,

lekterenfalls alſo ei
n

Walten der Einbildungskraft (Phan
taſie von galvoudi ; das deutſche Wort läßt de

n

Begriff de
s

„ etwas in de
n

Kopf oder das menſchliche Bewußtſein Hineinbildens , " was außer
halb nicht vorhanden iſt , deutlich erkennen , daher auch al

s Neußerung
einer krankhaften Einbildungskraft das „ Sicheinbilden “ (Vorgaukeln )

von Dingen (Hoffnungen u . ſ . w . ) , die ſic
h

nicht verwirklichen laſſen , al
s

Motiven eines unzweckmäßigen , verkehrten Handelns .

Die Styliſtik dieſer kleinen Studie läßt natürlich etwas zu wünſchen
übrig , da ic

h , al
s

ic
h

di
e

betreffenden Niederſchriften machte , nicht entfernt
daran gedacht habe , daß ic

h jemals den Wunſch hegen könnte , ihren Inhalt
auch zur Kenntniß anderer Menſchen zu bringen .
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wahrgenommen wiſſen will , ſichtbar werden . Ic
h vermag

das mit Wettererſcheinungen und anderen Vorgängen zu thun ;

ic
h

kann es beiſpielsweiſe blißen oder regnen laſſen - eine
beſonders wirkſame Zeichnung , da alle Wettererſcheinungen

und namentlich der Bliß de
n

Strahlen als Leußerungen der
göttlichen Wundergewalt gelten ; ic

h kann etwa ei
n Haus

unterhalb der Fenſter meiner Wohnung brennen laſſen uſw .

uſw . , Alles natürlich nur in meiner Vorſtellung , ſo jedoch ,

da
ß

die Strahlen , wie es mir ſcheint , davon de
n

Eindruck
haben , al

s
ob die betreffenden Gegenſtände und Erſcheinungen

wirklich vorhanden wären . Ich kann mich ſelbſt an anderer

Stelle , als wo ic
h mich wirklich befinde , z . B . etwa während

ic
h

am Klavier ſige , gleichzeitig als in weiblichem Aufpuß

im Nebenzimmer vor dem Spiegel ſtehend „ zeichnen " ; ic
h

kann , was aus den in Rap . XIII angegebenen Gründen von
großer Wichtigkeit für mich iſt , wenn ic

h

in der Nacht im

Bette liege , mir ſelbſt und den Strahlen den Eindruck ver
ſchaffen , daß mein Körper mit weiblichen Brüſten und weib
lichem Geſchlechtstheil ausgeſtattet ſe

i . Das Zeichnen eines
weiblichen Hinteren an meinen Körper – honny soit qui
mal y pense – iſt mir ſo zur Gewohnheit geworden , daß

ic
h

dies beim Bücken jedesmal faſt unwillkürlich thue . Das

„ Zeichnen “ in der vorſtehend entwickelten Bedeutung glaube

ic
h hiernach mit Recht im gewiſſen Sinne ei
n umgekehrtes

Wundern nennen zu dürfen . Gerade ſo wie durch Strahlen
namentlich in Träumen gewiſſe Bilder , die man zu ſehen

wünſcht , auf mein Nervenſyſtem geworfen werden , bi
n

ic
h

umgekehrt in de
r

Lage , de
n

Strahlen meinerſeits Bilder vor
zuführen , deren Eindruck ic

h

dieſen zu verſchaffen beabſichtige .

Es kann ſich kaum ei
n

Menſch , der nicht alles erlebte

was ic
h durchzumachen gehabt habe , eine Vorſtellung davon

machen , in wie vielen Beziehungen die Fähigkeit de
s

„ Zeichnens " fü
r

mich von Werth geworden iſt . In der un
endlichen Dede meines ſonſt ſo einförmigen Lebens , in de

n

geiſtigen Martern , die mir durch das blödſinnige Stimmen
gewäich bereitet wurden , iſt ſie of

t , faſt täglich und ſtündlich ,
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ei
n

wahrhafter Troſt und eine wahrhafte Erquicung fü
r

mich
geweſen . Wie große Freude hat es mir gemacht , von allen
meinen Reiſeerinnerungen di

e

landſchaftlichen Eindrücke meinem

geiſtigen Auge wieder vorführen zu können und zwar manch
mal – bei günſtigem Verhalten der Strahlen – in ſo übers
raſchender Naturtreue und Farbenpracht , daß ic

h ſelbſt und

wohl auch die Strahlen nahezu denſelben Eindruck hatten ,

als ob di
e

betreffenden Landichaften da , wo ic
h

ſie geſehen

wiſſen wollte , auch wirklich vorhanden wären .

In de
m

Augenblicke , wo ic
h dieſe Zeilen niederſchreibe ,

mache ic
h – gleichſam al
s

Probe – de
n

Verſuch , die Ge
ſtalt des Matterhorns am Horizont erſcheinen zu laſſen –

da wo in Natur etwa die ſchöne Höhe bei Dittersbach vor
handen iſt – und überzeuge mich , daß dies ſowohl bei ge

ſchloſſenen , al
s

bei offenen Augen bi
s

zu einem gewiſſen

Grade gelingt . In ähnlicher Weiſe habe ic
h

im Laufe der
Jahre unzählige Male di

e

Geſtalten mir bekannter Perſonen

in mein Zimmer hereintretend , in dem Garten ſpazieren
gehend oder wo ic

h ſie jonſt geſehen wiſſen wollte , „ ge

zeichnet “ 99 ) oder Abbildungen , di
e

ic
h irgendwo geſehen hatte ,

namentlich humoriſtiſche aus den Fliegenden Blätterer uſw .

in meiner Nähe verkörpert . In ſchlafloſen Nächten habe ic
h

mich of
t

de
m

Wunderſpuf de
r

Strahlen gegenüber gewiſſer
maßen dadurch revanchirt , daß ic

h

auch meinerſeits alle mög
lichen Geſtalten , ernſte und heitere , ſinnlich aufregende oder
ſchreckhafte , in meinein Schlafzimmer oder in der Zelle , auf
marſchieren ließ ; di

e mir auf dieſe Weiſe verſchaffte Unter
haltung war ei

n

ſehr weſentliches Mittel , um di
e ſonſt manch

mal kaum erträgliche Langeweile zu überwinden . Das Klavier
ſpielen pflege ic

h ſehr häufig mit entſprechenden Zeichnungen

zu begleiten , namentlich beim Spielen aus Klavierauszügen
ſozuſagen eine ganze Aufführung de

r

betreffenden Oper oder

99 ) Ic
h

laſſe z . B . – ganz gleich ob be
i

Tage oder be
i

Nacht –

Napoleon oder Friedrich den Großen durch mein Zimmer hindurchgehen ,

den Kaiſer Wilhelm I . im Krönungsornate aus meinem Kleiderſchranke
heraustreten u . 1 . w . u . ſ . w .
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einzelner Theile derſelben zu veranſtalten , indem ic
h

den

Gang der Handlung , di
e

auftretenden Perſonen , di
e

Szenerie

u . ſ . w . meinem geiſtigen Auge – manchmal in überraſchens

der Deutlichkeit – vorführe . D
a

ic
h

es vorzugsweiſe mit
gewunderten Vögeln zu thun habe , ſo mache ic

h

es mir nicht
ſelten zum Vergnügen , dieſen das Bild ihrer eigenen Er
ſcheinung etwa ſcherzhafter Weiſe in de

r

Art , daß ſie von
einer Maße aufgefreſſen werden , in meinem Kopfe aufzu
zeigen uſw . uſw . Natürlich iſt da

s

„ Zeichnen “ in dem

entwickelten Sinne mit einem ziemlich erheblichen Grade
geiſtiger Anſtrengung verbunden , es ſept daher eine mindeſtens
leidliche Beſchaffenheit des Kopfes und dementſprechende gute

Laune voraus ; ſind dieſe Vorbedingungen vorhanden , ſo ift

die dadurch erzeugte Freude namentlich bei möglichſt getreuem

Gelingen der beabſichtigten Bilder zuweilen eine recht große .

Neben dem bloßen Unterhaltungszwecke hat aber das

„ Zeichnen “ für mich auch noch eine andere , kaum minder
weſentliche Bedeutung . Das Sehen von Bildern wirft , wie
bereits in Kap . XI bemerkt worden iſt , reinigend auf die
Strahlen , ſie gehen dann ohne di

e

ihnen ſonſt anhaftende
zerſtörende Schärfe bei mir ei

n . Ebendeshalb ſudit man auch

in der Regel di
e

durch meine Zeichnungen entſtehenden Bilder
durch entſprechende Gegenwunder zu verwiſchen ; indeſſen be

haupte ic
h

auch hierbei meiſtens den Sieg , d . h . die von mir
beabſichtigten Bilder bleiben be

i

Einſeßung meines ent
ſchiedenen Willens für mich und di

e Strahlen ſichtbar , wenn
ſchon ſie dabei häufig undeutlicher werden oder nur in ver
blaßter Form auftreten . Beim Klavierſpielen bi

n

ic
h nicht

ſelten zum gleichzeitigen Zeichnen auch aus de
m

Grunde ve
r

anlaßt , daß ic
h nur auf dieſe Weiſe ei
n wenigſtens annähernd

forreftes Spielen ermöglichen kann , indem vermöge der mir
dadurch verſchafften Gunſt der Strahlen di

e

ſonſt eintreten
den ſtörenden Wunder eine gewiſſe Einſchränkung erfahren .

Als einer nicht unwichtigen Begleiterſcheinung des Denk
zwanges habe ic

h

endlich noch des Umſtandes zu gedenken ,

daß alle Geräuſche , di
e

ic
h vernehme , namentlich ſolche von
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einer gewiſſen längeren Dauer , wie das Raſſeln der Eiſen
bahnzüge , das Schnurren de

r

Rettendampfer , di
e Muſik

etwaiger Konzerte u . 9 . w . , die von den Stimmen in meinen
Kopf hineingeſprochenen Worte , ſowie diejenigen Worte , in

di
e

ic
h meine Gedanken ſelbſtſtändig mit entſprechender Nerven

ſchwingung formulire , zu ſprechen ſcheinen .

Es handelt ſic
h

hier , im Gegenſaß zu der Sprache der
Sonne und der gewunderten Vögel , natürlich nur um ei

n

ſubjektives Gefühl : de
r

Klang de
r

geſprochenen oder von mir
entwickelten Worte theilt ſich eben von ſelbſt den von mir
gleichzeitig empfangenen Gehörseindrücken de

r

Eiſenbahnen ,

Kettendampfer , knarrenden Stiefel u . ſ . w . mit ; es fällt mir
nicht ei

n , zu behaupten , daß di
e

Eiſenbahnen , Kettendampfer

u . 1 . w . wirklich ſprechen , wie dies bei der Sonne und den

Vögeln der Fall iſt . Die Erſcheinung wird aber gerade an

den Strahlen beſonders läſtig empfunden , da dieſe in den

weltentfernten Regionen , di
e

früher ihren Aufenthalt bildeten ,

wie ſchon früher (Rap . VII Seite 87 ) erwähnt , die heiligſte

Kuhe gewöhnt waren und von allen Geräuſchen ſchreckhaft

berührt werden . Die Säße „wenn nur die verfluchten Eiſen
bahnen zu ſprechen aufhörten , “ „ wenn nur di

e

verfluchten
Mettendampfer zu ſprechen aufhörten “ u . f . w . gehörten daher
lange Zeit hindurch zu den ſtehenden Redensarten . Natürlich
hatte der Gebrauch dieſer Redensarten nicht den mindeſten
praktiſchen Erfolg . Die Vorſtellung , als ob man , um irgend

einen Uebelſtand zu beſeitigen , nur recht of
t

den Wunſch der
Beſeitigung in Worten auszudrücken brauche , ſcheint aber
überhaupt in der Eigenthümlichkeit des Seelencharakters be

gründet zu ſein . So wird auch mir , wenn man mir z . B .

ei
n

heißes Geſicht oder falte Füße wundert , fortwährend zu
gemuthet , daß ic

h laut ſagen ſol : „ wenn nur di
e

verfluchte
Hiße aufhörte “ oder „ wenn ic

h nur nicht an die Füße fröre , “

während ic
h als praktiſcher Menſch es ſelbſtverſtändlich vor

ziehe , mir ſtatt deſſen das Geſicht falt zu waſchen oder die

Füße durch Reibung zu erwärmen . Die Frage , ob jene

Eigenthümlichkeit des Seelencharakters al
s

eine Schwäche des
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ſelben zu bezeichnen ſe
i , will mit großer Vorſicht beantwortet

ſein : Seelen waren nun einmal nach ihren weltordnungs
mäßigen Daſeinsbedingungen nur zum Genießen , nicht ,

wie der Menſch oder andere Geſchöpfe der Erde , zu einem

Handeln im praktiſchen Leben berufen . Für mich würde
das Sprechen de

r
Eiſenbahnen und ſonſtigen Geräuſche an

und für ſich eine ziemlich gleichgültige Erſcheinung ſein ; von
Bedeutung iſt ſie nur inſofern für mich geworden , als ſie

ſich in meiner Hand zu einem nicht zu unterſchäßenden
Machtmittel gegenüber den Gedankenfälſchungen der Strahlen
geſtaltet hat . Da ic

h wenigſtens auf kürzere Zeit bei An
ſpannung meiner Willensenergie die Schwingungen meiner
Nerven nach meinem Belieben unter Fernhaltung aller von
außen her verurſachten Schwingungen einrichten kann , ſo

„ beherrſche ic
h alle Geräuſche , “ wie der Ausdruck lautet , auf

gewiſſe Zeit und bi
n

alſo in de
r

Lage , ſolange Eiſenbahnen ,

Kettendampfer uſw . vorbeifahren , gewiſſe Formen des Nichts
denkungsgedankens den Strahlen aufzuzwingen und damit
meinen Nerven vorübergehend Ruhe zu verſchaffen .
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♡oviel ic
h auch in den vorhergehenden Kapiteln über

göttliche Wunder zu berichten hatte , ſo iſt dies doch bisher
überwiegend nur in der beſonderen Richtung geſchehen , daß

ic
h ihre ſchädigenden Einwirkungen auf meinen Körper und

die durch dieſelben verurſachten Erſchwerungen der jeweilig

von mir gewählten Beſchäftigungen zu beſprechen hatte . Offen
bar handelt es ſich hier um ei

n ganz abnormes Verhältniß .

das nur dadurch entſtanden iſt , daß die Weltordnung ſelbſt

in weſentlichen Stücken aus de
n

Fugen gegangen iſt . An
und fü

r

ſic
h liegt nicht di
e Bekämpfung eines einzelnen

Menſchen und irgendwelche Zerſtörungsarbeit an deſſen
Körper , ſondern das Schaffen in der Zweckbeſtimmung der
göttlichen Strahlen . Dieſe eigentliche Funktion der Strahlen ,

di
e ſchaffende Wundergewalt Gottes tritt auch jeßt noch

in vielen Beziehungen erkennbar für mich zu Tage und ic
h

will daher nicht unterlaſſen , di
e Vorſtellungen , di
e

ic
h mir

nach meinen bezüglichen Wahrnehmungen hierüber gebildet

habe , darzulegen . Allerdings wage ic
h

mich dabei an die
ſchwierigſte Materie , die wohl jemals den menſchlichen Geiſt
beſchäftigt hat , und ic

h muß gleich von vornherein betonen ,

daß ic
h mich nur zu einigen wenigen Bemerkungen von lücken

haftem aphoriſtiſchem Charakter für befähigt erachte . Das
eigentliche Schöpfungsgeheimniß bleibt in de

r

Hauptſache auch

für mich ei
n

Buch mit verſchloſſenen Siegeln ; nur Ahnungen ,
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di
e

ic
h darüber erlangt habe , können in de
m

Folgenden wieder
gegeben werden .

Wie bereits früher (Cap . I Anmerkung 11 ) bemerkt
worden iſt , glaube ic

h das Weſen des göttlichen Schaffens
dahin bezeichnen zu können , daß es eine theilweiſe Selbſt
entäußerung der Strahlen iſt , di

e mit de
m

bewußten Willen
abgeſendet werden , irgendwelche Dinge der Außenwelt hervor
zubringen . Gott will , daß Etwas werde , und indem er

Strahlen mit dieſem Willen entſendet , iſt das Gewollte
auch ohne Weiteres da . Es iſt das Verhältniß , das
die Bibel in ſo bezeichnender Weiſe mit den Worten aus
drückt „ Gott ſprach : Es werde Licht , und es ward Licht , “

der nähere Zuſammenhang entzieht ſic
h

dem menſchlichen Vers
ſtändniß . Dabei ſcheint jedoch die göttliche Schaffensmacht
nicht ganz ohne gewiſſe Schranken zu ſein , nicht ganz der
Gebundenheit an gewiſſe Vorbedingungen zu entbehren , die
hauptſächlich in dem räumlichen Verhältniſſe zu demjenigen
Weltförper , auf welchem die ſchaffende Gewalt entfaltet werden
ſoll , namentlich in de

m

Grade der Annäherung begründet

ſein dürften .

Um einen fertigen Menſchen hervorzubringen - ei
n

Schöpfungsaft , der , wie ic
h

annehmen zu dürfen glaube , vor
unvordentlichen Zeiten in der That irgend einmal ſtattgefunden

hat – bedurfte es , wenn ic
h

ſo ſagen darf , einer ungewöhn
lichen Kraftanſtrengung , einer ganz erceptionellen Annäherung

an de
n

betreffenden Weltkörper , die , al
s

dauernder Zuſtand
gedacht , vielleicht mit den eigenen Exiſtenzbedingungen Gottes
oder mit der Fürſorge für das ganze übrige Weltall un
vereinbar geweſen wäre .

Das Gleiche , was vom Menſchen geſagt iſt , gilt natürlich
auch von jeder höheren Form des Thierlebens , die im Ver
gleich zu den bisher ſchon vorhandenen niederen Formen des
ſelben geſchaffen werden ſollte . Man könnte ſic

h

alſo vor
ſtellen , daß das Ganze de

r

Schöpfung auf irgend einem
Weltkörper nicht , wie nach der Darwiniſtiſchen Auffaſſung ,

ei
n Hervorgehen neuer Arten durch allmälige Umwandlung
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derſelben , ſondern das Aufeinanderfolgen einzelner Schöpfungs
akte geweſen iſt , durch welche jeweilig eine neue Art , allers
dings nicht ohne Erinnerung an di

e

früher vorhandenen ,

ſozuſagen al
s

Modelle dienenden Arten geſchaffen wurde .

Jede Art könnte nur in einem oder einigen wenigen Indi
viduen erſchaffen worden ſein , denen das Geſchenk der Fort
pflanzungsfähigkeit gewiſſermaßen mit in di

e Wiege gelegt

war und die daher unter günſtigen Bedingungen zu einer
beliebig großen Menge ſich vervielfältigen konnten . Selbſt
verſtändlich mußten jeweilig bei Erſchaffung einer neuen Art
die Vorausſeßungen gegeben ſein , unter denen ſic

h

dieſelbe
auf di

e Dauer behaupten konnte ; di
e phyſikaliſchen Verhält

niſſe de
s

betreffenden Weltförpers ( Temperatur , Vertheilung
von Luft und Waſſer uſw . ) mußten bereits bis zu einem

entſprechenden Grade vorgeſchritten und eine hinreichende Be
völkerung an Pflanzen und niederen Thierformen vorhanden
fein , die den höheren Formen zur Nahrung dienen konnte .

Die Krone der ganzen Schöpfung aber bildete der Menſch .

auf deſſen Erſchaffung als ei
n gottähnliches und nach dem

Tode ſich wieder in Gott verwandelndes Weſen

(vergl . Kap . I Anmerkung 11 ) der Schöpfungsplan von vorn
herein angelegt war .

Zu einer wiſſenſchaftlichen Durcharbeitung der kosmo
goniſchen Auffaſſung , di

e

ic
h

im Vorſtehenden nur in wenigen
großen Strichen angedeutet habe , fehlt es mir beinahe an

allen und jeden Vorausſeßungen . Es fehlt mir faſt gänz
lich an wiſſenſchaftlichen Hülfsmitteln ; es fehlt mir während
des größeren Theils der mir zur Verfügung ſtehenden Zeit

an einer entſprechenden geſundheitlichen Verfaſſung , da ic
h ,

während ic
h arbeite , fortwährend gedankenzerſtreuenden oder

ſonſt meinen Kopf ſchädigenden Wundern ansgeſekt bin , di
e

eine anhaltende Denfarbeit auf einem ſo ſchwierigen Gebiete
häufig zur Unmöglichkeit machen ; es würde endlich vielleicht

auch ei
n

ſchärferer Verſtand al
s

de
r

meinige dazu gehören ,

um di
e Rieſenaufgabe zu löſen , di
e

in einer vollkommen
wiſſenſchaftlichen Begründung dieſer Auffaſſung liegen würde .
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Ich werde mich daher in dem Folgenden im Weſentlichen
damit begnügen müſſen , diejenigen Wahrnehmungen mit
zutheilen , die mich auf di

e gewonnene Auffaſſung hingeleitet

haben . Das Ziel meines Strebens kann nur dahin gehen ,

dem Leſer den Eindruck zu verſchaffen , daß er es nicht blos
mit leeren Hirngeſpinſten eines armen Geiſtesfranken zu

thun hat – al
s

ſolcher gelte ic
h ja zur Zeit noch vor den

Menſchen – ſondern mit Ergebniſſen , die auf Grund ganz

beſonderer , anderen Menſchen ihrer Natur unzugänglicher
Erfahrungen durch mehrjähriges , reifliches Nachdenken ge

wonnen worden ſind , und di
e , wenn ſie vielleicht auch noch

nicht in allen Stücken di
e volle Wahrheit enthalten ſollten ,

doch jedenfalls de
r

Wahrheit unvergleichlich näher kommen ,

als alles Dasjenige , was andere Menſchen im Laufe der Jahr
tauſende über dieſen Gegenſtand gedacht und geſchrieben haben .

Die wichtigſte der betreffenden Wahrnehmungen beſteht
darin , daß ic

h

di
e unmittelbare Entſtehung (Erſchaffung )

durch göttliche Wunder wenigſtens an niederen Thieren
ſeit Jahren erlebt habe und jeßt noch täglich und ſtündlich

in meiner Nähe erlebe . Ich bin danach zu der ſicheren

Ueberzeugung gelangt , daß es eine Urzeugung (elternloſe
Zeugung , generatio aequivoca ) in der That giebt , aber
nicht in de

m

Sinne , den die materialiſtiſche Richtung der
Naturwiſſenſchaft mit dieſen Ausdrücken zu verbinden pflegt ,

daß nämlich unorganiſche Subſtanzen durch irgend welches
Ungefähr in der Weiſe in Verbindung mit einander treten ,

daß irgend ei
n organiſirtes (belebtes ) Weſen aus der Ver

bindung hervorgeht , ſondern in der hiervon gänzlich ver
ſchiedenen Bedeutung , daß es ſic

h

bei der Entſtehung der

betreffenden Weſen um zielbewußte Aeußerungen der gött
lichen Willensmacht oder Schöpferkraft handelt . Die Thiere ,

die hierbei erſchaffen werden , gehören je nach Verſchiedenheit
der Tages - und der Jahreszeiten verſchiedenen Gattungen an ;

am häufigſten ſind außer Spinnen Inſekten aller Art in Frage ,

namentlich Fliegen ,Mücken ,Weſpen , Bienen ,Hummeln , Ameiſen ,

Ohrlinge , Schmetterlinge , Nachtvögel , Motten u . f . w . u . f . w .

16
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Dieſe Thiere erſcheinen bei ganz beſtimmten Gelegenheiten und
in ganz beſtimmter Abwechſelung fortwährend in meiner

Nähe und zwar, wie ic
h

nach der Häufigkeit der betreffenden
Erſcheinungen nicht im mindeſten mehr bezweifeln kann , nicht
als ſchon von früher her vorhandene , nur zufällig in meine
Nähe getriebene , ſondern als jeweilig neu erſchaffene Weſen .

Ic
h

kann z . B . mit voller Sicherheit darauf rechnen und
daher vorausſagen , daß , wenn ic

h

im Garten auf einer
Bank fiße und , da mir nun durch Wunder di

e Augen ge

ſchloſſen werden , in Folge der jeweilig in kurzer Zeit ſich
ergebenden Vereinigung aller Strahlen es zum Schlafe kommen

müßte , alsbald eine Fliege , Weſpe oder Hummel oder
auch ei

n

Mückenſch warm erſcheint , um mich am Schlafe

zu verhindern . Die betreffenden Wunder gehen zur Zeit meiſt
noch von de

m

niederen Gott (Ariman ) aus ; doch will es

mir ſcheinen , al
s

ob derartige , verhältnißmäßig harmloſe
Wunder in neueſter Zeit auch vo

n

dem oberen Gott (Ormuzd )

geübt würden , da , wie ſchon früher erwähnt , in Folge der
ſtetig ſich ſteigernden Seelenwolluſt auch deſſen feindſelige
Geſinnung in ſtarker Abnahme begriffen iſt .

Dafür , daß es nicht mir zufällig zufliegende , ſondern
jeweilig um meinetwillen neuerſchaffene Weſen ſind ,habe ic

h

di
e

bündigſten und für mich überzeugenden Beweiſe in geradezu

erdrückender Fülle . O
b

ic
h die gleiche Ueberzeugung auch

anderen Menſchen beibringen kann , bleibt natürlich zur Zeit
noch fraglich : Indeſſen lege ic

h

auch darauf nicht den Haupt
werth . Es iſt vorläufig keineswegs meine Abſicht , Propaganda
für meinen Wunderglauben und für meine Vorſtellungen von

göttlichen Dingen zu machen ; ic
h beſchränke mich vielmehr

darauf , meine Erlebniſſe und Erfahrungen darzulegen , in der
ſicheren Erwartung , daß das Geſammtbild der wunderbaren
Erſcheinungen , die an meiner Perſon zu beobachten ſind und
wahrſcheinlich künftig immer deutlich er hervor
treten werden , der Erkenntniß de

r

Wahrheit – und
ſollten auch noch Jahre darüber vergehen – auch bei anderen
Menſchen von ſelbſt Bahn brechen wird . Weil ic

h aber nun



- -243

einmal auf den Einwurf gefaßt ſein muß , es ſe
i

doch gar
nichts Ungewöhnliches , daß zu gewiſſen Zeiten Fliegen im

Zimmer , Weſpen im Freien herumfliegen u . ſ . w . , und es

ſe
i

alſo lediglich eine krankhafte Einbildung von mir , bei
allen dieſen Erſcheinungen an göttliche Wunder zu glauben ,

die zu meiner Perſon in irgendwelcher Beziehung ſtehen , ſo

will ic
h wenigſtens einige der wichtigeren Anhaltspunkte an

führen , di
e mir di
e gegentheilige Ueberzeugung in Folge jahre

langer Wiederholung der betreffenden Erſcheinungen zur un
umſtößlichen Gewißheit machen . Jedesmal , wenn ei

n

Inſekt
der erwähnten Gattungen erſcheint , wird nämlich auch gleich
zeitig das Wunder der Blickrichtung an meinen Augen
geübt ; es iſt dies ei

n Wunder , das ic
h bisher noch nicht er

wähnt habe , das aber ſeit Jahren bei den verſchiedenſten

Anläſſen ganz regelmäßig in Scene geſeßt wird . Strahlen
wollen eben beſtändig dasjenige ſehen , was ihnen gefällt , und
dies ſind vorzugsweiſe entweder weibliche Weſen , durch welche
ihre Wolluſtempfindung erregt wird , oder die eigenen Wunder ,

deren Anblick ihnen nach de
m

bereits in Kap . I hierüber
Bemerkten die Freude an den von ihnen erſchaffenen

Dingen gewährt . Man giebt alſo meinen Augen durch ent
ſprechende Einwirkung auf meine Augenmuskeln diejenige

Richtung , nach welcher mein Blick auf die ſoeben er

ſchaffenen Dinge ( in anderen Fällen auf ei
n

weibliches
Weſen ) fallen muß .

Ueber di
e Objektivität dieſes Vorgangs habe ic
h

nach

ſeiner tauſendfältigen Wiederholung nicht den mindeſten
Zweifel , da ic

h aus eigenem Antriebe ſicher nicht das mindeſte
Verlangen haben würde , jede Fliege , jede Weſpe und jeden

Schmetterling u . f . w . , der zufällig in meiner Nähe erſchiene ,

einer beſonderen Aufmerkſamkeit zu würdigen . Daß ic
h mir

deſſen bewußt werden muß , ob meine Augen in der an
gegebenen Weiſe nach irgend einem für mich an und für
ſich gleichgültigen Gegenſtande ſozuſagen herumgedreht
werden oder ob ic

h

dieſelben freiwillig nach einem mich

intereſſierenden Punkte meiner Umgebung richte , wird man

16 *
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wohl glaublich finden . 10
0

) Dazu kommt aber noch , daß auch
die mit mir redenden Stimmen di

e

betreffenden Erſcheinungen
jedesmal zum Gegenſtande einer ihnen eigens gewidmeten
Unterhaltung machen . Es geſchieht dies in verſchiedener
Weiſe , entweder , indem man meinen Nerven fälſchungs
weiſe gewiſſe Befürchtungs - oder Wunſchgedanken unterlegt

z . B . wenn nur di
e

verfluchten Fliegen aufhörten , wenn nur
die verfluchten Weſpen aufhörten u . ſ . w . , oder , indem man
eine auch ſonſt be

i

jeder Gelegenheit hervortretende Erami
nations abſicht damit verfolgt . Gott kann ſich nun ein
mal nach dem bereits in Kap . XIII hierüber Bemerkten von

der Vorſtellung nicht losmachen , daß in jedem gegebenen
Augenblicke , ſobald das Nichtsdenken bei mir eintritt d . h . in

Worten formulirte Gedanken aus meinen Nerven nicht heraus

10
0

) Derartige Blickrichtungswunder werden , wie im Text hervor
gehoben , eben auch noch be

i

anderen Anläſſen geübt , neuerdings , wo di
e

Geſinnung der Strahlen mir gegenüber überhaupt eine freundlichere ge =

worden iſt , manchmal ſogar in de
r

Weiſe , daß dies lediglich in einem

mir günſtigen Sinne geſchieht . Ic
h

mache z . B . faſt alltäglich di
e Er

fahrung , daß , wenn ic
h

unter meinen Büchern ei
n

einzelnes Buch oder
unter meinen Noten einen einzelnen Notenband oder ſonſt irgend einen
kleinen Gegenſtand (Nadel , Gigarrenſcheere u . dergl . ) ſuche , den der Menſch
wegen ſeiner Kleinheit nicht im Augenblick bemerken würde , mein Blick
durch Wunder (Augenverdrehung ) auf den geſuchten Gegenſtand gerichtet
wird . Dieſe in ihrer Objektivität für mich vollkommen unzweifelhafte
Erſcheinung iſt nach meinem Dafürhalten von der höchſten grunda

1 ä bli ch en W i ch tigkeit für die Erkenntniß göttli che r

Eigenſchaften und ft räfte . Es geht daraus hervor , einmal ,

daß die Strahlen (was mir auch ſonſt aus tauſend Gründen unzweifel
haft iſt ) meine Gedanken leſen können ( da ſie ja außerdem
nicht wiſſen könnten , was ic

h
im Augenblicke gerade ſuche ) , und zweitens ,

daß ihnen jeweilig bewußt iſt , wo der geſuchte Gegenſtand ſic
h

befindet ,

mit anderen Worten der Ort , wo ſic
h

irgend ei
n Gegenſtand befindet ,

von Gott vermittelſt des Sonnenlichtes in ungleich vollkommenerer und
ſicherer Weiſe , als von de

n

Menſchen vermittelſt des Sehvermögens wahr
genommen werden kann . Dazu bedarf es übrigens keineswegs der vollen
Tagesbeleuchtung ; es genügt vielmehr die ſchwächere Lichtausſtrahlung , di

e

auch in der Nacht ſtattfindet ; gerade im Halbdunkel oder bei völliger

Dunkelheit in der Nacht wird mir auf dieſe Weiſe of
t

das Auffinden
geſuchter Gegenſtände durch Blickrichtung erleichtert .
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klingen , der Zuſtand vollſtändiger Verdummung (der „ Blöd
ſinn “ ) bei mir Plaß gegriffen habe; er hat aber gleichwohl

immer den Wunſch , ſic
h

darüber zu vergewiſſern , ob dieſe
Annahme auch wirklich zutreffe und damit de

r

erhoffte Zeit
punkt , in welchem ei

n endgültiger Rückzug de
r

Strahlen möglich

ſein werde , eingetreten ſe
i
.

Die Form des Examinirens iſt eine höchſt eigenthümliche

und für Jemand , der mit der Menſchennatur vertraut iſt ,

kaum verſtändliche . Man läßt di
e

Perſonen meiner Umgebung ,

deren Nerven man hierzu anregt , gewiſſe Worte , und zwar
die Verrückten mit Vorliebe irgendwelche gelehrte Brocken

(womöglich fremden Sprachen angehörige ) , di
e

ihnen aus ihren

früher erlangten Kenntniſſen noch zur Verfügung ſtehen ,

ſprechen und legt ſic
h

nun be
i

mir ſozuſagen aufs Dhr , in

dem man die Worte in meine Nerven hineinſpricht : „ Fand
Aufnahme “ (scilicet in das Bewußtſein oder das Ver
ſtändniß ) ; alſo , um ei

n Beiſpiel zu gebrauchen , es werden
etwa vo

n

irgend einem Verrückten ohne jeden Zuſammenhang

di
e Worte „ Rationalismus “ und „ Sozialdemokratie “ aus

geſtoßen und es wird gleichzeitig mit den von den Stimmen
geſprochenen Worten „ Fand Aufnahme “ bei mir angeklopft ,

ob fü
r

di
e Begriffe „ Rationalismus “ und „ Sozialdemokratie “

noch Verſtändniß be
i

mir vorhanden ſe
i , d . h . ob ic
h

noch

wiſſe , was dieſe Worte zu bedeuten haben .

Die Vorſtellung einer bei mir jeweilig eingetretenen

Verdummung iſt eine ſo hartnäckige und der Grad der bei
mir vorausgeſeßten Dummheit ei

n

ſo großer , daß man Tag

für Tag vo
n

neuem bezweifelt , ob ic
h die Perſonen meiner

Umgebung noch kenne , ob ic
h

von den alltäglichſten Natur
erſcheinungen ,Kunſt - und Gebrauchsgegenſtänden , ſonſtigen Vor
gängen noch eine Vorſtellung habe , ja ſogar , ob ic

h überhaupt

noch wiſſe , wer ic
h ſelbſt ſei oder geweſen ſei . Die de
m

Eraminierzwecke dienenden Worte „ Fand Aufnahme “ ertönen

daher nach dem mit der Blickrichtung erfolgten Hinweiſe auf

di
e

betreffenden Erſcheinungen oder Gegenſtände , um noch

einige weitere Beiſpiele anzuführen , in meinen Nerven ſelbſt



- -246

in de
r

Weiſe , daß ic
h mit anhören muß „ Der Geheime Rath

– fand Aufnahme , " „ der Vorſteher (Oberpfleger ) – fand
Aufnahme , " „ Schweinebraten – fand Aufnahme , “ „ Eiſen
bahn – fand Aufnahme , “ vor allen Dingen auch „ Das will

ei
n Senatspräſident geweſen ſein — fand Aufnahme “ uſw . uſw .

Dies Alles geſchieht ſe
it

Jahren , Tag fü
r Tag und Stunde

für Stunde in tauſendfältiger Wiederholung . Incredibile
scriptu , möchte ic

h ſelbſt hinzufügen , und doch iſt Alles that
ſächlich wahr , ſo wenig andere Menſchen den Gedanken einer

ſo totalen Unfähigkeit Gottes , den lebenden Menſchen richtig

zu beurtheilen , werden faſſen können , und ſo langer Zeit

es auch für mich bedurft hat , um mich an dieſen Gedanken
nach de

n

unzähligen , hierüber gemachten Beobachtungen zu

gewöhnen .
In ähnlicher Weiſe examinirend wird nun alſo auch

beim Erſcheinen der gewunderten Inſekten verfahren . In

jeßiger Jahreszeit (Anfang September ) ſind beiſpielsweiſe bei
meinen Spaziergängen im Garten di

e Schmetterlinge beſonders
zahlreich . Faſt ohne Ausnahme erfolgt daher beim Auftreten
eines Schmetterlings erſtens die Blickrichtung auf das be
treffende , offenbar ſoeben erſt neugeſchaffene Weſen und
ertönen zweitens in meinen Nerven die von den Stimmen

in dieſelben hereingeſprochenen Worte „ Schmetterling - fand

Aufnahme , “ d . h . man hat es für möglich gehalten , daß ic
h

nicht mehr wiſſe , was ei
n Schmetterling ſe
i

und frägt alſo
damit gewiſſermaßen bei mir an , ob der Begriff „ Schmetter
ling “ noch Eingang in mein Bewußtſein finde .

Ic
h ſollte meinen , daß die vorſtehenden Bemerkungen

ſelbſt dem nüchternſten Leſer den Eindruck aufdrängen müſſen ,

daß doch ganz merkwürdige Dinge mit mir vorgehen . Man
fönnte vielleicht nur zweifeln , ob ic

h

di
e Wahrheit ſagen

fönne und wolle , d . h . ob ic
h etwa zu Uebertreibungen

geneigt je
i

oder irgendwelchen Selbſttäuſchungen unterliege .

Demgegenüber darf ic
h

von mir ſelbſt behaupten , daß — mag

man von meinen ſonſtigen geiſtigen Fähigkeiten denken , was
man will – ic

h zwei Eigenſchaften unbedingt für mich in
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Anſpruch nehme , nämlich einmal unverbrüchliche Wahr
heitsliebe und das andere Mal eine mehr als gewöhn
liche Schärfe der Beobachtungsgabe , und daß das
Vorhandenſein dieſer beiden Eigenſchaften von Niemand, der
mich in meinen geſunden Tagen gekannt hat oder de

r

ſic
h

jeßt zum Zeugen meines ganzen Thuns und Laſſens machen

kann , in Zweifel gezogen werden wird .

. In Betreff der gewunderten niederen Thiere ( Inſekten 2 . )

habe ic
h

ſchon oben hervorgehoben , daß dabei gewiſſe Unter
ſchiede nach der Verſchiedenheit der Jahres - und Tageszeiten

zu beobachten ſind .

Auch Gott kann nicht zu beliebiger Zeit alles Mögliche
ſchaffen . Vielmehr iſt das Maß ſeiner Schöpferkraft von dem –

für di
e Entſtehung der Jahres - und Tageszeiten maßgebenden

- Verhältniſſe zwiſchen der Sonne und de
r

Erde , und wie
mir ſcheinen will , ſogar von de

r

jeweiligen Wetterlage ab
hängig . Dabei hat man ſic

h

zu erinnern , daß nach meinen
bereits früher (Map . I und Kap . VII bei Anmerkung 44 . )

entwickelten Vorſtellungen di
e Sonne nicht eigentlich al
s

ei
n

für Gott fremder Machtfaftor anzuſehen iſt , ſondern in ge
wiſſem Sinne mit Gott felbſt identifizirt werden muß , d . h .
als das der Erde zunächſt gelegene Werkzeug ſeiner ſchaffenden
Wundergewalt ſic

h

darſtellt . Mit andern Worten : Gott kann

jeweilig nur Dasjenige ſchaffen , wozu er ſic
h

nach den ein
mal eingerichteten räumlichen Beziehungen zwiſchen ſich ſelbſt
und dem betreffenden Weltkörper und der dadurch bedingten

Licht - und Wärmeausſtrahlung in den Stand geſeßt hat .

Demnach erſcheinen Schmetterlinge nur am Tage , Wespen ,

Bienen und Hummeln vorzugsweiſe an beſonders warmen
Tagen , Nachtvögel , Mücken und Motten dagegen am Abend ,

wo dieſelben überdies – wie auch ſonſt – durch den Schein
der Lampe angezogen werden .

Ob und inwieweit es mit den in Kap . XV beſprochenen

gewunderten (ſprechenden ) Vögeln eine ähnliche Bewandtniß
hat , iſt eine ſchwer zu beantwortende Frage .100b ) Bereits in dem

10
0

b ) Vergl . hierzu di
e Anmerkung 93 b Seite 215 .
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erwähnten Kapitel habe ic
h bemerkt , daß auch die ſprechenden

Vögel jeweilig denjenigen Vogelarten angehören , in denen
ſie ſonſt nach Verſchiedenheit der Jahreszeiten be
i

uns auf
zutreten pflegen . Ein weſentlicher Unterſchied beſteht aber
jedenfalls inſofern , al

s

in den ſprechenden Vögeln , wie ic
h

aus den bereits früher angeführten Gründen anzunehment
habe , Reſte früherer Menſchenſeelen ſtecken , was bei de

n

ge
wunderten Inſekten nicht der Fall iſt . Der Klang der in

meinen Kopf hineingeſprochenen Stimmen theilt ſic
h

zwar ,

wenn eine Wespe oder Fliege längere Zeit in meiner Nähe
ſchwirrt , dem Geſumme der genannten Thiere mit , ſodaß dic
felben ebenfalls zu ſprechen ſcheinen . Dies iſt aber , wie
bei den übrigen , am Schluſſe von Kap . XVII erwähnten

Geräuſchen (Eiſenbahnen , Kettendampfern u . ſ . w . ) unzweifel
haft nur ei

n ſubjektives Gefühl . Dagegen tritt bei den ge

wunderten Inſekten wiederum ei
n

anderes intereſſantes Mo
ment zu Tage , das eine weitere Beſtätigung meiner Annahme ,

wonach es ſich um neugeſchaffene Weſen handelt , enthält .

Je nach der Geſinnung , von der Gott mir gegenüber er

füllt iſt , kommen nämlich in ganz regelmäßigem Wechſel
mehr beläſtigende oder weniger beläſtigende Weſen zum

Vorſchein . Die Geſinnung aber wird , wie ebenfalls schon

früher ausgeführt wurde , durch den Grad der jeweilig vor
handenen Seelenwolluſt und das Maß der Entfernung , in

welche ſic
h

Gott zurückgezogen hat , beſtimmt ; je weiter er ſic
h

entfernt hat und je geringer die Seelenwolluſt iſt , deſto un
freundlicher tritt er inir entgegen . Die Perioden freundlicherer
und unfreundlicherer Geſinnung wechſeln in raſcher Folge

an jedem einzelnen Tage vielfach miteinander . In den

Leşteren erſcheinen daher z . B . in der Nacht Dehrlinge ,

Spinnen und dergleichen , am Tage Wespen , Hummeln uſ
w . ,

mit andern Worten Thiere , deren Nähe beſonders ſtörend ,

Efel oder auch – durch Stiche - Schmerz erregend auf
den Menſchen wirft , in den Erſteren aber Fliegen , Motten ,

Schmetterlinge u . f . w . , di
e

von mir kaum al
s

eine nennens
werthe Beläſtigung empfunden werden .
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Im Zuſammenhang mit de
m

vorſtehend Beſprochenen

habe ic
h endlich noch der ſogenannten Schreckwunder , als

einer vermuthlich ebenfalls mit der ſchaffenden Wundergewalt
Gottes in Verbindung ſtehenden Erſcheinung , zu gedenken .

Schredwunder – de
r

nicht von mir , jondern vo
n

den Stimmen
herrührende Ausdruck iſt der wenigſtens urſprünglich damit
beabſichtigten Wirkung entlehnt – werden ſeit Jahren in

den verſchiedenſten Formen in meiner Nähe geübt .

In de
n

früheren Jahren erſchienen zuweilen , während

ic
h

im Bett la
g

– nicht ſchlafend , ſondern in wachem Zu
ſtande — allerhand abenteuerliche , ic

h möchte ſagen lindwurm
artige Geſtalten in unmittelbarer Nähe meines Bettes von
ziemlicher Größe , annähernd der Größe meines Bettes ent
ſprechend und ſo nahe , daß ic

h

ſie faſt mit Händen hätte
greifen fönnen . Der Kategorie der „ Schreckwunder “ gehören

wahrſcheinlich auch an die „ ſchwarzen Bären “ und jedenfalls

di
e

„weißen Bären “ , die ic
h nach dem in Rap . VI Bemerkten

zur Zeit meines Aufenthaltes in der Flechſig 'ſchen Anſtalt
öfters geſehen habe . Schreckwunder in der Geſtalt plößlich

auftauchender ſchwarzer Schatten erſchienen ſeit Jahren und
erſcheinen auch jeßt noch tagtäglich , be

i

Tag und bei Nacht ,
während ic

h auf dem Korridor herumgehe oder Klavier
ſpiele u . i . w . in meiner unmittelbaren Nähe , zuweilen eine
der menſchlichen Geſtalt ähnliche Form annehmend . Ich
kann ſogar di

e

Schreckwunder oder etwas dem Aehnliches
willkürlich provoziren , wenn ic

h meine Hand vor eine weiße
Fläche , etwa di

e

weißgeſtrichene Stubenthür oder de
n

mit
weißer Glaſur verſehenen Ofen halte , indem dann ganz eigen
thümliche Schattenverzerrungen , offenbar durch eine ganz be

fondere Veränderung der von der Sonne ausgehenden Licht
ausſtrahlung erzeugt , ſichtbar werden . Daß es ſic

h

be
i

allen
dieſen Erſcheinungen nicht um bloße ſubjektive Empfindungen

( „ Geſichtstäuſchungen “ im Sinne von Kräpelins Piychiatrie
Seite 110 ) handelt , iſt mir ganz unzweifelhaft , da jedesmal

beim Erſcheinen eines Schreckwunders meine Aufmerkſamkeit

im Wege der Blickrichtung (Verdrehens der Augen ) noch be
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ſonders darauf hingelenkt wird . Es geſchieht dies namentlich

auch beim Alavierſpielen , wo ſicher meine Gedanken nach

meiner eigenen freien Willensbeſtimmung mehr bei dem

Augeneindrucke der Noten oder der durch die Schönheit der
Muſik erzeugten Empfindung weilen würden , und wo dann
auf einmal meine Augen dergeſtalt herumgedreht werden , daß
mein Blick auf ei

n

an der Thür oder ſonſt in meiner Nähe
erzeugtes Schattenbild fallen muß . Ic

h habe di
e Vermuthung

- nur von einer ſolchen kann natürlich hierbei di
e

Rede
ſein – daß di

e

„ Schreckwunder “ vielleicht als die erſten
Anfänge des göttlichen Schaffens anzuſehen ſind , di

e

unter
gewiſſen Umſtänden geeignet wären , ſich zu „ flüchtig hin
gemachten Männern " und in weiterer Stufenleiter zu wirk
lichen Menſchen oder anderen dauernden Geſchöpfen zu vers
dichten . Natürlich iſt die ſchreckhafte Wirkung durch jahre
lange Gewöhnung längſt be

i

mir verloren gegangen ; ic
h

empfinde es jeßt höchſtens noch als eine Beläſtigung , wenn
meiner Aufmerkſamkeit in der angegebenen Weiſe auf einmal
eine andere Kichtung angeſonnen wird , als die Betrachtung
derjenigen Gegenſtände , die mich jeweilig wirklich intereſſiren .

In de
m

folgenden Kapitel ſollen noch einige andere di
e

Gottesnatur und das Weſen de
s

göttlichen Schaffens be
treffende Punkte erörtert werden .



XIX .

W enn ic
h

in dem vorigen Kapitel der Ueberzeugung

Ausdruck gegeben habe , daß eine Urzeugung (elternloſe
Zeugung ) in der That ſtattfinde und zur Begründung der
gewonnenen Ueberzeugung meine Wahrnehmungen hinſichtlich
der gewunderten Inſekten mitgetheilt habe , ſo bedarf die bes .

treffende Behauptung gleichwohl einer gewiſſen Begrenzung ,

um gegen mißverſtändliche Auffaſſung geſichert zu ſein . Ic
h

kann dieſe Begrenzung am beſten vielleicht in dem Saße aus
drücken : es giebt wieder eine Urzeugung auf unſerer Erde ,
ſeitdem weltordnungswidrige Zuſtände eingetreten ſind ,
während vorher wahrſcheinlich viele Jahrtauſende hindurch
von einer Urzeugung auf unſerem Weltkörper nicht mehr die
Rede geweſen iſt . „ Urzeugung “ iſt eben im Grunde weiter

Nichts als eine andere wörtliche Bezeichnung fü
r

das , was

ic
h ſonſt - in Uebereinſtimmung mit der Sprache der Bibel

und anderer Quellen der religiöſen Ueberlieferung – ei
n Er

ſchaffen durch göttliche Wunder genannt habe .

Die von mir gewonnene Grundanſchauung über das
Verhältniß Gottes zu de

m

Schöpfungswerke geht alſo dahin ,

daß Gott di
e Ausübung ſeiner Wundergewalt auf unſerer

Erde – wie vermuthlich auf jedem anderen , zu gleicher Ent
wickelungshöhe gelangten Weltförper - nur auf ſolange be

thätigte , bi
s

das Ziel des Schöpfungswerts mit de
r Er

ſchaffung de
s

Menſchen erreicht war . Von dieſem Zeitpunkte
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ab überließ er die geſchaffene organiſche Welt gewiſſermaßen

ſich ſelbſt , höchſtens noch etwa in Ausnahmsfällen ab und zu

mit einem Wunder eingreifend (vergl . Kap. I). Im Uebrigen

wendete er ſeine Thätigkeit nur noch anderen Weltförpern
und dem Heraufziehen der Seelen verſtorbener Menſchen zur
Seligkeit zu ; er ſelbſt zog ſic

h

in ungeheure Entfernung
zurück . 10

1
)

Es kann nicht in meiner Abſicht liegen , eine eigentliche

wiſſenſchaftliche Begründung dieſer Grundanſchauung zu liefern ;

ic
h beabſichtige nicht ei
n

wiſſenſchaftliches Werk über die Ent
wickelungsgeſchichte de

s
Weltalls zu ſchreiben , ſondern referire

nur , was ic
h erlebt und erfahren habe , indem ic
h dabei zu

gleich die Folgerungen andeute , di
e

daraus nach dem bi
s

jeßt

von mir erlangten Maße der Erkenntniß vielleicht gezogen

werden dürfen . D
ie Beſtätigung meiner Grundanſchauung

erwarte ic
h

in der Hauptſache von der Geſtaltung meiner
eigenen perſönlichen Schickjale , inſofern danach wohl ei

n Zeit
punkt kommen wird , wo ſich auch andere Menſchen der Un
erkennung der Thatſache , daß meine Perſon zum Mittelpunkte
göttlicher Wunder geworden ſe

i , nicht mehr werden entziehen

können . Den wiſſenſchaftlichen Ausbau der von mir nur
angedeuteten Folgerungen und deren vielleicht nothwendige
Berichtigung in manchen Einzelheiten müßte ic

h dann anderen

10
1

) Ic
h glaube mich zu erinnern , daß ic
h

früher irgendwo in einer
der Quellen unſerer Religion den Sap geleſen habe : „ Der Herr ging –

scilicet nach Beendigung des Schöpfungswerkes – auf Reiſen , “ ei
n

Saz ,

in dem ei
n

bildlicher Ausdruck des von mir angedeuteten Verhältniſſes
enthalten ſein würde . Ich habe lange Zeit angenommen , daß der Sağ
irgendwo in de

r

Bibel ſtehe , habe mich aber , nachdem mir ei
n Eremplar

derſelben verſchafft worden iſt , überzeugen müſſen , daß derſelbe wenigſtens

da , wo ic
h

ih
n geſucht hatte – in dem 'moſaiſchen Schöpfungsberichte –

nicht vorkommt . O
b
er ſic
h

vielleicht irgendwo anders findet , würden
wohl Theologen beantworten können . Ic

h

ſelbſt habe die Empfindung ,

daß derſelbe keinesfalls eine in meinem Kopfe entſtandene Formulirung
des betreffenden Gedankens iſt . Sollte er ſich alſo in unſeren Religions
quellen nicht finden , ſo müßte ic

h

annehmen , daß ic
h

denſelben bei irgend

einem von mir vergeſſenen Anlaſie von den Stimmen empfangen habe .
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Dienſchen überlaſſen . In dieſem Sinne wende ic
h

mich zur
Fortſeßung des begonnenen Themas .

Ic
h

nehme alſo an , daß das Ganze des Schöpfungs
werfs auf einem Weltförper in dem Aufeinanderfolgen

einzelner Schöpfungsakte beſtanden hat , bei denen im Au
gemeinen ei

n

Fortſchreiten von niederen Formen de
s

organiſchen Lebens zu höheren Formen bemerkbar iſt . Der
leştere Gedanke iſt bekanntlich nichts Neues , ſondern mehr
oder weniger Gemeingut aller Derjenigen , di

e

ſic
h

in neuerer
Zeit mit entwickelungsgeſchichtlichen Vorgängen beſchäftigt

haben . Die Streitfrage iſt nur di
e , ob man be
i

dieſem Fort
ſchreiten das Walten eines blinden Zufalls annehmen ſoll ,

de
r

ſonderbarer Weiſe dazu führt , daß immer vollkommenere
Dinge entſtehen , oder ob man eine „ intelligente Urſache “

(Gott ) anzuerkennen hat , die mit bewußtem Willen auf Ent
ſtehung der höheren Formen hinarbeitet . Das Vorhandenſein
einer gewiſſen „Zielſtrebigkeit “ ( Du Prel ) müſſen ſelbſt ſolche

Forſcher einräumen , die ſonſt geneigt ſind , die „ Zähigkeit

deiſtiſcher Vorſtellungen “ nur aus einer bei der Mehrzahl
der Menſchen vorhandenen Schwäche des Denkens zu er
klären . Für mich iſt nach de

m

Geſammtinhalte de
r

gegen
wärtigen Arbeit di

e Eriſtenz eines lebendigen Gottes zur
unmittelbaren Gewißheit geworden . Ic

h kann es daher ver
ſuchen , das Verhältniß zwiſchen Gott und de

r

geſchaffenen

Welt unter dem Lichte der mir zu Theil gewordenen über
ſinnlichen Eindrücke einer ganz neuen Betrachtungsweiſe zu

unterziehen .

Wie bereits im Kap . I erwähnt , ſtehe ic
h

de
r

Frage , ob

auch di
e Weltförper ſelbſt ( Fixſterne , Planeten u . 1 . w . ) von

Gott geſchaffen worden ſind , ebenſo unwiſſend gegenüber wie

im Grunde genommen alle anderen Menſchen ; ic
h muß daher

die Möglichkeit , daß es mit der Nebularhypotheſe von Kant
Laplace ſeine Richtigkeit habe , gelten laſſen . In Betreff der
organiſchen Welt will es mir ſcheinen , al

s

ob man genöthigt

ſe
i , einen ſehr weſentlichen Unterſchied de
s

Schöpfungs
vorgangs hinſichtlich der Pflanzenwelt auf de

r

einen und
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hinſichtlich de
r

Thierwelt auf de
r

anderen Seite anzunehmen .

Denn man kann ſich zwar vorſtellen , daß etwa minimale
Theile göttlicher Nerven (Strahlen ) bei der ihnen durch den
Schöpfungsaft gegebenen Veränderung die Form von Thier
ſeelen annehmen , die doch , ſo niedrig ſie auch ſonſt ſtehen
mögen , wenigſtens noch die eine Eigenſchaft des Selbſt
bewußtſeins mit den göttlichen Strahlen gemeinſam haben .

Allein kaum faßbar iſt es wenigſtens für den Menſchen , daß
göttliche Strahlen in Pflanzen aufgehen ſollten , di

e , wenn
auch in gewiſſem Sinne lebend , ſo doch des Selbſtbewußts
ſeins entbehrende Weſen ſind . Vielleicht hat man alſo an

die Möglichkeit zu denken , daß zur Erſchaffung der Pflanzen
welt der bloße Abglanz der Strahlenvertheilung , der durch
Vermittelung des Sonnenlichts auf die Erde fällt , unter
gewiſſen günſtigen Vorausſeßungen genügte , ſodaß etwa eine
Annäherung Gottes , welche zu dem Zwecke ſtattfand , um auf
der Venus eine organiſirte Thierwelt zu ſchaffen , gleichzeitig
den Erfolg haben konnte , auf der damals noch weniger ent
wickelten Erde wenigſtens eine Pflanzenwelt ins Leben zu

rufen . Indeſſen ſtehen mir für Betrachtungen der vorſtehen
den Art irgendwelche göttliche Eingebungen nicht zu Gebote ;

ic
h würde mich daher vielleicht in unfruchtbaren Spekulationen

verirren , in denen mich jeder naturwiſſenſchaftlich gebildete

Forſcher handgreiflicher Irrthümer überführen fönnte , wenn

ic
h

de
n

Faden dieſer Betrachtungen noch weiter ausſpinnen

wollte . Einen ſehr viel ſicheren Anhalt habe ic
h

ſchon für
die Annahme , daß das Vermögen , ſich in Thiere aller Art ,

in lekter Linie den Menſchen umzuwandeln , dieſe Geſchöpfe

aus ſic
h

ſelbſt hervorzubringen , als latente Fähigkeit

in de
n

göttlichen Strahlen gewiſſermaßen im Reime ent
halten iſt .

Hier ſtehen mir verſchiedene überaus merkwürdige Ers
fahrungen , Wahrnehmungen zu Gebote . Vor allen Dingen

ſe
i

erwähnt , daß di
e Strahlen (Nerven ) des oberen Gottes ,

wenn ſie in Folge der Anziehungskraft ſozuſagen zu mir
herabgeſchleudert wurden , lange Zeit hindurch und in einer
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überaus großen Anzahl von Fällen in meinem Kopfe ſelbſt
das Bild einer menſchlichen Geſtalt darboten .
Durch einen glücklichen Zufall bi

n

ic
h hier in der Lage , an

ſtatt einer Beſchreibung in Worten auf eine wirklich vor
handene Abbildung verweiſen zu können , die dem Bilde , das

ic
h oft in meinem Kopfe geſehen habe , mit einer geradezu

überraſchenden Aehnlichkeit entſpricht . In de
m

5 . Bande der

„Modernen Kunſt “ (Berlin , Verlag von Richard Bong )

findet ſic
h

de
r

Abdruck eines Gemäldes von Pradilla „ Liebes
reigen “ ; in der linken oberen Ecke dieſes Bildes iſt eine
weibliche Geſtalt ſichtbar , di

e mit vorgeſtreckten Armen und
gefalteten Händen von oben herabkommt . Man braucht dieſe
Geſtalt nur in das Männliche zu überſeßen , um ei

n

ziemlich
genaues Bild von der Erſcheinung zu haben , in welcher die
Nerven des oberen Gottes - wie ſchon erwähnt in ſehr

zahlreichen Fällen – beim Herabkommen in meinem Kopfe

ſic
h

darſtellten . Kopf , Bruſt und Arme waren deutlich unter
ſcheidbar ; die leßteren wurden dabei ſeitlich geſchwungen ,

gleichſam als ob die betreffenden Nerven gegen ei
n

ihrer
Annäherung geſchaffenes Hinderniß - die damals von der
Flechſig 'ſchen Seele eingerichtete Ueberſpannung des Himmels
gewölbes mit Nerven , vergl . Kap . VIII – ſich Bahn brechen

wollten . Nicht minder gewähren mir die Strahlen des

niederen Gottes (Ariman ) in meinem Kopfe ſehr of
t

das
Bild eines Menſchenantlißes und zwar in der Weiſe , daß

(ſobald Seelenwolluſt vorhanden iſt ) der betreffende Menſch
mit der Zunge zu lecken ſcheint , ähnlich wie es wohl Menſchen

ab und zu zu machen pflegen , wenn ihnen Etwas beſonders
gut ichmeckt , mit anderen Worten wenn ſie unter de

m

Ein
druck eines ſinnlichen Behagens ſtehen .

Ic
h habe ferner in dieſem Zuſammenhange nochmals

auf die in den früheren Kapiteln (stap . VI , XI ) mehrfach
erwähnte Erſcheinung der „ kleinen Männer “ zurückzukommen .

Wenn ic
h hiernach in einer überaus großen Zahl von

Fällen zu beobachten hatte , daß Seelen (Strahlen ) unter
gewiſſen Vorausſezungen in de

r

Geſtalt von Miniatur
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menſchen in meinem Kopfe oder an irgendwelchem meiner
Körpertheile auftraten , ſo ſcheint mir di

e Annahme ſehr nahe
zu liegen , daß die Fähigkeit , unter gewiſſen Umſtänden ſich

in Menſchengeſlalt zu verwandeln oder Menſch zu werden ,

al
s

eine in de
m

innerſten Weſen der göttlichen Strahlen
liegende Potenz derſelben anzuſehen ſe

i . Auch fällt unter
dieſem Geſichtspunkte ei

n ganz neues Licht auf das bekannte

Bibelwort : „ Er ſchuf de
n

Menſchen Ihm zum Bilde ; zum
Bilde Gottes ſchuf er ihn . “ Es gewinnt den Anſchein , als

ob dieſem Bibelworte eine gewiſſe buchſtäbliche Bedeutung
beigemeſſen werden dürfe , di

e

ih
m

Menſchen wohl bisher noch
kaum beizulegen gewagt haben .

Der Menſch war ſonach vermuthlich das Höchſte , was
Gott überhaupt erſchaffen konnte . Ale anderen geſchaffenen

Weſen bildeten nur eine unendlich lange Stette von Vors
bereitungen , mit denen Gott dem leßten Ziele , der Erſchaffung
des Menſchen , zuſtrebte . Bloß Menſchen zu erſchaffen , wäre
ſelbſtverſtändlich ein Unding geweſen , da der Menſch , um

ſich zu behaupten , an das Vorhandenſein zahlreicher niederer
Thierformen , di

e

ih
m

theils zur Nahrung , theils zu anderen
Zwecken dienen , gebunden iſt . Die Fähigkeit , de

n

Menſchen

zu erſchaffen , ſchloß aber al
s das Höhere di
e Fähigkeit , di
e

niederen Thierformen zu erſchaffen , al
s das Mindere in ſich .

Der Menſch konnte alſo erſt erſchaffen werden , wenn der
Boden fü

r

ſein Erſcheinen vorbereitet war . In der langen

Reihe de
r

Thierformen , di
e vor ih
m

erſchaffen wurden , iſt

eine immer größere Annäherung an den Bau de
s

Menſchen
nicht zu verkennen .

Mit de
r

Erſchaffung jeder einzelnen Art war voraus
ſeßlich fü

r

Gott das Schöpfungswerk in Betreff dieſer
Art , mit Erſchaffung des Menſchen , das ganze Schöpfungs
werk abgeſchloſſen . Jeder einzelnen Art war durch di

e

vorher
geſchaffenen Daſeinsbedingungen , durch di

e Fortpflanzungs
fähigkeit und durch di

e

Fortdauer der Sonnenwärme di
e

Möglichkeit der Selbſtbehauptung gegeben . In welchem Maße
dies den einzelnen Arten und in weiterer Folge de

n

zu den
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ſelben gehörigen Individuen gelang , blieb der Widerſtands ,
fähigkeit der Arten und der Geſchidlichkeit der Individuen
überlaſſen , unterlag aber nicht mehr der unmittelbaren Ein
wirkung Gottes .

An das vorſtehend Ausgeführte will ic
h

noch einige , an

früherer Stelle (Kap . XIII , Anmerkung 81 ) vorbehaltene Be
merkungen über das Verhältniß der göttlichen Allmacht und
AUwiſſenheit zur menſchlichen Willensfreiheit anſchließen . 10

3
)

Die Frage , ob Gott das Zukünftige wiſſe , und in welcher

Weiſe eine Bejahung dieſer Frage mit der unzweifelhaft vor
handenen Willensfreiheit des Menſchen ſic

h

vereinigen laſſe ,

hat von jeher di
e

Menſchen beſchäftigt . Um den richtigen

Standpunft zu gewinnen , hat man ſic
h

zu vergegenwärtigen ,

daß es für Gott in gewiſſem Sinne weder Vergangenheit

noch Zukunft giebt : Für ſich ſelbſt hat Gott von einer
kommenden Zeit weder beſondere Glücksumſtände , noch widrige
Schickſale zu erwarten ; er bleibt ſich zu allen Zeiten gleich ;

dies liegt im Begriff der Ewigkeit . Wird aber die Frage

ſo geſtellt , ob Gott di
e

Zukunft der von ihm geſchaffenen
Weſen – Arten und Individuen – wiſſen könne , ſo wird
dieſe Frage meines Erachtens am beſten an der Hand von
Beiſpielen erörtert . Ic

h werfe daher di
e Fragen auf : Beſteht

eine göttliche Alwiſſenheit in Betreff der Zukunft in dem

Sinne , daß Gott im Voraus auch wiſſen könne

1 ) bi
s

zu welchem Lebensalter es ei
n Jeder der vielen

10
3

) Aufklärungen über das Verhältniß Gottes zur menſchlichen Willens
freiheit ſpielten eine weſentliche Rolle gleich in einer de

r

erſten Viſionen ,

die ic
h überhaupt (alſo etwa Anfang März 1894 ) gehabt habe , ſoviel ic
h

niich erinnere der erſten Viſion , in der Gott , wenn ic
h
ſo ſagen darf ,

mir gegenüber ſic
h

offenbarte . Leider ſind die Einzelheiten bei der Länge

der Zeit und unter dem Eindruck der ſpäter maſſenhaft aufgetretenen

Viſionen zum größten Theil aus meinem Gedächtniſſe entſchwunden . Ic
h

erinnere mich nur noch , daß ic
h

am Vormittag nach de
r

betreffenden Nacht

de
m

Profeſſor Flechſig eine Mittheilung über den Inhalt der Viſion ge

macht und eine mündliche Unterhaltung über dieſen Gegenſtand mit dem

ſelben gehabt habe .

17 .
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auf de
r

Erde lebenden Millionen von Menſchen bringen

werde ?
2 ) Ob und welche einzelne Mücken innerhalb eines

gegebenen Zeitraumes einer Spinne in de
m

von ihr ge

ſponnenen Gewebe einzufangen gelingen werde ?

3 ) Auf welche der Hunderttauſende von Loosnummern

in einer Lotterie das große Loos gezogen werden werde ?

4 ) Unter welchen Bedingungen in dem gerade jeßt
von Japan und den europäiſchen Großmächten gegen China
geführten Kriege dereinſt der Friede geſchloſſen werden werde ?

Ich glaube mit der Wahl der vorſtehenden Beiſpiele
ziemlich genau den Ton getroffen zu haben , in dem meines
Wiſſens di

e

ſcholaſtiſche Philoſophie des Mittelalters di
e

Frage de
r

Prädeſtination und di
e

damit zuſammenhängenden
Fragen in der That Jahrhunderte lang behandelt hat . Man
braucht die obengedachten Fragen eigentlich nur aufzuwerfen ,

um de
n

Widerſinn zu erkennen , der in einer Bejahung der
ſelben liegen würde . In allen den gewählten Beiſpielen

handelt es ſich um Fragen , die für di
e

betreffenden Einzel
weſen , beziehentlich Völker , von höchſtem Intereſſe , zum Theil
geradezu Lebensfragen ſind ; für Gott ſind dieſelben in ge
wiſſem Sinne jämmtlich gleichwerthig unbedeutend . Gott
hat alle von ihm geſchaffenen Arten ( und demnach mittel
bar auch die dazu gehörigen Einzelindividuen ) mit den

zu ihrer Selbſterhaltung erforderlichen Vorausſezungen aus
geſtattet ; inwieweit ſie ſic

h

dieſe Vorausſegungen zu Nuße
machen und welche Erfolge ſie damit erzielen , bleibt den

betreffenden Weſen überlaſſen , kann demnach vo
n

Gott
nicht im Voraus erfannt werden 10

4
) . Damit iſt ſelbſt

10
4

) Dagegen erachte ic
h , um das Beiſpiel ad 3 ) noch weiter zu ver

folgen , in abstracto allerdings di
e Möglichkeit für gegeben , daß Gott

beſtimmen könnte , auf weldie Nummer das große Loos einer Lotterie

fallen ſolle . Entſprechend vielen ähnlichen Wundern , die ic
h

theils an

meiner Perſon , theils an Perſonen meiner Umgebung wahrgenommen

haben , wäre es an ſic
h

nicht unmöglich , dem Blick desjenigen Menſchen

(Waiſenfnaben ) , dem das Herausziehen de
r

Looſe aus der Urne obliegt
und deſſen Muskeln diejenige Richtung zu geben , da

ß

gerade eine von
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verſtändlich nicht ausgeſchloſſen , daß Gott den von ih
m

ges

ſchaffenen höheren Formen , alſo namentlich der Erhaltung
des Menſchengeſchlechts al

s

ganzen oder einzelner Theile des
ſelben ei

n
erhöhtes Intereſſe zuwendete und daher in ge

eigneten Fällen ausnahmsweiſe auch nachträglich noch mit
Wundern eingriff . Auch in dieſen Fällen aber wird ſic

h

nicht annehmen laſſen , daß dauernde Erfolge durch di
e auf

gewandten göttlichen Machtmittel allein ſchon verbürgt ge

weſen ſeien .

Alles , was ic
h bisher in dieſem Kapitel ausgeführt habe ,

bezieht ſich auf weltordnungsmäßige Zuſtände . Aus
Anlaß meines Falles hat ſich in den betreffenden Verhält
niſſen eine tiefgreifende Veränderung vollzogen , deren Trags

weite auch ic
h nicht vollkommen zu überſehen vermag . Da

durch , daß Gott genöthigt worden iſt , ſic
h

näher an di
e

Erde
heranzuziehen und dauernd in (relativer ) Nähe derſelben zu

bleiben , iſt di
e

Erde – vielleicht mit Vernachläſſigung anderer
Weltförper und jedenfalls mit Einſtellung der Neubegründung
von Seligkeiten – wieder zum andauernden Schauplaß gött
licher Wunder geworden . Im Zuſtande völliger Unthätigkeit

zu verharren iſt , wie es ſcheint , für Strahlen unmöglich ; das
Schaffen (Wundern ) liegt einmal in ihrer Natur ; nachdem

Gott gewollie Loosnummer gezogen würde . Die Füglichkeit de
r

Wahr
nehmung , an welcher Stelle jede einzelne Loosnummer in de

r

Urne ſic
h

befindet , iſt für Gott jedenfalls vorhanden . Ich ſchließe dies aus den
bereits in Anmerkung 100 erwähnten Vorgängen , bei denen Gott offenbar
weiß , wo irgend ei

n

von mir geſuchter , vermöge ſeiner Kleinheit dem

menſchlichen Auge nicht ſofort bemerkbarer Gegenſtand liegt . Nur wird

ei
n derartiges Lotteriewunder (um einmal kurz dieſen Ausdruck zu ge

brauchen ) vorausſeblich niemals geübt worden ſein , da es für Gott an

jedem Motive fehlt , ſeine Wundergewalt lediglich zu dem Zweck in Be
wegung zu jepen , daß irgend einem einzelnen Menſchen ei

n

außer

ordentliches Glück ohne jedes beſondere Verdienſt in den Schooß falle .

Mit anderen Worten , Gott kann zwar in dieſen und ähnlichen Fällen di
e

Zukunft nicht wiſſen , könnte ſie aber immerhin , ſofern ei
n ge

nügender Beſtimmungsgrund dafür vorhanden wäre , bi
s

zu einem ge

wiſſen Grade machen .

17 *
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di
e Erfüllung der ihnen weltordnungsmäßig obliegenden Auf

gaben wenigſtens vorläufig zur Unmöglichkeit geworden iſt ,

wendet ſic
h

die Wundergewalt anderen Dingen zu , wobei
allerdings meiſt nur zweckloſe Mraftäußerungen zu Tage treten ,

die der dauernden Erfolge ermangeln .

Gewundert wird in erſter Linie an meiner Perſon und

an allen Gegenſtänden , mit denen ic
h

mich beſchäftige ; ge

wundert werden alle Lebensäußerungen von Menſchen , die ſic
h

in meiner Nähe befinden , indem ihre Nerven durch Strahlen
einwirkung zum Sprechen , zur Ausübung aller natürlichen
Funktionen , zum Huſten , zum Nieſen , ſelbſt zu Blähungen

und zum Ausleeren u . ſ . w . in Bewegung geſeßt werden ; ge
wundert wird auch an lebenden Thieren meiner Umgebung ,

indem , wie mir nach den darüber gemachten Beobachtungen

unzweifelhaft geworden iſt , z . B . auch das Wiehern der Pferde ,

das Bellen der Hunde u . 1 . w . durch entſprechende Einwirkung
auf die Nerven dieſer Thiere hervorgerufen wird . Gewundert
wird endlich auch durch Neuerſchaffung von niederen Thieren

(der im vorigen Kapitel erwähnten Inſekten u . f . w . ) – Alles
eigentlich zwecklos , da di

e

lebenden Thiere und Menſchen die

Fähigkeit zu de
n

betreffenden Lebensäußerungen ſchon ohne
dies beſißen würden , und di

e

neuerſchaffenen Inſekten zu
Gattungen gehören , di

e

auch ohnedies ſchon in zahlreichen
Exemplaren vorhanden ſind und es ſic

h

hierbei alſo nicht
darum handelt , neue Arten ins Leben zu rufen .

Die Bethätigung der Wundergewalt fommt daher in

allen und jeden Punkten in Anſehung meiner auf zwecloſe
Quälerei , in Anſehung anderer Menſchen und Thiere auf leere
Spielerei hinaus . Für Gott iſt de

r

geſchilderte Zuſtand -

wie bereits früher bemerkt worden iſt – ebenfalls mit Miß
ſtänden verknüpft , indem die jeweilig nur kurze Zeit an
dauernde Freude über di

e

neuerſchaffenen Dinge alsbald durch

Angſtzuſtände abgelöſt wird , be
i

denen die in Folge der An
ziehungskraft von der Geſammtmaſſe losgelöſten Gottesnerven

„ Hülfe “ rufend zu mir herunterkommen . O
b

und wie es
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etwa möglich ſein wird , dieſe für alle Theile unerquidlichen

Verhältniſſe dereinſt wieder in normale , weltordnungsmäßige
Bahnen überzuleiten , darüber kann ic

h

de
r

Natur der Sache
nur Vermuthungen haben , rückſichtlich deren ic

h mich vielleicht

am Schluſſe dieſer Arbeit noch in einigen Betrachtungen er

gehen werde .



XX .

dn Bezug auf di
e Unfähigkeit Gottes , den lebendent

Menſchen als Organismus zu verſtehen und namentlich deſſen

Denkthätigkeit richtig zu beurtheilen , habe ic
h

noch einen Punft
nachzutragen , de

r

in mehrfacher Hinſicht für mich von Bes
deutung geworden iſt . Ic

h kann dieſen Punkt kurz dahin
bezeichnen , daß Alles , was geſchieht , auf mich bezogen
wird . Indem ic

h

den vorſtehenden Sak niederſchreibe , bin

ic
h mir vollkommen bewußt , daß es für andere Menſchen

nahe liegt , dabei an eine frankhafte Einbildung auf meiner
Seite zu denken ; denn ic

h weiß ſehr wohl , daß gerade die
Neigung , Alles auf ſic

h

zu beziehen , Alles , was geſchieht , mit

de
r

eigenen Perſon in Verbindung zu bringen , eine bei Geiſtes
franken häufig vorkommende Erſcheinung iſt . In Wirklich
keit liegt jedoch in meinem Falle der Sache gerade umgekehrt .

Nachdem Gott zu mir in ausſchließlichen Nervenanhang ge

treten iſt , bin ic
h für Gott in gewiſſem Sinn der Menſch

ſchlechthin oder der einzige Menſch geworden , um den ſich

Alles dreht , auf de
n

Alles , was geſchieht , bezogen werden
müſſe und der alſo auch von ſeinem Standpunkte alle Dinge
auf ſich ſelbſt beziehen ſolle .

Dieſe durchaus verfehrte Auffaſſung , di
e

natürlich
anfangs auch fü

r

mich vollfommen unbegreiflich war und
deren Vorhandenſein ic

h erſt durch jahrelange Erfahrungen
als Thatſache anzuerkennen genöthigt worden bi

n , tritt bei
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jeder Gelegenheit und be
i

de
n

verſchiedenſten Anläſſen für
mich zu Tage . Wenn ic

h
z . B . ei
n

Buch oder eine Zeitung
leſe , ſo meint man , daß di

e darin enthaltenen Gedanken meine
eigenen Gedanken ſeien ; wenn ic

h

ei
n

Lied oder den Nlavier
auszug einer Oper auf dem Klaviere ſpiele , ſo glaubt man ,

daß der Text des Liedes oder der Oper jeweilig meine eigenen

Empfindungen ausdrücke . Es iſt dieſelbe naive Unkenntniß ,

vermöge deren man zuweilen bei ungebildeteten Perſonen , die
das Theater beſuchen , di

e Vorſtellung antrifft , daß dasjenige ,

was von de
n

Schauſpielern geſprochen wird , di
e

eigenen Ges
fühle derſelben wiedergebe oder daß die Schauſpieler die dar
geſtellten Perſonen wirklich ſeien . Auf mich kann es natür
lich oft nur erheiternd wirken , wenn ic

h etwa beim Spielen
der Arien aus der Zauberflöte „ Ach ic

h fühl ' s , es iſt ver
ſchwunden , emig hin der Liebe Glück “ oder „ Der Hölle Rache
kocht in meinem Herzen , Tod und Verzweiflung flammen um

mich her “ Stimmen in meinem Kopfe vernehme , die von der
Vorausſeßung ausgehen , daß ic

h nunmehr alſo wirklich mein

Glück für ewig verloren halte , von Verzweiflung erfaßt ſe
i

uſw .

Indeſſen wolle man auf der anderen Seite auch die Gedulds
probe nicht unterſchäßen , die mir durch das jahrelange Anhören
müſſen des entſeßlichen Blödſinns zugemuthet worden iſt , der

in dem Dazwiſchenwerfen der Fragen : „Warum ſagen Sie ' s

(nicht laut ) ? " und „ Fand Aufnahme “ bei Veranlaſſungen der
bezeichneten Art liegt . Der Unſinn iſt ei

n

ſo toller , daß ic
h

lange Zeit im Zweifel geweſen bi
n , ob ic
h denſelben wirklich

auf Rechnung Gottes ſelbſt ſeßen ſolle oder nicht vielmehr
nur auf Rechnung irgendwelcher untergeordneter geiſtloſer

Weſen , die auf entfernten Weltkörpern nach Art der „ flüchtig
hingemachten Männer “ geſchaffen worden ſeien , um von dort

aus zur Beſorgung de
s

Aufſchreibe - und Abfragegeſchäftes

verwendet zu werden .

Die Gründe de
s

Für und Wider habe ic
h

in meinen

„ kleinen Studien " of
t

erwogen , wo derjenige , de
r

ſich für
Einzelheiten intereſſieren ſollte , das Nähere nachleſen könnte .

Indeſſen neige ic
h

doch , ohne endgültig abſprechen zu wollen ,
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der Auffaſſung zu , daß de
r

entfernte Gott ſelbſt es iſt , der

di
e angegebene thörichte Fragſtellung veranlaßt , alſo von dem

derſelben zu Grunde liegenden Irrthum beherrſcht iſt . 10
5

)

Die Unfenntniß der menſchlichen Natur und des menſchlichen

Geiſtes , die ſic
h

hierin äußert , iſt im Grunde genommen nicht
größer , als diejenige , di

e

auch in anderen Erſcheinungen zu

Tage tritt , be
i

denen ic
h Gott ſelbſt für betheiligt erachten

muß z . B . in de
r

Behandlung der Ausleerungsfrage , um mich

einmal furz ſo auszudrücken (Kap . XVI am Ende ) , in der
Annahme , daß Nichtsdenken mit Blödſinn identiſch ſe

i , daß

di
e

Nervenſprache di
e

wirkliche Sprache de
s

Menſchen ſe
i

(Kap . XIII ) u . 1 . w . u . . w .
Daß Gott in Anſehung des mir gegenüber

entſtandenen weltordnungswidrigen Verhältniſſes
keinesfalls auf Unfehlbarkeit Anſpruch machen kann , geht fü

r

mich unzweifelhaft daraus hervor , daß jedenfalls er ſelbſt

es geweſen iſt , der die geſammte Richtungslinie de
r

gegen

mich verfolgten Politik beſtimmt und die damit im Zuſammen
hang ſtehenden Syſteme des Aufſchreibens , des Nichtausredens ,

des Anbindens an Erden uſw . eingerichtet hat . Dieſe Politik
verfolgt aber eben ei

n unmögliches Ziel . Ei
n

Jahr lang
etwa habe zwar auch ic

h , wie ſchon früher erwähnt , bei meiner
damaligen völligen Unbekanntſchaft mit der Wirkung der

Wunder und bei de
n

außerhalb aller menſchlichen Erfahrung
liegenden Schreckniſſen , die mir dadurch bereitet wurden , für
meinen Verſtand fürchten zn müſſen geglaubt . Seit nunmehr
mindeſtens fünf Jahren bi

n

ic
h mir aber völlig klar darüber

geworden , daß die Weltordnung di
e Mittel , einem Menſchen

den Verſtand zu zerſtören , auch Gott nicht an di
e Hand

giebt . Gott dagegen läßt ſich auch jeßt noch von de
r

entgegen
geſekten Auffaſſung leiten , di

e

auf di
e Vorſtellung de
r

10
5

) Noch oben (Kap . IX Seite 12
8

/ 129 ) habe ic
h

mich in entgegen =

geſeztem Sinne geäußert . Es ſind dies eben Punkte , in denen ic
h

der
Natur der Sache nach keine ganz feſte Anſicht haben kann und daher auch
jeßt noch , je nachdem neuere Eindrücke bald di

e

eine , bald die andere Auf
faſſung zu begünſtigen ſcheinen , hin und herſchwanke .
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Möglichkeit „ mich liegen zu laſſen “ hinauskommt, richtet dieſer
Auffaſſung entſprechend fortgeſegt neue Syſteme ei

n

und
liefert mir Tag für Tag faſt genau in derſelben Form die
Beweiſe , daß es ih

m

heute ebenſowenig , wie vor Jahren ,

möglich iſt , von de
r

betreffenden irrthümlichen Vorſtellung
loszukommen . Damit erachte ic

h

es , wie ic
h

auch hier wieder
betonen will , keineswegs fü

r

unvereinbar , daß Gott in der

ihm nach der Weltordnung eigentlich zukommenden Sphäre
ſeines Wirkens von ewiger Weisheit erfüllt ſe

i
.

Das Anſinnen , Alles , was geſchieht und demnach auch

Alles , was von anderen Menſchen geſprochen wird , auf mich

zu beziehen , wird namentlich bei meinen regelmäßig ſtatt
findenden Spaziergängen in dem Garten der hieſigen Anſtalt

an mich geſtellt . Dadurch hat ſic
h

für mich der Aufenthalt

in dem Anſtaltsgarten von jeher beſonders ſchwierig geſtaltet ;

es hängen auch damit die Rohheitsſcenen zuſammen , zu denen

es in früheren Jahren zuweilen zwiſdien mir und anderen
Patienten der Anſtalt gekommen iſt . Schon längſt iſt die

in meinem Körper ſteckende Seelenwolluſt ſo ſtark geworden ,

daß jeweilig in kürzeſter Friſt di
e Vereinigung aller Strahlen

herbeigeführt wird , mit der di
e Vorbedingungen des Schlafes

gegeben wären ; man kann mich daher ſchon ſeit Jahren nicht
mehr zwei Minuten ruhig auf einer Bank allein ſißen laſſen ,

auf welcher ic
h – namentlich bei etwaiger Ermüdung in

Folge einer vorausgegangenen mehr oder weniger ſchlafloſen
Nacht – in Schlaf verfallen würde , ſondern muß dann
ſofort zu den ſogenannten „ Störungen “ (vergl . Kap . X )

vorſchreiten , di
e

de
n

Strahlen es ermöglichen , ſich wieder

zurückzuziehen . Dieſe „ Störungen “ werden bald in der
harmloſeren Weiſe geübt , daß Inſekten de

r

in Kap . XVIII
erwähnten Art gewundert werden , bald aber auch in der
Weiſe , daß man andere Patienten de

r

Anſtalt auf mich ein
ſprechen , oder dieſelben irgendwelchen Lärm , am liebſten in

meiner unmittelbaren Nähe machen läßt . Daß es ſich auch

hier um auf Wundern beruhende Anregung der betreffenden
Menſchennerven handelt , unterliegt nicht dem geringſten

di
e de
n anten

„Störutoe

, ſondes
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Zweifel , da jedesmal die früher (Rap . VII und Rap. XV)
geſchilderte Erſcheinung hervortritt , daß ic

h

di
e geſprochenen

Worte zugleich mit einem gegen meinen Kopf geführten

Streiche von mehr oder weniger ſchmerzhafter Wirkung em
pfinde .

D
a

di
e

Patienten 10
6

) überwiegend aus Verrückten von

geringem Bildungsgrade und roher Sinnesweiſe beſtehen , ſo

kommen dabei in der Regel gemeine Schimpfworte heraus ,

die ic
h

nach de
r

Abſicht der Strahlen auf mich beziehen ſoll .

In einzelnen Fällen hat man mich ſogar ohne jeden voraus
gegangenen Wortwechſel thatſächlich anfallen laſſen , wie dies

z . B . einmal von Seiten eines gewiſſen Dr . D . , während ic
h

ruhig mit einem anderen Herrn Schach ſpielte , geſchehen iſt .

Ic
h meinerſeits habe mich von jeher von de
m

Beſtreben leiten
laſſen , di

e

gegen mich geſchleuderten Inſulten al
s

von Ver
rückten ausgehend , wenn irgend thunlich , zu ignoriren . -

Indeſſen hat di
e Möglichkeit der Ignorirung doch ihre Grenzen ;

wenn , was früher ſehr of
t

vorgekommen iſt und auch jeßt

noch nicht ſelten geſchieht , die Verrückten mir gar zu dicht
auf den Leib rücken oder ungeachtet der ihnen durch Schweigen

bezeigten Verachtung das beläſtigende Geſchimpfe nicht ein
ſtellen , ſo bleibt mir , wenn ic

h mir nicht ſelbſt im Lichte der
Feigheit erſcheinen will , zuweilen nichts anderes als eine
wöriliche Erwiderung übrig . D

a

bei ſolchen Gelegenheiten

ei
n Wort das andere zu geben pflegt , ſo iſt es dann in

früheren Jahren zu wirklichen Prügelſcenen gefommen , wobei

ic
h übrigens di
e Genugthuung gehabt habe - obwohl gleich

zeitig mit Heftigkeit namentlich an meiner Knieſcheibe ge
wundert wurde , um mich kampfunfähig zu machen – noch

jedesmal den Angreifer zu Boden zu ſtrecken .

Seit einigen Jahren habe ic
h

es glücklicher Weiſe vers
meiden können , daß es bi

s

zu offener Prügelei gefommen iſt ,

indeſſen iſt auch jeßt noch bei jedem Spaziergang im Garten

10
6

) Die Namen derſelben ſind natürlich ebenfalls ſämmtlich „ auf
geſchrieben . “
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ei
n

außerordentlicher Aufwand vo
n

Takt und Mäßigung
von meiner Seite erforderlich , um wirkliche Skandalſcenen

zu verhindern . Denn di
e Methode , die Verrückten mit be

leidigenden Redensarten auf mich zu heben , dauert auch
jeßt noch fort , und gleichzeitig läßt mich das thörichte Ge
wäſch der Stimmen Fand Aufnahme , “ „ Warum ſagen

Sie ' s (nicht laut ? ) “ , „Weil ic
h

dumm bin “ oder auch „ Weil

ic
h Furcht habe “ u . ſ . w . mich immer noch di
e Abſicht Gottes ,

daß ic
h di
e beleidigenden Redensarten auf mich beziehen ſoll ,

erkennen .

Um möglichſt Ruhe und Anſtand zu erhalten und gleich
zeitig Gott gegenüber de

n

präſenten Beweis der Unverſehrt
heit meines Verſtandes zu liefern , habe ic

h

es mir daher
ſchon ſeit Jahren zur Gewohnheit gemacht , bei den Nach
mittagsſpaziergängen jedesmal mein Schachbrett mit in den

Garten zu nehmen und wenigſtens einen größeren Teil der
Zeit ſchachſpielend zu verbringen . Ic

h

habe dies auch während
der Winter , wo das Schachſpielen ſtehend erfolgte , jeweilig bis
auf kurze Perioden ſtrengſter Kälte durchgeführt ; ſolange ic

h

Schach ſpiele , herrſcht eben verhältniſmäßige Ruhe . Aehnlichen
Widerwärtigkeiten bi

n

ic
h

auch auf meinem Zimmer aus
geſeßt , wo fortwährend – als ſogenannte „ Störung “ – ein

zweckloſes Eindringen anderer Patienten ſtattfindet ; der Zus
ſammenhang mit überſinnlichen Dingen iſt mir auch hier

ganz unzweifelhaft .

Alle dieſe Vorkommniſſe in Verbindung mit anderen
Erwägungen haben ſeit etwa Jahresfriſt de

n

Entſchluß in

mir zur Reife gebracht , fü
r

eine abſehbare Zukunft meine
Entlaſſung aus der hieſigen Anſtalt zu betreiben . Ic

h gehöre

eben unter gebildete Menſchen , nicht unter Verrücte ; ſobald

ic
h

mich unter gebildeten Menſchen bewege , wie z . B . an de
r

Tafel de
s

Anſtaltsvorſtandes , an de
r

ic
h ſeit Dſtern d . I .

(1900 ) di
e Mahlzeiten einnehme , fallen auch manche der

durch die Wunder verurſadyten Uebelſtände , insbeſondere das
ſogenannte Brüllen weg , weil ic

h ſolchenfalls Gelegenheit

habe , durch Betheiligung an einer laut geführten Unterhaltung
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mich Gott gegenüber über den ungeſchmälerten Beſiß meiner

Verſtandeskräfte auszuweiſen . Ic
h

bi
n zwar nervenkranf ,

leide aber keinesfalls an einer Geiſtes frankheit , di
e zur

Beſorgung der eigenen Angelegenheiten unfähig macht ,

( 8 6 B . G . B . für das Deutſche Reich ) oder die aus

Gründen des öffentlichen Rechts meine Feſthaltung in einer
Anſtalt gegen meinen Willen geboten erſcheinen laſſen

fönnte .107 )

Nachdem ic
h daher vor Jahren einmal zufällig in Ers

fahrung gebracht hatte , daß bereits Ende 1895 eine vorläufige
Vormundichaft über mich verhängt worden iſt , habe ic

h

im

Herbſt vorigen Jahres ( 1899 ) ſelbſt die Anregung dazu ge

geben , daß die zuſtändigen Behörden ſic
h

darüber , ob die
Vormundſchaft in eine endgültige zu verwandeln oder auf
zuheben ſe

i , ſchlüſſig machen möchten . Auf Grund eines von

der hieſigen Anſtaltsdirektion erſtatteten Gutachtens und einer

im Januar d . I . (1900 ) erfolgten gerichtlichen Vernehmung

iſt darauf allerdings , entgegen meinen Erwartungen , im März

d . I . ſogar ei
n förmlicher Entmündigungsbeſchluß von de
m

Königlichen Amtsgerichte Dresden gegen mich erlaſſen worden .

Ic
h habe jedoch diejen Beſchluß , da ic
h

deſſen Begründung
für unzutreffend halten mußte , mittelſt einer nach den ein
ſchlagenden Beſtimmungen der Civilprozeßordnung gegen die

A . Staatsanwaltſchaft beim Landgerichte Dresden gerichteten

Klage auf Aufhebung de
r

Entmündigung angefochten . Die
Entſcheidung des Prozeßgerichts , des Königl . Landgerichts
Dresden ſteht noch aus , wird aber vorausſichtlich jedenfalls

10
7

) Ueber di
e Vorausſezungen , unter denen Geiſteskranke gegen ihren

Willen in öffentlichen Anſtalten feſtgehalten werden können , habe ic
h An

fangs dieſes Jahres einen Aufſaß geſchrieben , wegen deſſen Aufnahme in

eine juriſtiſche Zeitſchrift ic
h

mich bemüht habe . Leider haben di
e Re

daktionen der Zeitſchriften , an die ic
h

mich deshalb gewendet hatte , di
e

Aufnahme wegen Playmangel oder aus anderen Gründen abgelehnt .

Für de
n

Fall , daß es zu einer Drudlegung de
r

gegenwärtigen Arbeit
kommen ſollte , gedenke ic

h

derſelben den erwähnten Aufſaß vielleicht als
Anhang beizufügen .
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noch im Laufe dieſes Jahres erfolgen . Nähere Mittheilungen
über den bisherigen Verlauf des Prozeſſes kann ic

h mir er

ſparen , da , wenn jemals das Prozeßmaterial auch für weitere
Kreiſe Intereſſe gewinnen ſollte , di

e

Aften de
s Kgl . Amts

gerichts und des Kgl . Landgerichts Dresden vollſtändige Aus
kunft darüber gewähren . In meinen zu dieſen Akten ges

kommenen Vorſtellungen ſind allerdings auch einige Aus
führungen enthalten , di

e

meinen religiöſen Vorſtellungskreis
berühren .

Faſt unmerflich hat mich de
r

Zuſammenhang des gegen
wärtigen Kapitels von Betrachtungen über die Natur Gottes
wieder auf meine eigenen Angelegenheiten zurückgeführt .

Ic
h will daher noch einige Bemerkungen hierüber anſchließen .

Meine äußeren Lebensverhältniſſe haben ſich in neuerer Zeit
namentlich auch in Anſehung der Behandlung , di

e mir von

Seiten der Anſtaltsverwaltung zu Theil wird , nicht uners

heblich günſtiger , ic
h möchte ſagen menſchenwürdiger geſtaltet ,

nicht zum geringſten Theile wohl unter de
m

durch meine

ſchriftlichen Arbeiten gewonnenen Eindrucke , daß man es

doch bei mir möglicher Weiſe mit Erſcheinungen zu thun

habe , di
e

außerhalb de
s

Gebietes der gewöhnlichen wiſſen
ſchaftlichen Erfahrung liegen . Mein körperliches Befinden iſt

ſchwer zu beſchreiben ; im Allgemeinen findet ei
n rapider Wechſel

zwiſchen hochgradigem körperlichen Wohlbefinden und allers
hand mehr oder weniger ſchmerzhaften und widerwärtigen

Zuſtänden ſtatt . Das Gefühl körperlichen Wohlbefindens be

ruht auf de
r

zu gewiſſen Zeiten hochgradig entwickelten

Seelenwolluſt , dieſelbe iſt nicht ſelten ſo ſtark , daß es

namentlich beim Liegen im Bette nur eines geringen Auf
wands von Einbildungskraft fü

r

mich bedarf , um mir ei
n

ſinnliches Behagen zu verſchaffen , das eine ziemlich deutliche
Vorahnung von de

m

weiblichen Geſchlechtsgenuſſe beim Bei
ſchlafe gewährt .

Ic
h komme auf dieſen Punkt im folgenden Kapitel des

Näheren zurück . Auf der anderen Seite treten in Folge der

gegen mich geübten Wunder eben abwechſelnd damit (näms
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lich jedesmal , wenn Gott ſich wieder zurückzieht ), allerhand
ſchmerzhafte Zuſtände ei

n , faſt ohne Ausnahme ganz plößlich

und ebenſo faſt regelmäßig nach kurzer Zeit wieder ver
ſchwindend . Außer den bereits früher erwähnten Erſcheinungen

fommen u A . ischiadiſche Schmerzen , Wadenkrampf , Lähmungs
erſcheinungen , plößliches Hungergefühl und dergleichen vor ,

früher waren auch Herenſchuß und Zahnſchmerzen nicht ſelten .

Der Herenſchuß war eine Zeit lang ( al
s

ic
h

noch in der

Zelle ſchlief ) zuweilen ſo heftig , daß ic
h

mich nur unter
gleichzeitigem - halb und halb willkürlich zu dieſem

Zwecke ausgeſtoßenem - Schmerzensſchrei vom Lager er

heben fonnte ; auch di
e

Zahnſchmerzen waren zuweilen ſo

ſtark , daß ſie jede geiſtige Beſchäftigung unmöglich machten .

Noch jeßt habe ic
h faſt ununterbrochen mit einer Art von

Kopfſchmerzen zu thun , di
e

zweifellos feinem anderen Menſchen
bekannt und mit gewöhnlichen Kopfſchmerzen kaum zu ver
gleichen iſt . Es ſind die ziehenden oder zerrenden Schmerzen ,

welche dadurch entſtehen , daß die an Erden angebundenen

Strahlen jeweilig , nachdem di
e

Seelenwolluſt einen gewiſſen
Grad erreicht hat , wieder einen Rückzug zu bewerkſtelligen

verſuchen . Das in folchen Fällen meiſt gleichzeitig eintretende
Brüllwunder verurſacht bei öfterer Wiederholung ebenfalls
eine ſehr unangenehme Erſchütterung des Kopfes ; tritt daſſelbe ,
während ic

h irgend etwas eſſe , ei
n , ſo muß ic
h

mich ſehr in

Acht nehmen , daß ic
h

de
n

Mundinhalt nicht ausſpeie . Der
jähe Wechſel des Befindens bringt es mit ſic

h , daß der Ge
ſammitzuſtand eigentlich ei

n

verrückter zu nennen iſt und dem
nach auch das ganze Leben , das ic

h führen muß , in gewiſſem

Maße das Gepräge der Verrücktheit an ſic
h

trägt , dies umſo
mehr , als auch meine Umgebung überwiegend aus Verrückten

beſteht , die natürlich ihrerſeits dazu beitragen , daß allerhand
unvernünftige Dinge geſchehen .

Selten iſt es mir möglich , be
i

einer und derſelben Bes
ſchäftigung lange auszuharren ; ſehr häufig macht vielmehr
das Eintreten von Kopfſchmerzen bei anhaltendem Leſen ,

Schreiben oder dergleichen einen Wechſel in de
r

Beſchäftigung
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nöthig . Ic
h bi
n

vielfach darauf angewieſen , meine Zeit mit
kleinen Tändeleien hinzubringen ; förperlich befinde ic

h

mich hierbei (außer beim Klavierſpielen ) am wohlſten . Ic
h

habe mich daher in de
n

vergangenen Jahren vielfach mit
mechaniſchen Arbeiten , Klebereien , Ausmalen von Bildern
und dergleichen beſchäftigen müſſen ; ganz beſonders empfehlen

ſic
h , vom Standpunkte des förperlichen Wohlbefindens aus

betrachtet , ſolche Arbeiten , die in das weibliche Fach ein
ſchlagen , alſo Nähen , Staubwiſchen , Bettmachen , Reinigen
von Geſchirr und dergleichen . Es kommen auch jeßt noch

Tage vor , wo ic
h

mich außer mit Klavierſpielen faſt nur mit
folchen Kleinigkeiten beſchäftigen kann , d . h . wo der Zuſtand
meines Kopfes jede andere , dem geiſtigen Bedürfniſſe
beſſer entſprechende Beſchäftigung ausſchließt . Mein Nacht
ſchlaf iſt im Allgemeinen erheblich beſſer als früher ; daß ic

h

in Folge anhaltender Brüllzuſtände (die in Abwechſelung mit
hochgradiger Wolluſt auftreten ) zuweilen das Bett nicht be

haupten kann , iſt ſchon früher erwähnt . Ich habe daher auch

in dieſem Jahr noch einzelne Male ſchon von Mitternacht
oder 1 Uhr Nachts ab das Vett verlaſſen und bei fünſtlicher
Beleuchtung (für die jeßt geſorgt iſt ) oder im Hochſommer ohne
folche mehrere Stunden bi

s

zum Morgen aufſigen müſſen ;
von 3 oder 4 Uhr ab iſt dies wohl nahezu in dem dritten
Theile de

r

Nächte nöthig geweſen . Häufig wird mein Schlaf
von Träumen beunruhigt , bei denen ic

h aus ihrem tendenziöſen
Inhalt ( „ Erhaltung auf der männlichen Seite “ im Gegenſaß

zu de
r

Pflege der „weiblichen Gefühle “ ) vielfach den Strahlen
einfluß zu erkennen glaube . Eigentlichen Viſionscharakter

d . h . die den Viſionen eigenthümliche Lebendigkeit der Ein
drücke haben die Träume jeßt nur noch ausnahmsweiſe .

Das Gerede der Stimmen iſt fortwährend noch im

Wandel begriffen und hat ſelbſt in de
r

verhältniſmäßig
kurzen Zeit , während deren ic

h mit Abfaſſung dieſer Arbeit
beſchäftigt bin , ſchon wieder mannigfache Veränderungen er

fahren . Von den früher gebräuchlichen Redensarten werden
viele , namentlich ſolche , di

e

noch irgendwie an de
n

„Nichts
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denkungsgedanken “ erinnerten , kaum noch gehört. Auch der
Grad der Verlangſamung beim Sprechen hat ſeit der im
Kap . XVI enthaltenen Schilderung immer noch mehr zu
genommen , ſodaß das Sprechen der Stimmen zum nicht ge
ringen Theil nur noch ei

n Geziſch in meinem Ropf zu

nennen iſt , aus de
m

ic
h vielleicht einzelne Worte gar nicht

mehr heraushören würde , wenn ic
h nicht - ic
h muß ſagen

unglücklicher Weiſe – in Folge der gedächtnißmäßigen Er
innerung faſt immer im Voraus wüßte , welche ſinnloſen
Redensarten ic

h zu erwarten habe .

Ic
h

halte es für wahrſcheinlich , daß Veränderungen der
bezeichneten Art , di

e

ſämmtlich mit der vermehrten Seelen
wolluſt zuſammenhängen , ſowie – aus gleichem Grunde - -

Veränderungen der gegen mich geübten Wunder auch künftig

immer noch weiter hervortreten werden . Am läſtigſten empfinde

ic
h jeßt – neben manchmal mangelhafter Verfaſſung de
s

Kopfes – di
e Brülzuſtände , von denen ic
h nun ſchon ſeit

zwei oder drei Jahren heimgeſucht werde , und die im leßten

Jahre ſich zuweilen zu einer nahezu unerträglichen Plage
geſtaltet haben . Ob hierin von der Zukunft eine Beſſerung

zu erwarten iſt , wage ic
h nicht vorauszuſagen ; eine Mäßigung

würden di
e

betreffenden Uebelſtände , wie ic
h aus den früher

angedeuteten Gründen glaube , immerhin dann erfahren , wenn

ic
h meinen Aufenthalt außerhalb der hieſigen Anſtalt nehmen

könnte .



XXI.

Eine eigentliche Beweisführung für di
e

Wirklichkeit der
von mir behaupteten Wunder und die Wahrheit meiner relis
giöſen Vorſtellungen habe ic

h bisher kaum verſucht . Immer
hin liegt eine Fülle von Beweisgründen , abgeſehen von den

mehrfach erwähnten Brüllzuſtänden 108 ) , in meiner körperlichen
Verfaſſung , ſodaß , wie ic

h annehme , eine Unterſuchung meines
Körpers auf die an demſelben erkennbaren Weiblichkeitsmerk
male ſchon jeßt auch für andere Menſchen überzeugend wirken

müßte . Ic
h

werde daher dieſem Gegenſtand in de
m

gegen
wärtigen Kapitel eine beſondere Beſprechung widmen , der ic

h

die der hieſigen Anſtaltsdirektion hierüber bereits gemachten

Mittheilungen theils auszugsweiſe , theils ihrem vollſtändigen
Inhalt nach vorausſchicken will .

Nachdem das Königl . Amtsgericht Dresden unter de
m

13 . März d . I . (1900 ) meine Entmündigung beſchloſſen hatte ,

10
8

) Dieje Brüllzuſtände geſtalten ſic
h

jeßt ( Februar 1901 , wo dieſe
Anmerkung nachträglich hinzugefügt iſt ) alltäglich früh , (wenn ic

h

beim
Aufſtehen das Bett verlaſſe , mich anziehe und waſche oder ſonſt (auch im

Bade ) den Körper entblöße , zu ſo tollen Scenen , daß nach meinem Dafür
halten jeder gebildete Mann , der dabei in meiner Nähe wäre , di

e

Ueber
zeugung gewinnen müßte , es könne bei mir nicht mit natürlichen Dingen
zugehen . Leider ſind zu den betreffenden Tageszeiten immer nur un
gebildete Pfleger oder geiſteskranke Perſonen in meiner Umgebung . Eine

im Laufe der Zeit wiederkehrende Veränderung dieſer Erſcheinungen
halte ic

h für nicht unwahrſcheinlich .

18
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habe ic
h unter de
m

24 . desſelben Monats eine Vorſtellung

an di
e hieſige Anſtaltsdirektion gerichtet , in welcher ic
h der

felben einige der weſentlicheren Geſichtspunkte dargelegt habe ,

auf welche ic
h die von mir zu erhebende - inzwiſchen wirklich

erhobene – Anfechtungsklage zu ſtüßen beabſichtige . Als
Grund für die Darlegung habe ic

h dabei angegeben , daß di
e

Königl . Anſtaltsdirektion in dem fünftigen Prozeſſe doch wohl
noch zu einer gutachtlichen Aeußerung veranlaßt werden würde
und mir daber daran liegen müſſe , ihr meine eigene Auf
faſſung in Betreff der Natur meiner Krankheit mitzutheilen ,

damit ſchon vor Erſtattung eines neuen Gutachtens di
e ärzt

lichen Beobachtungen auf gewiſſe ſpeziell von mir bezeichnete

Punkte gerichtet werden könnten . Aus der erwähnten Vor
ſtellung vo

m

24 . März d . I . kommt hier der folgende Paſſus

in Betracht :

„ Die Abſicht , andere Menſchen im Wege verſtandes
mäßiger Darlegung von der Wahrheit meiner angeblichen

„Wahnideen “ und „ Sinnestäuſchungen “ zu überzeugen , liegt
mir an und fü

r

ſic
h

natürlich fern . Ic
h weiß wohl , daß dies

wenigſtens vorläufig nur in ſehr beſchränktem Maße möglich

ſein würde . Ob einc ſpätere , außerhalb de
s

Bereichs aller
menſchlichen Erfahrung liegende Veränderung meiner körper
lichen Verfaſſung einmal von ſelbſt di

e Beſtätigung bringen

wird , habe ic
h der Zukunft zu überlaſſen . Nur das eine will

ic
h

ſchon jeßt erklären :

daß ic
h jeder Zeit bereit ſein würde , meinen Körper einer

beliebigen ärztlichen Unterſuchung unterwerfen zu laſſen ,

um zu konſtatiren , ob nicht meine Behauptung zutrifft ,

daß mein ganzer Körper vom Scheitel bis zur Sohle
mit Woluſtnerven durchſeßt iſt , wie dies ſonſt nur beim

erwachſenen weiblichen Körper der Fall iſt , während beim

Mann , ſoviel mir wenigſtens bekannt iſt , Wolluſtnerven
nur am Geſchlechtstheile und in unmittelbarer Nähe
deſſelben ſic

h

befinden .

Würde eine ſolche Unterſuchung di
e Richtigkeit meiner

Behauptung ergeben , und wäre gleichzeitig die ärztliche Wiſſen
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ſchaft zu de
m

Befenntniſſe genöthigt , daß es ihr fü
r

eine der
artige Erſcheinung an einem männlichen Körper an jeder

menſchlich -natürlichen Erklärung mangele , ſo würde doch wohl
meine „ Wahnidee " , daß mein Körper in ausgedehntem Maße
der Einwirkung göttlicher Wunder unterliege , auch weiteren
Streiſen in einem weſentlich anderen Lichte erſcheinen müſſen "

Dieſer erſten Vorſtellung habe ic
h unter dem 26 . März

d . I . eine zweite folgen laſſen , die ic
h nachſtehend im Wort

laut wiedergebe :

Im Anſchluſſe an meine ergebene Vorſtellung vom

24 . d . M . geſtatte ic
h mir , der Königl . Anſtaltsdirektion

eine Bitte vorzutragen . Aus der erwähnten Vorſtellung

iſt erkennbar , unter welchem Geſichtspunkte ic
h auf die

Verbreitung von Voluſtnerven an meinem Körper ſowohl

in Betreff meiner religiöſen Vorſtellungen al
s

in Betreff
meines Vorgehens gegenüber dem amtsgerichtlichen Ent
mündigungsbeſchluß ei

n

weſentliches Gewicht legen zu

müſſen glaube .

Demnach wäre es für mich von großem Intereſſe , in
Erfahrung zu bringen :

1 ) ob di
e

wiſſenſchaftliche Nervenlehre das Vor
handenſein von Nerven (Wolluſtnerven oder ſen
ſitiven Nerven nach einem neulich aus dem Munde
des Herrn Seh . Rat Dr . Weber von mir gehörten

Ausdruck oder wie ſonſt di
e

wiſſenſchaftliche Be
zeichnung lauten möge ) anerkennt , deren beſondere
Funftion darin beſteht , Träger des Woll u ſts
gefühls zu ſein ?

2 ) ob es richtig iſt , was ic
h behaupte , daß derartige

Wolluſtnerven beim Weibe am ganzen Körper , beim
Manne nur am Geſchlechtstheil und in deſſen un
mittelbarer Nähe ſich befinden , ob ic

h alſo hierunter
eine von der wiſſenſchaftlichen Nervenlehre anerkannte
Thatſache wiedergegeben oder etwas nach dem jeßigen

Stande dieſer Wiſſenſchaft Unrichtiges behauptet habe ?

18 *
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Am dankbarſten würde ic
h für eine Form der Aufs

klärung ſe
in , die entweder ſchriftlich oder durch leih

weiſe Ueberlaſſung eines di
e

Nervenlehre wiſſenſchaftlich
behandelnden Werfes , aus dem ic

h mir dann ſelbſt die
erforderlichen Erzerpte machen könnte , erfolgte .

In vorzüglicher Hochachtung

(folgt di
e

Unterſchrift ) .

Auf die zweite Vorſtellung iſt endlich unter dem

30 . März d . I . noch eine dritte gefolgt , deren Wortlaut der

nachſtehende iſt :

Aus Anlaß meiner unter dem 26 . d . M . an di
e

Stgl . Anſtaltsdirektion gerichteten Eingabe , di
e ſogen .

Wolluſtnerven betreffend , hat Herr Geh . Rath Dr . Weber
geſtern Abend di

e

Güte gehabt , mir eine mündliche
Unterhaltung über dieſen Gegenſtand zu gewähren und

mir zwei der ärztlichen Bibliothek der Anſtalt ents

nommene Bücher auf einige Zeit leihweiſe zu überlaſſen .

Ic
h

komme auf di
e angeregten Fragen noch einmal

zurück und zwar nicht nur um meiner perſönlichen

Intereſſen willen , ſondern zugleich auch , weil ic
h ans

nehme , daß di
e

an meinem Körper zu machenden Bes
obachtungen vielleicht zu einer Bereicherung der Wiſſens
ſchaft auf dieſem Gebiete führen könnten .

Wenn ic
h Herrn Geh . Rath Dr . Weber richtig vers

ſtanden habe , ſo wird die Exiſtenz von beſonderen Nerven ,

die Träger des Wolluſtsgefühls ſind , von der wiſſen
ſchaftlichen Nervenlehre eigentlich nicht anerkannt ; ebenſo
trat derſelbe der Auffaſſung entgegen , daß man der
artige Nerven , wie überhaupt irgendwelche Nerven durch
äußere Berührung fühlen könne . Auf der anderen
Seite ſchien derſelbe die Thatſache nicht bezweifeln zu

wollen , daß die Wolluſtempfindung – gleichviel aus
welchem phyſiologiſchen Grunde — beim Weibe in höherem
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Grad al
s

beim Manne , eine den ganzen Körper er
s

greifende ſe
i

und daß insbeſondere di
e

Mammae in

ganz beſonders hervorragendem Grade an der Wolluſt
empfindung theil nehmen . Nach meinem Dafürhalten
würde dieſe Thatſache ſich doch wohl nur in der Weiſe
erklären laſſen , daß irgendwelche Organe (mag man ſie

nun Sehnen , Nerden oder ſonſtwie nennen ) vorhanden
ſind , die beim Weibe in höherem Grade als beim Manne
den ganzen Nörper bedecken . Für mich iſt nun ſub
jektiv gewiß , daß mein Körper – nach meiner wieder
holt fundgegebenen Auffaſſung in Folge göttlicher Wunder

- derartige Organe in derſelben Weiſe zeigt , wie dies
ſonſt nur beim weiblichen Körper de

r

Fall iſt . Ic
h

fühle , wenn ic
h

einen leiſen Druck mit der Hand an

einer beliebigen Stelle meines Mörpers ausübe , unter
der Hautoberfläche Gebilde von fadens oder ſtrangartiger

Beſchaffenheit ; dieſelben ſind namentlich an meiner Bruſt ,

da wo beim Weibe der Buſen iſt , vorhanden , hier mit
der Beſonderheit , daß an ihren Enden zeitweiſe Knoten
artige Verdickungen wahrnehmbar werden . Durch einen

auf dieſe Gebilde auszuübenden Druck vermag ic
h mir ,

namentlich wenn ic
h

an etwas Weibliches denke , eine
der weiblichen entſprechende Wolluſtempfindung zu ver
ſchaffen . Ic

h thue dies , nebenbei bemerkt , nicht etwa
aus Lüſternheit , ſondern bi

n

zu gewiſſen Zeiten
geradezu dazu genöthigt , wenn ic

h mir Schlaf oder
Schuß vor ſonſt nahezu unerträglichen Schmerzen ver
ſchaffen will .

Genau dieſelben faden - oder ſtrangartigen Gebilde
habe ic

h (nachdem meine Aufmerkſamkeit einmal auf dieſen

Punkt gelenkt war ) gelegentlich eines Beſuchs am Arme
meiner Schwägerin gefühlt und nehme danach an , daß

ſie an jedem weiblichen Körper in derſelben Weiſe vor
handen ſind .

Ic
h glaube auch annehmen zu dürfen , daß dieſe

Gebilde es ſind , die der weiblichen Haut die derſelben
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eigenthümliche Weichheit verſchaffen , di
e

auch an meinem
Körper der Regel nach bemerkbar iſt .

Hinzuzufügen habe ic
h noch , daß hinſichtlich der an

meinem Körper hervortretenden Weiblichkeitsmerkmale eine
gewiſſe Periodizität ſtattfindet und zwar neuerdings in

immermehr ſic
h

verfürzenden Zwiſchenräumen . Alles
Weibliche wirkt nämlich anziehend auf di

e

Gottesnerven ;

ſobald man ſich daher von mir zurückziehen will , macht
man jedesmal den Verſuch , di

e

an meinem Körper hervors
tretenden Weiblichkeitsſymptome durch Wunder zurück
zudrängen ; dies hat zur Folge , daß die von mir al

s

„ Wolluſtnerven “ bezeichneten Gebilde etwas nach innen
verſchoben , an der Oberfläche de

r

Haut alſo nicht mehr

ſo deutlich fühlbar werden , mein Buſen ſic
h

etwas ver
flacht u . ſ . w . Wenn man dann aber nach kurzer Zeit
genöthigt iſt , ſic

h

wieder zu nähern , ſo treten die

„ Wolluſtnerven " ( um einmal dieſen Ausdruck beizu
behalten ) wieder hervor , mein Buſen wölbt ſic

h

wieder

u . ſ . w . Dieſe Periodizität pflegt jeßt meiſt ſchon nach

Ablauf weniger Minuten hervorzutreten .

Daß ic
h mit der vorſtehenden Darlegung neben meinen

perſönlichen zugleich ernſte wiſſenſchaftliche Intereſſen ver
folge , wird di

e Stgl . Anſtaltsdirektion nicht verkennen

wollen ; ic
h hoffe alſo auch gegen di
e Auffaſſung ſicher

geſtellt zu ſein , daß ic
h mit de
r

Aufdeckung der bes

treffenden , nach meiner Auffaſſung mit überſinnlichen
Dingen zuſammenhängenden Verhältniſſe irgend etwas
zur Sprache gebracht hätte , deſſen ic

h mich al
s

Mann

zu ſchämen hätte .
In vorzüglicher Hochachtung

( folgt di
e

Unterſchrift ) .

An de
n

Inhalt der vorſtehend wiedergegebenen Schrift
ſtücke ſchließe ic

h

noch einige weitere Bemerkungen an .

Ic
h bezweifele natürlich nicht , daß dasjenige , was mir
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von Herrn Geh. Rath Dr . Weber bei de
r

im Eingang der
Vorſtellung vo

m

30 . März d . I . erwähnten Unterredung
mitgetheilt worden iſt , de

m

jeßigen Stande der Wiſſenſchaft
auf dem Gebiete der Nervenkunde entſpricht . Gleichwohl
kann ic

h nicht umhin , mit derjenigen Beſcheidenheit , die dem

Laien in folchen Dingen geziemt , der Ueberzeugung Aus
druck zu geben , daß es ſich bei den von mir beſchriebenen

an meinem Körper wahrnehmbaren faden - oder ſtrangartigen

Gebilden um Nerven handelt , daß es alſo doch beſondere
Wolluſtnerven giebt , deren Eigenthümlichkeit darin beſteht ,

Träger der Wolluſtempfindung zu ſein . Beſtimmend iſt da
bei fü

r

mich einestheils die Erwägung , daß di
e fraglichen

Gebilde , wie ic
h ſicher weiß , ihrer Herkunft nach weiter nichts

ſind als ehemalige Gottesnerven , die doch durch ihren Ueber
gang in meinen Körper ihre Eigenſchaft al

s

Nerven kaum
eingebüßt haben können , und ſodann der Umſtand , daß ic

h

eben in jedem beliebigen Augenblick durch leiſen Druck auf
jene Gebilde die thatſächliche Wahrnehmung der dadurch
angeregten Wolluſtempfindung machen kann . Es ſe

i
mir

daher geſtattet , in dem Folgenden die Bezeichnung al
s Wolluſt

nerven beizubehalten .

Die Anfüllung meines Körpers mit dieſen Wolluſtnerven

in Folge des unausgeſeßten Zuſtrömens von Strahlen oder
Gottesnerven dauert jeßt nun ſchon über ſechs Jahre ohne
jegliche Unterbrechung an . Es iſt daher nicht zu verwundern ,

daß mein Körper in einem Grade von Wolluſtnerven durch
feßt iſt , wie derſelbe ſchwerlich von der gleichartigen Erſcheinung
bei irgend einem weiblichen Weſen übertroffen wird . Das
äußerliche Hervortreten derſelben unterliegt , wie ic

h bereits

in meiner Vorſtellung vom 30 . März d . I . hervorgehoben
habe , einer regelmäßig wiederkehrenden Periodicität , je nach

de
m

Gott in größere Entfernung ſich zurückgezogen hat
oder – in Ermangelung der Gedanken , di

e

di
e Strahlen

bei mir ſuchen müſſen – genöthigt iſt , wieder näher zu

fommen .
Zu de
n

Zeiten de
r

Annäherung gewährt meine Bruſt
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den Eindruck eines ziemlich voll entwickelten weiblichen Buſens ;
dieſe Erſcheinung kann von Jedermann , der mich beobachten

will ,mit eigenen Augen geſehen werden . Ich bin alſo
inſoweit in der Lage , ſozuſagen einen Beweis durch Berufung
auf Einnahme des Augenſcheins anzutreten . Allerdings würde
nicht eine flüchtige Beobachtung in einem gegebenen Augen
blicke genügen , ſondern der betreffende Beobachter müßte ſic

h

die Mühe geben , etwa zehn Minuten oder eine Viertelſtunde

in meiner Nähe zu verweilen . In dieſem Falle würde
Jedermann das abwechſelnde Anſchwellen und Abſchwellen
des Buſens bemerken müſſen . Natürlich bleibt an den Armen
und in der Herzgrube die männliche Behaarung , die bei mir
übrigens nur in mäßigem Grade vorhanden iſt ; auch bleiben
die Bruſtwarzen in ihrer dem männlichen Geſchlechte ent
ſprechenden geringeren Größe . Davon abgeſehen aber wage

ic
h fühn zu behaupten , daß jeder , der mich mit entblößtem

oberen Theile de
s

Rumpfes vor de
m

Spiegel ſtehen ſehen

würde , – zumal , wenn di
e Iluſion durch etwas weiblichen

Aufpuß unterſtüßt wird – den unzweifelhaften Eindruc
eines weiblichen Oberkörpers empfangen würde . Ic

h

ſtehe auch nicht an , zu erklären , daß ic
h bei einem Aufenthalt

außerhalb der Anſtalt eine entſprechende Beobachtung zwar
meinerſeits nicht veranlaſſen , aber doch jedem

Fachmann , de
r

hierzu nicht durch bloße Neugier , ſondern
durch ei

n

wiſſenſchaftliches Intereſſe ſic
h

bewogen fühlen
ſollte , geſtatten würde . Wenn Aehnliches , wie ic

h ferner
behaupte , noch niemals an einem männlichen Körper zu be
obachten geweſen iſt , ſo glaube ic

h damit einen Nachweis
geliefert zu haben , der auch be

i

ernſten Männern di
e er

heblichſten Zweifel anregen muß , ob nicht alles dasjenige ,

was man bei mir bisher al
s Sinnestäuſchungen und

Wahnideen angeſehen hat , Wahrheit iſt , ob nicht demnach

mein geſammter Wunderglaube und di
e Darſtellung , die ic
h

zur Erklärung der auffälligen Erſcheinungen an meiner
Perſon und an meinem Körper gegeben habe , auf Wahrheit
beruht .
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ein
Die durch das Vorhandenſein der Wolluſtnerven er

möglichte Pflege de
r

weiblichen Gefühle betrachte ic
h al
s

mein
Recht und in gewiſſem Sinne al

s

meine Verpflichtung .

Um nicht durch dieſes Bekenntniß in der Achtung anderer
Menſchen zu verlieren , auf deren Urtheil ic

h Werth lege ,

wird es einer ausführlicheren Darlegung bedürfen .

Es wird wenig Menſchen geben , die in ſo ſtrengen ,

ſittlichen Grundſäßen aufgewachſen ſind , wie ic
h , und die ſich

ihr ganzes Leben hindurch , namentlich auch in geſchlechtlicher
Beziehung , eine dieſen Grundſäßen entſprechende Zurückhaltung

in dem Maße auferlegt haben , wie ic
h

es von mir behaupten

darf . Nicht alſo eine niedere Sinnlichkeit iſt es , di
e

als
Triebfeder be

i

mir in Betracht kommt ; wäre mir eine Be
friedigung meines männlichen Ehrgeizes noch möglich , ſo

wäre mir dies natürlich ungleich lieber ; auch werde ic
h

im

Verkehr mit anderen Menſchen niemals von geſchlechtlicher

Lüſternheit Etwas verſpüren laſſen . Sobald ic
h aber –

wenn ic
h mich ſo ausdrücken darf – mit Gott allein bin ,

iſt es eine Nothwendigkeit für mich , mit allen erdenklichen

Mitteln , ſowie mit dem vollen Aufgebote meiner Verſtandes
kräfte , insbeſondere meiner Einbildungsfraft dahin zu wirken ,
daß die göttlichen Strahlen von mir möglichſt fortwährend
oder – da dies der Menſch einfach nicht kann , — wenigſtens

zu gewiſſen Tageszeiten de
n

Eindruck eines in wollüſtigen
Empfindungen ſchwelgenden Weibes empfangen .

Auf di
e

nahen Beziehungen , di
e

zwiſchen de
r

Wolluſt
und der Seligkeit beſtehen , habe ic

h

ſchon im früheren Ver
laufe dieſer Arbeit wiederholt hingewieſen . Die Wolluſt darf
als ei

n

Stück Seligkeit aufgefaßt werden , das dem Menſchen
und anderen lebenden Geſchöpfen gewiſſermaßen im Voraus
verliehen iſt . Wie ei

n

Seherblick , bei dem man an göttliche Ein
gebungen denken möchte ,will es mich unter dieſem Geſichtspunkt

anmuthen , wenn z . B . Schiller in ſeinem Liede an di
e

Freude

dichtet „ Wolluſt ward dem Wurm gegeben , und der Cherub
ſteht vor Gott “ . Dabei beſteht jedoch ei

n

weſentlicher Unter
ſchied . Den Seelen iſt das wolluſtmäßige Genießen oder
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di
e Seligkeit in beſtändiger Dauer und gewiſſermaßen al
s

Selbſtzweck , dem Menſchen und anderen lebenden Geſchöpfen
dagegen nur als Mittel zur Erhaltung der Art ver
liehen . Darin liegen für de

n

Menſchen die ſittlichen Schranken
der Wolluſt . Ein Uebermaß der Wolluſt würde de

n

Menſchen

zur Erfüllung de
r

ih
m ſonſt obliegenden Aufgaben unfähig

machen ; es würde ih
n

verhindern , jemals zu einer höheren

Stufe der geiſtigen und ſittlichen Vervollkommnung empors

zuſteigen ; ja die Erfahrung lehrt , daß an wollüſtigen Aus
ſchweifungen nicht nur zahlreiche einzelne Menſchen , ſondern
ſelbſt ganze Völfer zu Grunde gegangen ſind . Für mich
beſtehen derartige ſittliche Schranken der Wolluſt
nicht mehr , ſie haben ſich in gewiſſem Sinne gerade

in ihr Gegentheil verkehrt . Um nicht mißverſtanden zu

werden , muß ic
h hierbei bemerken , daß ic
h mit der mir ſozu

ſagen zur Pflicht gewordenen Pflege der Wolluſt niemals
eine geſchlechtliche Begehrlichkeit gegenüber anderen
Menſchen ( Frauensperſonen ) oder gar einen geſchlecht
lichen Umgang mit ſolchen meine , ſondern mich ſelbſt al

s

Mann und Weib in einer Perſon , mit mir ſelbſt de
n

Beiſchlaf
vollziehend , vorzuſtellen , mit mir ſelbſt irgendwelche auf
geſchlechtliche Erregung abzielende — vielleicht ſonſt als un
züchtig geltende – Handlungen vorzunehmen habe u . f . w . ,
wobei natürlich jeder Gedanke an Onanie oder dergleichen

ausgeſchloſſen iſt .

Das leßtere Verhalten aber iſt mir durch das welt
ordnungswidrige Verhältniß , in das Gott ſic

h

zu mir geſeßt

hat , geradezu nothwendig geworden ; ic
h kann inſofern , ſo

parador es klingen mag , das Wort der Areuzfahrer des erſten
Kreuzzugs Dieu le veut (Gott will es ) auf mich anwenden .

Gott iſt nun einmal durch di
e längſt unbeſieglich gewordene

Anziehungskraft meiner Nerven unauflöslich an meine Perſon
gebunden ; jede Möglichkeit , von meinen Nerven wieder loss
zukommen – worauf di

e

von Gott ſelbſt verfolgte Politik
abzielt – iſt , außer etwa in dem Falle , daß es noch zu einer
Entmannung kommen ſollte , auf den noch übrigen Reſt meines



- -283

Lebens ausgeſchloſſen . Auf der anderen Seite verlangt Gott
ei
n

den weltordnungsmäßigen Daſeinsbedingungen der Seelen
entſprechendes beſtändiges Genießen ; es iſt meine Aufgabe ,

ih
m

daſſelbe , ſoweit es unter den einmal geſchaffenen welt
ordnungswidrigen Verhältniſſen im Bereiche der Möglichkeit
liegt , in der Form ausgiebigſter Entwickelung der Seelen
wolluſt zu verſchaffen ; ſoweit dabei für mich etwas von ſinn
lichem Genuſſe abfällt , bin ic

h berechtigt , denſelben als eine
fleine Entſchädigung für das Uebermaß der Leiden und Ent
behrungen , das mir ſeit Jahren auferlegt iſt , mitzunehmen ;

es liegt darin zugleich ei
n geringer Ausgleich fü
r

di
e

vielfachen
ſchmerzhaften Zuſtände und Widerwärtigkeiten , di

e

ic
h

auch

jeßt noch namentlich in de
n

Zeiten , wo die Seelenwolluſt
zurücktritt , zu ertragen habe . Ic

h

bi
n mir bewußt , daß ic
h

damit keine ſittliche Pflicht verleße , ſondern einfach dasjenige

thue , was unter den gegebenen regelwidrigen Umſtänden durch

die Vernunft geboten iſt ; wegen des Verhältniſſes zu meiner
Frau insbeſondere verweiſe ic

h auf das bereits in Kap . XIII
Anmerkung 76 hierüber Bemerkte .

Natürlich iſt es mir nicht möglich , mich den ganzen Tag

oder auch nur de
n

größten Theil deſſelben in wollüſtigen Vor
ſtellungen zu ergehen und meine Phantaſie in dieſer Richtung
ſpielen zu laſſen . Dazu wäre die menſchliche Natur einfach

außer Stande ; der Menſch iſt eben nicht bloß zur Wolluſt
geboren , und daher müßte di

e

bloße Wolluſt al
s alleiniger

Lebenszweck mir ebenſo ungeheuerlich erſcheinen , wie irgend
welchen anderen Menſchen . Auf der anderen Seite iſt eine
unausgeſepte Denkthätigkeit , ei

n

durch keine Ruhepauſen unter
brochenes Arbeiten der Verſtandesnerven , wie es mir von
den Strahlen im Wege des Denfzwangs zugemuthet wird ,

mit der Menſchen natur nicht minder unverträglich . Die Kunſt
meiner Lebensführung in der verrückten Lebenslage , in die ic

h

nun einmal gekommen bin – ic
h meine hier nicht die Ver

hältniſſe meiner äußeren Umgebung , ſondern das Widerſinnige
und Weltordnungswidrige der zwiſchen mir und Gott ent
ſtandenen Beziehungen - , beſteht daher darin , einen an
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gemeſſenen Mittelweg zu finden , bei de
m

beide Theile , Gott
und Menſch , noch am leidlichſten fahren , d . h . das Eingehen

der göttlichen Strahlen möglichſt unter Theilnahme an de
r

in meinem Körper vorhandenen Seelenwolluſt erfolgt und
dadurch für ſie annehmbar gemacht wird , ic

h da

gegen neben der von Zeit zu Zeit und namentlich in den
Nächten erforderlichen Ruhe meiner Verſtandesnerven auch

die Fähigkeit , mich in einer de
m

geiſtigen Bedürfniſſe ent
ſprechenden Weiſe zu beſchäftigen , wenigſtens in gewiffem

Maße behalte . .
Für beide Theile geht es dabei nicht ohne unerquickliche

Zuſtände ab , in denen jeder von ihnen zu einem ſeiner
eigentlichen Natur widerſprechenden Verhalten gezwungen iſt .

Seelenwolluſt iſt eben nicht immer in voller Ausgiebigkeit

vorhanden , ſondern tritt in regelmäßiger Abwechſelung von
Zeit zu Zeit zurück , theils dadurch , daß Gott Rückzugsaktionen
ins Werk leßt , theils dadurch , daß ic

h mir die Pflege der
Wolluſt nicht immer angelegen ſein laſſen fann . Auf der
andern Seite iſt jede geiſtige Beſchäftigung , die ic

h vornehme ,

und in noch höherem Maße jede Hingabe an das natürliche
Recht des Nichtsdenkens (namentlich be

i

Spaziergängen ) mit
einem mehr oder minder erheblichen Opfer an körperlichem

Wohlbefinden für mich verbunden . Dafür iſt es mir erlaubt ,

in denjenigen Ruhepauſen der Denkthätigkeit , deren der
Menſch nun einmal bedarf , alſo namentlich in der Nacht ,

um Schlaf zu erzielen , aber auch am Tage zu gewiſſen

Zeiten , etwa nach der Hauptmahlzeit , wo das Bedürniß einer
Nachmittagsruhe hervortritt , oder am frühen Morgen nach
dem Erwachen im Bette mir durch Pflege de

r

Wolluſt in

dem obenbezeichneten Sinne erträgliche körperliche Zuſtände

oder ſelbſt ei
n darüber hinausgehendes ſinnliches Wohlbe

hagen zu erſchaffen .

Die Richtigkeit dieſer Auffaſſung iſtmir durch eine jahres
lange Erfahrung unzweifelhaft beſtätigt worden ; ic

h glaube
fogar nach den gewonnenen Eindrücken di

e Anſicht ausſprechen

zu dürfen , daß Gott niemals zu einer Rückzugsaktion ver
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ſchreiten würde (wodurch mein körperliches Wohlbefinden
jedesmal zunächſt erheblich verſchlechtert wird ), ſondern ohne
jedes Widerſtreben und in dauernder Gleichmäßigkeit der
Anziehung folgen würde , wenn es mir möglich wäre,
immer das in geſchlechtlicher Umarmung mit mir ſelbſt
daliegende Weib zu ſpielen , meinen Blick immer auf weib
lichen Weſen ruhen zu laſſen , immer weibliche Bilder zu

beſehen u. f. w .
Nicht unerwähnt will ic

h dabei laſſen , daß di
e Richtig

keit der bezeichneten Auffaſſung auch von dem niederen Gotte

(Ariman ) ausdrücklich dadurch anerkannt worden iſt , daß er

ſeiner Zeit eine Anzahl von Redensarten , durch di
e mir ei
n

entſprechendes Verhalten empfohlen wurde , in das von ihm

zum Sprechen der Strahlen verwendete Aufſchreibematerial auf
nahm . Namentlich die Redensarten „ Die Wolluſt iſt gottes
fürchtig geworden “ und „ Regen Sie ſic

h

nur geſchlechtlich

auf “ wurden früher ſehr häufig aus dem Munde der von
dem niederen Gotte ausgehenden Stimmen gehört . Alle ſitts
lichen Begriffe ſind eben im Verhältniſſe zwiſchen Gott und
mir auf de

n Kopf geſtellt . Sonſt iſt zwar di
e

Wolluſt fü
r

Menſchen ſittlich erlaubt , ſoweit ſie durch das Band der Ehe
geheiligt und dadurch mit dem Fortpflanzungszwecke in Ver
bindung geſeßt iſt , hat aber um ihrer ſelbſt willen niemals
als etwas beſonders Verdienſtliches gegolten . Im Ver
hältniſſe zwiſchen Gott und mir dagegen iſt die Wolluſt
eben „ gottesfürchtig “ geworden , d . h . al

s dasjenige Mittel zu

betrachten , durch welches der entgegen der Weltordnung )

einmal geſchaffene Widerſtreit de
r

Intereſſen noch am eheſten

eine befriedigende Löſung finden kann .

Sobald ic
h Pauſen meines Denkens eintreten laſſe , ohne

mich gleichzeitig der Pflege der Wolluſt anzunehmen – was
natürlich bi

s

zu einem gewiſſen Grade ganz unvermeidlich

iſt , da der Menſch weder fortwährend denken , noch fort
während Wolluſt machen kann – ergeben ſic

h jedesmal di
e

bereits früher geſchilderten unerquicklichen Folgen : Brüllzu
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ſtände und irgendwelche körperliche Schmerzen in meiner
Perſon ; roher Lärm unter den Verrückten meiner Umgebung
und „ Hülfe" -rufe auf Seiten Gottes . Die Vernunft erheiſcht
daher , daß ic

h in demjenigen Maße , in de
m

dies de
m

Menſchen
überhaupt zugemuthet werden kann , die Pauſen meiner
Denkthätigkeit , mit anderen Worten die Zeiten de

s

Aus
ruhens von einer geiſtigen Beſchäftigung , möglichſt durch
Pflege der Wolluſt ausfülle .



XXII.

Ich bi
n

am Ende meiner Arbeit angelangt . Ic
h habe

meine Erlebniſſe und Erfahrungen während meiner nun ſchon

nahezu ſieben Jahre andauernden Nervenkrankheit und die

überſinnlichen Eindrücke , di
e

ic
h in dieſer Zeit empfangen

habe , zwar bei Weitem nicht erſchöpfend , aber doch

wenigſtens in derjenigen Vollſtändigkeit wiedergegeben , deren

es zum Verſtändniß meiner religiöſen Anſchauungen und zur
Erklärung gewiſſer Abſonderlichkeiten meines Verhaltens be
darf . Es erübrigt mir noch , einen Ausblick auf di

e

Zukunft

zu werfen .
„ Was wird nun aus de
r

verfluchten Geſchichte ? “ und

„Was wird aus mir ? ſollte Derjenige “ 10
9

) scilicet ſagen

oder denken – ſo lauten di
e Fragen , di
e

ſeit Jahren von

den Strahlen in endloſer Wiederholung in meinen Kopf
hineingeſprochen werden und di

e , wenn ſie auch jeweilig nicht
meine ächten Gedanken wiedergeben , ſondern auf Fälſchung

10
9

) Als „ Derjenige “ in der oben angegebenen und vielen anderen
ähnlichen Redensarten bi

n

natürlich immer ic
h

ſelbſt gemeint . Man würde
vielleicht einen Fortgang : „ derjenige Menſch , der uns (die Strahlen )

allein noch intereſſirt “ oder dergleichen zu ergänzen haben . Daß man

dabei meinen Namen nicht nennt , ſcheint auf einer gewiſſen Gefliſſentlich
keit zu beruhen , da man ſic

h

eben immer in der Juuſion wiegt , es müſſe
doch wohl nun endlich der Zeitpunkt gekommen ſein , wo ic

h mir ſelber

meiner Jdentität nicht mehr bewußt ſei .
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beruhen , ſo doch jedenfalls erkennen laſſen , da
ß

das Bewußts
ſein einer recht gründlich verfahrenen Angelegenheit auch be

i

Gott vorhanden iſt . Die Antworten , die ſic
h

di
e

Strahlen
ſelbſt auf dieſe Fragen geben , d . h . fälſchungsweiſe meinen
Nerven unterlegen ( „ Neue Menſchen aus Schreber 'ſchem Geiſt “

oder auch „das weiß ic
h nicht , ſollte derjenige “ u . f . w . ) ſind

ſo findiſch , daß ic
h nicht länger bei ihnen zu verweilen brauche .

In Betreff meiner eignen Auffaſſung habe ic
h das Folgende

zu bemerken .

Eine ſichere Vorausſage , was aus mir werden wird und

in welcher Weiſe es etwas möglich ſein wird , den welt
ordnungswidrigen Zuſtand , in welchem ſic

h

Gott in Folge

der Anziehungskraft meiner Nerven anſcheinend der ganzen

Erde gegenüber befindet , dereinſt wieder in weltordnungs
mäßige Bahnen zurückzuleiten , iſt natürlich unmöglich . Es
handelt ſic

h

um eine Verwicklung , fü
r

di
e nicht nur alle

Analogien aus der menſchlichen Erfahrung fehlen , ſondern
die auch in der Weltordnung ſelbſt niemals vorgeſehen ge

weſen iſt . Wer möchte ſic
h

daher einem ſolchem Verhältniſſe
gegenüber in haltloſen Vermuthungen fü

r

di
e

Zukunft er
s

gehen ? Sicher iſt für mich nur eine Negative , nämlich die ,
daß es niemals . zu der von Gott beabſichtigten Zerſtörung
meines Verſtandes kommen kann . Ueber dieſen Punft bi

n

ic
h mir , wie bereits oben (Nap . XX , Seite 264 ) ausgeführt

worden , ſeit Jahren vollſtändig im Klaren und damit iſt für
mich di

e Hauptgefahr , di
e mir im erſten Jahre meiner Krant

heit zu drohen ſchien , beſeitigt . Denn was fann es für einen

Menſchen , zumal für einen in ſo vielen Richtungen hoch
begabten Menſchen , wie ic

h

es zu ſein ohne Selbſtruhm von

mir behaupten darf , Entſeßlicheres geben , als di
e

Ausſicht ,

den Verſtand verlieren zu müſſen und im Blödſinn unter
zugehen ? Alles , was mir ſonſt etwa bevorſtehen mag , er

ſcheint mir demgemäß mehr oder weniger nebenſächlich , nach

de
m

ic
h

durch jahrelange Erfahrung di
e

ſichere lleberzeugung
erlangt habe , daß alle Verſuche in dieſer Richtung im Voraus
zur Erfolgloſigkeit verurtheilt ſind , inſofern die Weltordnung
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.

auch Gott ſelbſt nicht di
e Mittel an die Hand giebt , einem

Menſchen de
n

Verſtand zu zerſtören .

Natürlich habe ic
h mich aber mit der Frage nach der

vorausſeßlichen Geſtaltung meiner Zukunft auch in poji
tiver Richtung im Laufe der Jahre viel beſchäftigt . Mehrere
Jahre hindurch nach dem im Rap . XIII beſchriebenen Um
ſchwunge meiner eigenen Auffaſſung habe ic

h
in der beſtimmten

Annahme gelebt , daß es ſchließlich einmal zu einer wirklichen
Entmannung ( Verwandlung in ei

n

Weib ) bei mir kommen

müſſe ; namentlich ſo lange ic
h

di
e übrige Menſchheit unter

gegangen glaubte , ſchien mir dieſe Löſung al
s Vorbereitung

einer Erneuerung der Menſchheit unbedingt geboten . In de
r

That erachte ic
h es auch jeßt noch für unzweifelhaft , daß

eine ſolche Löſung an ſich als di
e

dem innerſten Weſen der

Weltordnung am meiſten entſprechende anzuſehen ſein würde .

Entmannungen zum Zwecke einer Erneuerung der Menſchheit
haben , wie bereits im Kap . V ausgeführt worden , aller Wahr
ſcheinlichkeit nach in früheren Perioden der Geſchichte de

s

Weltalls , ſe
i

es auf unſerer Erde , ſe
i

es auf anderen Welt
förpern , in einer Mehrzahl von Fällen wirklich ſtattgefunden .
Auf eine Entmannung weiſt auch ei

n nicht geringer Theil
der an meiner Perſon geübten Wunder (vergl . Kap . XI im

Eingang ) , ſowie di
e Anfüllung meines Körpers mit Wolluſt

nerven unzweideutig hi
n . O
b

es aber in Folge der vo
n

Gott
nach de

m

Auftreten der geprüften Seelen nun einmal ge

troffenen weltordnungswidrigen Einrichtungen (Anbinden

an Erden u . 1 . w . ) noch zu einer wirklichen Entmannung
kommen kann , darüber wage ic

h eine beſtimmte Voraus
ſage fü

r

di
e Zukunft um ſo weniger mehr abzugeben ,

als ic
h

eben inzwiſchen meine früheren Vorſtellungen in

Betreff eines Untergangs der übrigen Menſchheit zu berich
tigen gehabt habe . Möglich alſo , ja wahrſcheinlich , daß

es bi
s

zu meinem Lebensende be
i

ſtarken Andeutungen de
r

Weiblichkeit verbleibt und ic
h dereinſt als Mann mit dem

Tode abgehe .

Damit tritt di
e

andere Frage in den Vordergrund , ob

19
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ic
h überhaupt ſterblich ſe
i

und welche Todesurſachen bei
mir im Bereiche de

r

Möglichkeit liegen . Nach allem , was
ic
h früher von der wiederherſtellenden Kraft der göttlichen

Strahlen an meinem Körper erfahren habe (vergl : darüber
die früheren Ausführungen ) , muß ic

h

es auch jeßt noch als
wahrſcheinlich bezeichnen , daß irgend welche Krankheits
einflüſſe und ſelbſt gewaltſame äußere Eingriffe als den Tod
bedingende Urſachen be

i

mir ausgeſchloſſen ſind . Gefeßt ic
h

fiele irgendwo ins Waſſer , oder ic
h wollte , woran ic
h natür

lich nicht entfernt mehr denke , mir eine Kugel durch den
Kopf oder durch di

e Bruſt jagen , ſo würden zwar vermuthlich
vorübergehend Erſcheinungen eintreten , wie ſie dem Er
tränkungstode oder de

m

Zuſtande der Bewußtloſigkeit nach

einer ſonſt tödlich wirkenden Schußwunde entſprechen . Ob
aber , ſolange de

r

Strahlenverkehr andauert , nicht eine Wieder
belebung ſtattfinden würde , ob nicht di

e Herzthätigkeit und
damit de

r

Blutumlauf wieder angeregt werden würde , di
e

zerſtörten inneren Organe und Knochentheile wiederhergeſtellt

werden würden , iſt eine Frage , die ic
h nach meinen früheren

Erlebniſſen kaum im verneinenden Sinne zu beantworten
wage . Habe ic

h

doch im erſten Jahre meiner Krankheit zu
wiederholten Malen gewiſſe Zeit hindurch ohne di

e wichtigſten

inneren Drgane oder unter ſchwerer Verlegung derſelben ,
ſowie unter ſtarker Verwüſtung von Theilen de

s

Anochen
ſyſtems , di

e

ſonſt al
s für eine Fortdauer des Lebens kaum

entbehrlich angeſehen werden , gelebt . Die Urſachen , di
e

damals
jeweilig zur Wiederherſtellung des Zerſtörten führten , ſind
auch jeßt noch vorhanden und ſomit kann ic

h mir eine tod
bringende Wirkung bei Ereigniſſen der oben bezeichneten Art
kaum vorſtellen . Das Gleiche gilt von allen natürlichen

Krankheitseinflüſſen . Demnach ſcheint für mich als Todes
urſache nur Dasjenige , was man gewöhnlich di

e Alters
ſchwäche nennt , in Betracht zu kommen . Bekanntlich iſt di

e

Frage , was es mit de
m

Tode an Altersſchwäche für eine

Bewandtniß habe , auch für di
e Wiſſenſchaft eine ziemlich

dunkele . Man kann zwar di
e

äußeren Erſcheinungen , die
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dabei hervortreten , beſchreiben , hat aber die eigentlich wirkende
Urſache meines Wiſſens noch nicht zu ergründen vermocht :
die Frage, warum überhaupt de

r

Menſch nach Erreichung
eines beſtimmten Lebensalters ſterben müſſe , entbehrt zur
Zeit noch der ſicheren Beantwortung . Anſcheinend iſt allen
erſchaffenen Weſen nur ei

n

beſtimmtes Maß von Lebens
fraft zugetheilt , nach deſſen Erſchöpfung di

e

der Erhaltung
des Lebens dienenden Organe ihre Wirkung verſagen . Ic

h

könnte mir alſo wohl vorſtellen , daß auch Strahlen zwar
irgendwelche Schäden , di

e

an einem noch im Beſiß der

Lebenskraft befindlichen Körper entſtehen , auszugleichen , nicht
aber die Lebenskraft ſelbſt zu erſeßen vermögen .

Die andere Seite der Betrachtung betrifft di
e Frage , was

im Falle meines Ablebens - wenn ic
h mich ſo ausdrücken

darf – aus Gott werde folle . Unzweifelhaft iſt mir nach
allem bisher Ausgeführten , daß das ganze Verhältniß , in

welches Gott ſic
h

jeßt zu unſerer Erde und zu der auf der
felben lebenden Menſchheit geſegt hat , auf beſonderen Be
ziehungen ruht , di

e

zwiſchen Gott und meiner Perſon ent
ſtanden ſind . Näme meine Perſon durch Tod in Wegfall , ſo
müßte in jenem Verhältniſſe ſicher eine Aenderung erfolgen ;

ob dieſelbe in irgendwie auch für andere Menſchen augen
fälliger Weiſe hervortreten würde ,wage ic

h nicht zu behaupten .

Vielleicht wird dann man , durch die Noth gezwungen , zu

denjenigen , di
e

Rückkehr zur Weltordnung enthaltenden Maß
regeln (Beſeitigung des Anbindens an Erden , vollſtändige
Unterdrückung de

s

noch vorhandenen Reſtes der geprüften

Seelen u . f . w . ) ſic
h

entſchließen müſſen , zu denen man bi
s

jeßt di
e Energie des Willens noch nicht hat finden können .

Nur auf dieſem Wege könnte nach meinem Dafürhalten Gott

ſic
h

wieder in de
n

Stand ſeßen , diejenigen Aufgaben , di
e

ihm nach der Weltordnung obliegen , zu erfüllen , namentlich
das Werk der Neubegründung von Seligkeiten wieder auf
zunehmen . Daß zu den erſten Nerven , di

e

zu einer Seligkeit
heraufgezogen werden würden , auch die meinigen zählen würden ,

möchte ic
h

nach den jahrelangen Beziehungen , die zwiſchen

19 *
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mir und Gott geherrſcht haben , nahezu für ſelbſtverſtändlich

erachten . Ueber die Einzelheiten de
r

Vorkehrungen , di
e

von
Gott nach meinem Tode zu treffen wären , mag ic

h

mich um

ſo weniger in Vermuthungen ergehen , als ic
h von den welt

ordnungswidrigen Einrichtungen , deren Abſtellung dabei in

Frage käme , der Natur der Sache nach doch nur eine mehr
oder weniger unbeſtimmte Vorſtellung habe erlangen können .

Was di
e Geſtaltung meines Lebens bi
s

zu meinem

etwaigen Tode betrifft , ſo glaube ic
h eine gewiſſe Ver

beſſerung meiner äußeren Lebenslage , Aufhebung der Ent
mündigung , Entlaſſung aus der hieſigen Anſtalt u . 1 . w .

innerhalb angemeſſener Zeit ohne beſondere Schwierigkeiten

erreichen zu fönnen . Der Erkenntniß , daß , was es auch
immer mit meinen „ Wahnideen “ für eine Bewandtniß haben
möge , man in mir jedenfalls nicht einen Geiſteskranken von

gewöhnlichem Schlage vor ſich habe , werden auch andere
Menſchen auf die Dauer ſic

h

nicht entziehen können .

Damit wäre mir jedoch noch kein Erſaß gewährt fü
r

das , was ic
h

in den leßten ſieben Jahren gelitten und
entbehrt habe . Ic

h habe daher di
e Empfindung , daß mir in

meinem fünftigen Leben noch irgend eine große und
glänzende Genugth uung bevorſtehen müſſe – nicht
von Menſchen bereitet , ſondern gewiſſermaßen durch die

innere Nothwendigkeit der Verhältniſſe vo
n

ſelbſt herbeige

führt . Bereits in der Zeit meines Aufenthalts in de
r

Flechſig ’ſchen Anſtalt , al
s

ic
h auf der einen Seite die erſten

Einblicke in die wunderbare Harmonie der Weltordnung er

langt hatte , auf der anderen Seite für meine Perſon die

tiefſten Erniedrigungen erfuhr und tagtäglich von de
n

ent
feßlichſten Gefahren bedroht ſchien , habe ic

h

den Strahlen
gegenüber das Wort gefunden , es müſſe eine aus
gleichende Gerechtigkeit geben , es könne nicht
fein , daß ei

n

ſittlich unbefleckter , auf de
m

Boden de
r

Welts
ordnung ſtehender Menſch in dem von feindlichen Mächten
wider ih

n geführten Kampfe untergehen , al
s

ſchuldloſes Opfer

fü
r

di
e

Sünden Anderer fallen ſolle . Dieſes Wort , zu dem
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ic
h damals nur geringe Anhaltspunkte hatte und das alſo

damals , ic
h möchte ſagen , mehr aus einem inſtinktiven Em

pfinden hervorgegangen war , hat ſic
h

ſchon jeßt im Laufe
der Jahre in einer meine Erwartungen faſt übertreffenden
Weiſe bewahrheitet . Immer deutlicher neigt ſic

h

die Waga
ſchale des Sieges auf meine Seite , immer mehr verliert der
gegen mich geführte Kampf den ihm früher eigenen gehäſſigen

Charakter , immer erträglicher geſtalten ſic
h

in Folge der forts
ſchreitenden Zunahme der Seelenwolluſt auch meine förper
lichen Zuſtände und ſonſtigen äußeren Lebensverhältniſſe .

Und ſo glaube ic
h denn in der Annahme nicht zu irren , daß

mir ſchließlich auch noch eine ganz beſondere Palme des
Sieges winken wird . Worin dieſelbe beſtehen werde , darüber
wage ic

h

keine beſtimmte Vorausſage . Nur al
s Möglichkeiten ,

die hierbei in Betracht kämen , erwähne ic
h

eine doch noch

etwa zu vollziehende Entmannung mit de
r

Wirkung , daß im

Wege göttlicher Befruchtung eine Nachkommenſchaft aus
meinem Schooße hervorginge oder etwa die andere Folge ,

daß an meinen Namen eine Berühmtheit ſic
h

anknüpfte , di
e

Tauſenden von Menſchen von ungleich größerer geiſtiger Be
gabung nicht zu Theil geworden iſt . Solche Gedanken mögen

anderen Menſchen phantaſtiſch , chimäriſch , ja angeſichts der

immerhin noch kümmerlichen und freiheitlich beſchränkten

Lebensfrage , in der ic
h mich augenblicklich befinde , geradezu

lächerlich erſcheinen . Nur derjenige würde verſtehen , daß
derartige Gedanken mir fommmen müſſen , de

r

das ganze
Maß der Leiden kennte , das ic

h

im Laufe de
r

vergangenen

Jahre zu tragen gehabt habe . Wenn ic
h mir vergegenwärtige ,

welche Opfer durch Verluſt einer ehrenvollen Berufsſtellung ,

durch thatſächliche Auflöſung einer glücklichen Ehe , durch Ent
behrung aller Lebensgenüſſe , durch körperliche Schmerzen ,

geiſtige Martern und Schrecniſſe völlig unbekannter Art ,

mir auferlegt worden ſind , ſo ergiebt ſic
h

für mich das Bild .

eines Martyriums , das ic
h

in ſeiner Geſammtheit nur mit
dem Kreuzestode Jeſu Chriſti vergleichen fann . Auf der
anderen Seite kommt der ungeheuere Hintergrund des Ge
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mäldes in Betracht , in deſſen Vordergrund meine Perſon
und meine perſönlichen Schidſale ſtehen . Wenn es wahr iſt ,

daß di
e

Fortdauer der ganzen Schöpfung auf unſerer Erde
nur auf de

n

beſonderen Beziehungen ruht , in di
e Gott zu

mir getreten iſt , ſo könnte der Lohn de
s

Sieges fü
r

das treue
Ausharren in dem ſchweren Kampfe um die Behauptung
meines Verſtandes und um di

e Reinigung Gottes nur in

etwas ganz Außerordentlichem beſtehen .

Damit werde ic
h auf di
e

leßte Betrachtung geführt , die
mich in dieſer Arbeit noch beſchäftigen ſoll . Ic

h

halte es

fü
r

möglich , ja für wahrſcheinlich , daß die fünftige Entwicke
lung meiner perſönlichen Geſchicke , das Bekanntwerden meines
religiöſen Vorſtellungsfreiſes und das Gewicht der Gründe ,

die für die Richtigkeit deſſelben ſich aufdrängen werden , eine
Umwälzung in den religiöſen Anſchauungen der Menſchheit
herbeiführen wird , die in de

r

Geſchichte ihres Gleichen ſucht .

Ic
h

verkenne nicht die Gefahren , die aus einer Erſchütterung
aller beſtehenden Religionsſyſteme ſich ergeben könnten . Allein

ic
h vertraue der ſieghaften Macht der Wahrheit , die di
e Kraft

haben wird , vorübergehende aus einer religiöſen Verwirrung
der Gemüther entſtehende Schäden wieder auszugleichen .
Sollten auch viele der bisher als wahr angenommenen , ins
beſondere chriſtlichen Religionsvorſtellungen berichtigt werden
müſſen , ſo tönnte doch eine der Menſchheit aufgehende Ge
wißheit , daß es einen lebendigen Gott und eine Fortdauer
der Seele nach dem Tode giebt , nur ſegenbringend wirken .

Und ſo ſchließe ic
h

denn mit dem Ausdrucke der Hoffnung ,

daß in dieſem Sinne günſtige Geſtirne über dem Erfolge
meiner Arbeit walten mögen .



Machträge

zu de
n

„ Denkwürdigkeiten “ .





Nachträge, erſte Holge .
(Oktober 1900 bi

s Juni 1901 . )

Wunder betreffend .

(Oktober 1900 . )

Die gegen mich gerichteten Wunder nehmen ſelbſt
verſtändlich unausgeſeßt ihren Fortgang . Dabei tritt aus
den bereits früher mehrfach erwähnten Gründen je länger je

mehr de
r

Charakter eines verhältnißmäßig harmloſen Schaber
nacks in den Vordergrund . Ein kleines Beiſpiel möge als
Beleg dienen .

Am 5 . Oktober 1900 wird mir beim Kaſiren vom Barbier ,

wie auch ſchon früher wiederholt geſchehen , eine kleine Schnitt
wunde beigebracht . Bei de

m

darauffolgenden Spaziergange

im Garten begrüße ic
h

den Reg . - Aſſeſſor M . ; dieſer faßt
ſofort nach der Begrüßung die an ſic

h

gar nicht auffällige ,

mit einem Stückchen Schwamm etwa folgender Größe
bedeckte Schnittwunde in

s Auge und fragt nach der Ver
anlaſſung , di

e

ic
h dann wahrheitsgemäß dahin angebe , daß

der Barbier mich geſchnitten habe .

Der kleine Vorgang iſt fü
r

mich , der ic
h

den tieferen

Zuſammenhang kenne , äußerſt intereſſant und lehrreich . Die
Schnittwunde war , wie mir nach zahlreichen ähnlichen Er
ſcheinungen ganz unzweifelhaft iſt , die Folge eines göttlichen

Wunders und zwar eines vom oberen Gotte ausgehenden .
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Dieſer hatte , einer „ Störung" in dem früher mehrfach be
ſprochenen Sinne bedürftig , de

r

Hand de
s

Barbiers durch
entſprechende Einwirkung auf deſſen Muskeln eine haſtige
Bewegung gegeben , durch welche die Schnittwunde ent

ſtanden war .
Daß Reg . -Aſſeſſor M . dann ſofort auf dieſe kleine Wunde

zu ſprechen fam , beruht darauf , daß Gott (unter den mir
gegenüber eingetretenen weltordnungswidrigen Verhältniſſen )

die Folgen an mir geübter Wunder mit Vorliebe zum Gegen
ſtand einer Unterhaltung machen läßt ; die den Strahlen eigens

thümliche Eitelkeit fühlt ſich dadurch geſchmeichelt 110 ) . Die
Einwirkung durch Wunder auf Reg . - Aſſeſſor M . iſt dabei
augenſcheinlich eine doppelte geweſen , einmal auf ſeine Augen
muskeln , ſodaß er die Wunde und das Stückchen Schwamm

über meinen Lippen überhaupt bemerkte , und ſodann auf ſeine
Nerven (feinen Willen ) , daß er daraus den Anlaß zu einer
Frage nach de

m

Grunde der Verleßung entnahm . Die Frage

ſelbſt wurde etwa mit den Worten : „ Was haben Sie denn da

am Munde ? “ an mich geſtellt .

Aehnliche Beobachtungen habe ic
h in unzähligen Fällen

in Betreff allerhand kleiner Unſauberkeiten gemacht , die während
des Eſſens bei mir entweder am Munde oder an der Hand
oder auch an Tiſchtuch und Serviette gewundert werden .
Ganz beſonders häufig geſchieht dies namentlich auch bei
Beſuchen meiner Frau und meiner Schweſter , wenn ic

h
z . B .

in deren Gegenwart de
n

Cacao einnehme . Cacaoflecke werden
dann durch Wunder auf meinen Mund , meine Hand , mein
Tiſchtuch oder meine Serviette geſchmiert , und meine Frau
oder Schweſter verfehlen dann nicht ganz regelmäßig , di

e

betreffenden Unſauberkeiten zum Gegenſtand einer natürlich

im Tone eines gelinden Vorwurfs gehaltenen Bemerkung

zu machen .
11
0

) Eine ganz ähnliche Erſcheinung wie beim Menſchen . Auch
Menſchen werden ſid ) regelmäßig angenehm berührt fühlen , wenn irgend

ei
n Erzeugniß ihrer Arbeitsleiſtung , ihres Fleißes u . 1 . w . von Anderen

der Aufmerkſamkeit gewürdigt wird .
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Erfahrungen ähnlicher Art mache ic
h

auch häufig an

der Tafel de
s

Anſtaltsvorſtandes oder bei anderen Anläſſen .

Wiederholt find an den erſteren , wenn ic
h an den Mahlzeiten

Theil nahm , Teller ohne irgendwelche unſanftere Berührung
mitten entzwei gebrochen oder es wurden irgendwelche Gegen
ſtände , die di

e

bedienenden Perſonen , andere Anweſende oder

ic
h ſelbſt in Händen habe ( z . B . eine meiner Schachfiguren ,

mein Federbalter , meine Cigarrenſpiße u . ſ . w . ) , plößlich zu

Boden geſchleudert , ſodaß ſie ſodann , ſoweit ſie zerbrechlich
ſind , auf natürlichem Wege entzwei gehen . In allen dieſen

Fällen handelt es ſic
h

um Wunder ; die entſtandenen Schäden
werden deshalb mit Vorliebe , nach Befinden geraume Zeit
ſpäter , von meiner Umgebung zum Gegenſtand einer beſondern
Unterhaltung gemacht .



Verhältniß de
r

göttlichen zur menſchlichen
Intelligenz betreffend .

( 11 . Oktober 1900 . )
Ich glaube den Saß aufſtellen zu dürfen , daß die

göttliche Intelligenz mindeſtens gleich iſt der Summe aller

in vergangenen Generationen dageweſenen menſchlichen In
telligenzen . Denn Gott nimmt nach dem Tode alle Menſchen
nerven in ſic

h

auf , vereinigt alſo di
e

Geſammtheit ihrer
Intelligenzen in ſic

h

unter (allmählicher ) Abſtreifung aller
derjenigen Erinnerungen , die nur für die betreffenden Einzel
weſen von Intereſſe waren und daher nicht al

s

Beſtandtheile
einer allgemein werthvollen Intelligenz in Betracht kommen .

Unzweifelhaft iſt z . B . für mich , daß Gott der Begriff
der Eiſenbahnen , deren Wejen und Zweckbeſtimmung bekannt

iſt . Woher hat Gott dieſe Kenntniß erlangt ? An und für
ſich hat Gott (unter weltordnungsmäßigen Verhältniſſen ) von
einem rollenden Eiſenbahnzug , wie von allen ſonſtigen Vors
gängen auf der Erde , nur den äußeren Eindrud ; di

e

Möglichkeit wäre gegeben geweſen , ſich durch Nervenanhang
bei irgend einem mit dem Eiſenbahnweſen vertrauten Menſchen
näheren Aufſchluß über Zweck und Funktion de

r

Erſcheinung

zu verſchaffen . Doch lag hierzu ſchwerlich irgendwelche Ver
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anlaſſung vor. Im Laufe de
r

Zeit wuchſen Gott di
e

Nerven
ganzer Generationen von Menſchen zu , denen ſämmtlich die
Bedeutung der Eiſenbahn geläufig war . Damit wurde di

e

Renntniß des Eiſenbahnweſens von Gott ſelbſt erworben .

Soll man deshalb .annehmen , daß Gott ſeine ganze Weis
heit nur aus de

r
Intelligenz früherer Menſchengenerationen

ſchöpfe ? Offenbar ſpricht Alles gegen eine Bejahung dieſer
Frage . Wenn Gott ſelbſt es geweſen iſt , der den Menſchen
gleich anderen Geſchöpfen erſt geſchaffen hat , ſo kann man
unmöglich annehmen , daß ſeine Intelligenz nur eine aus der
menſchlichen abgeleitete ſe

i . Man wird nicht umhin können ,

rückſichtlich einer gewiſſen , namentlich der die Schöpfungs
vorgänge ſelbſt betreffenden Sphäre des Wiſſens eine ur
ſprüngliche göttliche Weisheit anzunehmen . Damit iſt indeſſen
vielleicht nicht unvereinbar , daß Gott in allen Dingen , di

e

menſchliche Einrichtungen , menſchliches Geiſtesleben ,menſchliche
Sprache uſ

w . betreffen , die unzweifelhaft auch hier be
i

ih
m

vorhandene Einſicht erſt durch Aufnahme unzählicher Menſchen
nerven erworben hat . Die leßtere Annahme erſcheint faſt uns
abweislich in Folge de

s

Umſtandes , daß Gott ſic
h

(wie ſchon

früher unter weltordnungsmäßigen Verhältniſſen im Verkehre
mit de

n

Seelen in der Form der Grundſprache ) ſo auch mir
gegenüber der menſchlichen Sprache , insbeſondere der deutſchen
Sprache bedient und zwar auch dann , wenn dies wie bei den

„ Hülfe " - rufen oder von Seiten des niederen Gottes Ariman ,

ſobald er an der Seelenwolluſt Theil nimmt , mit den Worten

„ Freut mich " im Ausdruck einer echten Empfindung
geſchieht oder in legterer Beziehung wenigſtens geſchah .



III .

Menſchenſpielerei betreffend
( Ianuar 1901 . )

In Betreff der ſogenannten Menſchenſpielerei (vergl .

Kap . VII und namentlich Kap . XV der „ Denkwürdigkeiten “ )

hat ſic
h

ſeit Niederſchrift meiner „ Denkwürdigkeiten “ der
Kreis meiner Beobachtungen nicht unerheblich erweitert . Ic

h

habe ſeitdem zahlreiche , neuerdings faſt alltägliche Spazier
gänge und kleinere und größere Ausflüge in die Stadt und

in di
e Umgebung von Pirna unternommen , einige Male das

Theater daſelbſt , ſowie di
e

Anſtaltskirche zur Beiwohnung
bei de

m

Gottesdienſte beſucht und einmal ſogar eine Beſuchs
reiſe zu meiner Frau nach Dresden gemacht . Dabei habe

ic
h natürlich eine große Menge anderer Menſchen , in Dresden

das ganze Getriebe einer Großſtadt geſehen . Es iſt mir
hierbei unzweifelhaft geworden , daß , was ic

h

auch ſchon vors
her fü

r

wahrſcheinlich halten mußte , es außer den von
Strahlen beeinflußten Lebensäußerungen der Menſchen (und
Thiere ) auch noch Lebensäußerungen giebt , die vom Strahlen :

einfluſſe unabhängig ſind . (Vergl . Kap . XV der Denkwürdiga

keiten , wo ic
h dies noch eine dunkle Frage bezeichnet habe . ) 111 )

11
1

) Daß mir dieſe Frage früher dunkel erſcheinen mußte , ſowie
überhaupt di

e ganze obige Ausübung wird vielleicht einigermaßen ver
ſtändlich werden , wenn man bedenft , daß ic

h

ſechs Jahre lang innerhalb
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Wenn ic
h

z . B . im Theater eine Vorſtellung oder in der
Kirche eine Predigt mit anhöre , ſo kann es mir nicht in de

n

Sinn kommen , zu behaupten , daß jedes Wort , das von den
Schauſpielern auf der Bühne oder von dem Geiſtlichen auf
der Kanzel geſprochen wird , durch wundermäßige Einwirkung
auf di

e

Nerven der betreffenden Menſchen hervorgerufen

worden ſe
i ; ic
h fann ſelbſtverſtändlich keinen Zweifel darüber

hegen , daß di
e Theatervorſtellung oder der Gottesdienſt in

der Kirche im Ganzen ebenſo verlaufen ſein würde , wenn

ic
h für meine Perſon nicht daran Theil genommen hätte .

Und doch haben mir meine Wahrnehmungen bei dieſen und
zahlreichen ähnlichen Gelegenheiten die Gewißheit verſchafft ,

daß meine Anweſenheit in ſolchen Fällen allerdings nicht
ohne Einfluß auf die Lebensäußerungen anderer Menſchen
bleibt , ſondern daß nunmehr , um di

e für den Rückzug er

forderlichen „ Störungen “ (vergl . Kap . X und XV ) hervor
zubringen , in irgendwelcher Weiſe an den in meiner Nähe
befindlichen Perſonen herumgewundert werden muß . Am

wenigſten auffällig iſt dies gerade bei meinen Beſuchen des

Theaters und der Kirche geſchehen . Der Grund liegt darin ,
daß Gott bei dieſen Anläſſen gewiſſermaßen ſelbſt mit im

Theater und in der Kirche war ( d . h . im Wege des Nerven
anhangs an allen Geſichts - und Gehörseindrücken , di

e

ic
h

während de
r

Theatervorſtellung und des Gottesdienſtes em
pfing , Theil nahm ) und dieſe Eindrücke das Intereſſe de

r

jeder Zeit ſchauluſtigen Strahlen in ſo hohem Maße erregten ,

daß die Rückzugstendenz nur in dem durch di
e

äußeren Ver
hältniſſe vielleicht unumgänglich nöthig gemachten Mindeſtmaße
hervortrat . Immerhin ging es auch hier nicht ganz ohne

„ Störungen " ab , di
e

ſich jedoch zumeiſt nur in einzelnen
leiſen Worten der in der Kirche oder im Theater anweſenden
Perſonen oder in Huſtenanfällen der Schauſpieler oder

der Mauern der Anſtalt eingeſperrt geweſen bi
n , in welcher ic
h , ab

geſehen von kurzen , ärztlichen Beſuchen und vereinzelten Beſuchen meiner
Angehörigen , nur geiſtig geſtörte Perſonen und ungebildete Pfleger ge

ſehen habe .
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einzelner Perſonen aus dem Theaterpublikum oder der
Kirchengemeinde und dergleichen äußerten .

Die auf Wundern beruhende Urſache war dabei für
mich , wie in anderen Fällen in Folge de

r

jedesmal gleich
zeitig in meinem Kopfe eintretenden Schmerzempfindung

(vergl . Kap . XV der Denkwürdigkeiten ) und zum Theil auch
des ſic

h

anſchließenden Stimmengeredes vollkommen unzweifel
haft . Aehnliches erlebe ic

h ausnahmslos bei jedem Ausgang ,

der mich in die Straßen der Stadt Birna oder in deren
Umgebung , in Geſchäftslokale , di

e

ic
h dabei etwa betrete , in

Reſtaurationen , di
e

ic
h etwa beſuche , führt ; ſelbſt mir völlig

fremde Perſonen , die bei dem Beſuche von Wirthſchaften in

den umliegenden Dörfern zufällig mit in demſelben Raume
anweſend ſind , laſſen ſolchenfalls in ihren Unterhaltungen
ganz vorzugsweiſe ſolche Worte hören , di

e

in Beziehung

zu dem in Kap . IX erwähnten Aufſchreibematerial ſtehen .

Allerdings will ic
h nicht unbemerkt laſſen , daß das Auf

ſchreibematerial in Folge ſeiner ſtetig fortſchreitenden Ver
mehrung jeßt vielleicht ſchon di

e überwiegende Mehrzahl
aller in der menſchlichen Sprache vorkommenden Worte um
faßt . Der Gedanke an einen bloßen Zufall ſcheint daher äußerſt
nahe zu liegen ; immerhin bleibt die beſtändige Wiederholung
gewiſſer Worte auch jeßt noch auffällig genug , um über die
abſichtliche Anregung der betreffenden Menſchennerven zum

Gebrauche dieſer Worte keinen Zweifel zu laſſen . Ebenſo
auffällig bleibt die lautloſe Stille , die bei gewiſſen Gelegen
heiten (vergl . bereits Kap . XV de

r

Denkwürdigkeiten ) in

meiner Umgebung einzutreten pflegt , namentlich , wenn ic
h

Klavier ſpiele und gleichzeitig den Text des betreffenden
Muſikſtückes leſe , alſo di

e

den Inhalt deſſelben bildenden
Worte in der Nervenſprache aufſage , oder ei

n

Buch , eine
Zeitung , ei

n

Stück aus meinen „ Denkwürdigkeiten “ u . ſ . w .

mit Aufmerkſamkeit leſe oder wohl auch ausnahmsweiſe ein
mal laut ſinge . Man ſollte doch meinen , daß auch während
dieſer Zeiten z . B . de

r

Verkehr der Pfleger zu ihren gewöhn

lichen Geſchäften auf dem Korridor , da
s

Heraustreten einzelner
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Patienten aus ihren Zimmern uſw . fortdauern müßte . Dies

geſchieht aber faſt niemals , wohl aber ganz regelmäßig ſofort
im erſten Geſicht (Augenblick ) , wenn ic

h die betreffende Bes
ſchäftigung aufgebe , d . h . zum Nichtsdenken übergehe oder
die durch die Vereinigung aller Strahlen bedingte Hoch
gradigkeit de

r
Seelenwolluſt einen Rückzug und zu dieſem

Behufe eine „ Störung “ erforderlich macht . Ic
h

kann mir
dies nicht anders erklären , al

s
in der Weiſe , daß di
e

be

treffenden Perſonen zwar die Fähigkeit zu derartigen
Lebensäußerungen auch ohnedies beſißen , dennoch aber im

gegebenen Augenblicke eine Veranlaſſung dazu nicht empfinden
würden , ſofern nicht durch Strahleneinwirkung der Entſchluß
zur Vornahme irgend einer Thätigkeit in meiner Nähe , Ver
laſſen ihrer Zimmer , Deffnung de

s
meinigen (von Seiten

der Patienten ſehr häufig ganz zwecklos ) uſw . in ihnen

angeregt würde .



IV .

balluzinationen betreffend .
( Februar 1901.)

lnter Halluzinationen werden meines Wiſſens Nervens
reize verſtanden , vermöge deren de

r

denſelben ausgeſeßte , in

krankhafter Nervenverfaſſung befindliche Menſch di
e Eindrücke

von irgendwelchen in de
r

Außenwelt ſich abſpielenden , ſonſt
namentlich dem Geſichts - und Gehörsſinn zugänglichen Vors
gängen zu haben glaubt , die in Wirklichkeit nicht vorhanden
ſind . Die Wiſſenſchaft ſcheint nach Demjenigen , was ic

h darüber

2 . B . bei Aräpelin , Piychiatrie Bd . I , Seite 102 ff . der

6 . Auflage le
ſe , für alle Halluzinationen die Exiſtenz eines

realen Hintergrundes zu verneinen . Dies iſt nach meinem

Dafürhalten mindeſtens in ſolcher Allgemeinheit entſchieden
unrichtig . Auch ic

h bezweifele zwar feineswegs , daß in ſehr
vielen , wenn nicht den meiſten Fällen di

e bei den Hallu
zinationen vermeintlich wahrgenommenen Gegenſtände und
Vorgänge nur in de

r

Vorſtellung de
r

Halluzinanten ſelbſt
vorhanden ſind . Unzweifelhajt verhält es ſich z . B . ſo in den

auch mir al
s

Laien bekannten Fällen , daß ei
n

am delirium
tremens Leidender etwa „Männle “ oder „Mäusle “ zu ſehen
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glaubt , di
e

natürlich in Wirklichkeit nicht exiſtiren . Das
Gleiche mag fü

r

viele andere de
r

von Aräpelin beſprochenen

Geſichts - und Gehörstäuſchungen (vergl . Bd . I , Seite 145 ff .

der 6 . Auflage ) angenommen werden dürfen . Allein ſehr
erhebliche Bedenken dürften ſic

h

einer derartigen , ic
h möchte

ſagen , rationaliſtiſchen oder rein materialiſtiſchen Auffaſſung

in denjenigen Fällen entgegenſtellen , wo man es mit Stimmen

„ von übernatürlichem Urſprunge “ (vergl . Kräpelin Bd . I ,

Seite 117 de
r

6 . Aufl . ) zu thun hat . Ganz ſicher kann ic
h

natürlich nur von meinem eigenen Falle behaupten , daß bei
den betreffenden Nervenreizen in der That eine von außen

her wirkende Urſache in Frage ſteht ; es liegt aber nahe , daß

ic
h aus den Erfahrungen , die ic
h

an mir ſelbſt mache , die Ver
muthung ableite , es könne ſic

h

auch in vielen anderen Fällen
ähnlich verhalten oder verhalten haben , d . h . es könne auch bei
anderen Menſchen Dasjenige , was man ſonſt nur al

s ſubjef
tive Nervenreize (Sinnestäuſchungen , Haluzinationen oder
laienmäßig ausgedrückt , leere Hirngeſpinſte ) aufzufaffen geneigt

iſt , doch , wenn auch in ungleich ſchwächerem Maße , al
s

bei

mir der Fall iſt , auf einer objektiven Urſache beruhen , mit
anderen Worten , der Einfluß überſinnlicher Faktoren ſic

h
geltend machen .

Um dieſen Gedanken verſtändlich zu machen , werde ic
h

verſuchen , di
e

Geſichts - und Gehörseindrücke , di
e

ic
h als

„ Stimmen “ , „ Viſionen “ u . ſ . w . empfange , noch etwas näher

zu beſchreiben . Dabei betone ic
h

von Neuem , wie ſchon an

anderer Stelle (Kap . VI de
r

Denkwürdigkeiten ) geſchehen , daß

ic
h nicht im mindeſten Anſtand nehme , das Vorhandenſein

eines krankhaft erregten Nervenſyſtems al
s Voraus

feßung für das Hervortreten aller derartiger Erſcheinungen

anzukennen . Menſchen , di
e

ſo glücklich ſind , ſic
h

geſunder

Nerven zu erfreuen , können ( in der Regel wenigſtens ) 11
2

)

11
2

) Als denkbare Ausnahme vergegenwärtige ic
h mir 3 . B . di
e

Fälle ,

in denen wir nach bibliſchen Berichten von viſionsartigen Vorgängen
hören .

· 20 *
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feine „ Sinnestäuſchungen “ , „ Halluzinationen “ , „ Viſionen "
oder welche Ausdrücke man ſonſt für die betreffenden Vor
gänge wählen mag , haben ; es wäre daher gewiß zu wünſchen ,
daß alle Menſchen von Erſcheinungen der beſprochenen Art
befreit bleiben ; ſie würden ſic

h

wahrſcheinlich dann in den

meiſten Fällen ſubjektiv ungleich wohler fühlen . Damit iſt

aber meines Erachtens feineswegs gejagt , daß die aus der
franthaften Beſchaffenheit des Nervenſyſtems reſultirenden
Vorgänge überhaupt der objektiven Realität entbehren , d . h .

als Nervenreize anzuſehen ſeien , denen jede äußere Urſache
fehle . Eben deshalb vermag ic

h durchaus nicht in die Ver
wunderung einzuſtimmen , die Sträpelin an verſchiedenen
Stellen ſeines Werkes ( 3 . B . Bd . I , S . 112 , 11

6 , 162 ff . der

6 . Auflage ) darüber ausſpricht , daß di
e

„ Stimmen “ u . 1 . m .

über di
e

Geſichts - und Gehörshalluzinanten meiſt eine viel
höhere überzeugende Gewalt behaupten , al

s
„ alles Reden der

Umgebung “ . Der Menſch mit geſunden Nerven iſt eben

Demjenigen gegenüber , der in Folge ſeiner Frankhaften Nerven
verfaſſung überſinnliche Eindrücke empfängt , ſozuſagen geiſtig
blind ; er wird daher de

n

Viſionär ebenſo wenig von der
Unwirklichkeit der Viſionen überzeugen können , wie etwa de

r

förperlich ſehende Menſch von de
m

( förperlich ) Blinden ſich

einreden läßt , daß es feine Farben gebe , Blau nicht Blau ,
Roth nicht Roth ſe

i
u . ſ . w . Dies vorausgeſchickt , theile ic
h

über di
e

Natur der mit mir redenden Stimmen und di
e

mir

zu Theil werdenden Viſionen das Folgende mit .

Die „ Stimmen “ äußern ſic
h

be
i

mir al
s

Nervenreize ,

di
e , wie bereits in de
n

„ Denkwürdigkeiten “ hervorgehoben -

mit alleiniger Ausnahme einer einzigen Nacht , Anfang Juli
1894 , Kap . X im Anfang – durchweg den Charakter leiſe
liſpeln der Geräuſche von dem Klange beſtimmter
menſchlicher Worte haben . Inhaltlich und namentlich in

Anſehung des Tempos , in welchem geſprochen wird , haben

ſie im Laufe der Jahre di
e allermannigfaltigſten Verände

rungen erfahren .
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Das Wichtigſte iſt darüber bereits in den „ Denkwürdig
feiten “ mitgetheilt worden ; vorherrſchend iſt namentlich in

Folge der ſtyliſtiſchen Unvollſtändigkeit der gebrauchten

Redensarten der reine Blödſinn und eine anſehnliche Menge
von Schimpfworten , die lediglich auf meine Aufreizung be

rechnet ſind d . h . mich veranlaſſen ſollen , das zu gewiſſen

Zeiten zum Schlafe erforderliche Schweigen zu brechen .

Wenn aufreizende Stimmen nach Sträpelin Bd . 1 , Seite 116

der 6 . Auflage auch von anderen Gehörshalluzinanten ver
nommen werden ſollen , 11

3
) ſo iſt dagegen ei
n Umſtand be
i

mir zu bemerken , de
r , wie ic
h glaube , meinen Fall ſo charaf

teriſtiſch aus allen ähnlichen Erſcheinungen heraushebt , daß
eine Parallele zwiſchen den bei mir vorhandenen Sinnesreizen
und den etwa ſonſt bei anderen Menſchen vorkommenden
Halluzinationen gar nicht gezogen werden kann , folglich auch

auf eine gänzlich davon entſchiedene Urſache geſchloſſen werden
muß . Ic

h

nehme an , obwohl ic
h darüber natürlich nicht

genau unterrichtet ſein kann , daß es ſic
h

be
i

anderen Menſchen
nur um intermittirende Stimmen handelt , alſo die

Halluzinationen nur in mehr oder weniger großen , von
ſtimmenfreien Zuſtänden unterbrochenen Pauſen auftreten .
Bei mir dagegen ſind Pauſen des Stimmengeredes überhaupt

niemals vorhanden ; ſeit de
n

Anfängen meiner Verbindung
mit Gott – mit alleiniger Ausnahme der allererſten Wochen ,

wo es neben den „ heiligen “ noch „ unheilige “ Zeiten gab

11
3

) Daß , wie kräpelin Bd . I , Seite 11
6

der 6 . Auflage berichtet
dieſe aufreizenden Stimmen von manchen Halluzinanten für von grunzen
den Schweinen , ſchimpfenden oder bellenden Hunden , krähenden Hähnen

u . ſ . w . ausgehend gehalten werden , beruht nach meinem Dafürhalten

auf ganz derſelben Erſcheinung , deren ic
h
im Stap . XVII der Denkwürdiga

keiten am Schluſſe bei Beſprechung de
r ſubjektiven Gefühle der

ſcheinbar ſprechenden Rettendampfer , Eijenbahnen uſw . gedacht habe .

Es handelt ſic
h

inſoweit offenbar nur um ei
n

bloßes M itklingen
gleichzeitig gehörter äußerer Geräuſche zu de

n

als Nervenreize vernommenen
Stimmen , ſodaß dieſe Geräuſche die von den Stimmen geſprochenen Worte
wiederzugeben ſcheinen . Wohl zu unterſcheiden davon ſind wenigſtens

bei mir di
e wirklich ſprechenden Stimmen der Vögel , de
r

Sonne uſw .
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ibertönt un...
Biedereinjeßen

18 der

(vergl . Kap. VI der Denkwürdigkeiten gegen das Ende ) —

alſo feit nunmehr nahezu ſieben Jahren habe ic
h

– außer
im Schlafe – niemals auch nur einen einzigen

Augenblick gehabt , in dem ic
h Stimmen nicht ver

nommen hätte . Sie begleiten mich an jedem Orte und
bei jeder Gelegenheit ; ſie ertönen weiter , auch wenn ic

h mit
anderen Menſchen ei

n Geſpräch unterhalte ; ſie nehmen un
behindert ihren Fortgang , auch wenn ic

h

mich noch ſo auf
merkſam mit anderen Dingen beſchäftige , z . B . ei

n

Buch oder

eine Zeitung leſe , Klavier ſpiele uſw . , nur werden ſie natür
lich , ſolange ic

h ſelbſt mit anderen Menſchen laut rede oder

im Alleinſein laut ſpreche , von dem ſtärkeren Mlange des ge

ſprochenen Wortes übertönt und auf ſo lange zeitweiſe für
mich nicht hörbar . Das ſofortige Wiedereinſeßen der mir
wohlbekannten Phraſen , nach Befinden mit einem aus der
Mitte derſelben herausgegriffenen Mlange , läßt mich aber auch
ſolchenfalls erkennen , daß der Faden der Unterhaltung in

zwiſchen weiter geſponnen worden iſt , d . h . di
e

Sinnesreize
oder Nervenſchwingungen , durch welche di

e

den Stimmen ent
ſprechende ſchwächere Klangwirkung hervorgerufen wird , auch
während meines Lautſprechens fortgedauert haben .

Dabei hat die Verlangſamung de
s

Tempos ,mit welchem
geſprochen wird und deren ic

h bereits in Kap .XX de
r

Dent
würdigkeiten gedacht habe , auch in de

r

ſeitdem verfloſſenen
Zeit in einer faſt alle Vorſtellungen überſteigenden Weiſe mehr
zugenommen . Der Grund davon iſt bereits früher angegeben

worden ; je mehr di
e Seelenwolluſt meines Körpers ſich ges

ſteigert hat – und dieſe iſt in Folge des ununterbrochen
fortdauernden Zuſtrömens von Gottesnerven in rapidem ,

ſtetigem Wachsthum begriffen , um ſo mehr iſt man genöthigt ,

die Stimmen immer langſamer ſprechen zu laſſen , um mit
den dürftigen , immer wiederkehrenden Phraſen , 11

4
) über di
e

11
4

) „ Hätten Sie nicht Seelenmord getrieben “ ; „nun muß er doch
wohl mürbe ſein “ ; „ das will ei

n Senatspräſident geweſen ſein “ ; „ ſchämen



- -311

man verfügt, die ungeheueren Entfernungen , welche die Aus
gangsſtellen von meinem Körper trennen , zu überbrücken .
Das Geziſch der Stimmen läßt ſic

h

daher jeßt am erſten mit
der Klangwirkung vergleichen , di

e

das Geräuſch des aus
einer Sanduhr herabträufelnden Sandes verurſacht . Einzelne
Worte kann ic

h zumeiſt gar nicht mehr unterſcheiden oder
würde ſie nur mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit unterſcheiden
können . Natürlich nehme ic

h mir aber nicht die mindeſte
Mühe dies zu thun , ſondern ſuche im Gegentheil Dasjenige ,

was geſprochen wird , möglichſt zu überhören . Freilich kann

ic
h dabei nicht vermeiden , daß wenn ic
h

doch einzelne Worte
aus dem mir wohlbekannten Phraſenmaterial vernehme , ſic

h

dann unwillkürlich di
e Erinnerung an den mir in Folge der

tauſendfältigen Wiederholung der betreffenden Phraſen bes
fannten Fortgang derſelben einſtellt und alſo dann der „ uns
willkürliche Erinnerungsgedanke “ , wie di

e Erſcheinung in der
Seelenſprache genannt wird , von ſelbſt eine Fortſchwingung

meiner Nerven bis zum Abſchluſſe dieſer Phraſen veranlaßt .

Auf der andern Seite verſchafft mir gerade di
e übermäßige

Verlangſamung des Tempos , die zunächſt und längere Zeit
hindurch al

s

eine Erhöhung der nervöſen Ungeduld ( vergl .
Kap . XVI der Denkwürdigkeiten ) von mir empfunden wurde ,
eine mehr und mehr wahrnehmbare Erleichterung . Solange

ic
h auf di
e

Stimmen hörte und unwillkürlich hören mußte ,

war die oft ſekundenlang andauernde Verzögerung de
r

er

warteten Fortſeßung für mich über di
e Maßen peinlich ;

nachdem aber neuerdings di
e Verlangſamung noch weiter

fortgeſchritten iſt , ſodaß di
e Stimmen , wie bereits erwähnt ,

überwiegend zu einem unverſtändlichen Geziſch ausarten , iſt

es mir möglich geworden , mich daran zu gewöhnen , daß ic
h ,

ſolange ic
h nicht eine Beſchäftigung (Klavierſpielen , Leſen ,

Schreiben u . 1 . w . ) treibe , di
e

di
e

Stimmen ohnedies unter

Sie ſic
h

denn nicht “ scil . vor Ihrer Frau Gemahlin ; „warum jagen Sie ' s

nicht “ scil . laut ? „ ſprechen Sie noch “ scil . fremde Sprachen ? „ das war

nu nämlich “ scil . nach der Seelenaujjaſſung zuviel u . 1 . w . u . 1 . w .
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.gehen läßt, ic
h

einfach in de
r

Nervenſprache anhaltend 1 , 2 ,

3 , 4 2c . zähle und mir damit Pauſen des Denkens ( den
fog . Nichtsdenkungsgedanken ) verſchaffe . Ic

h erziele damit
wenigſtens den Erfolg , daß nunmehr ei

n Schimpfwort ge

ſprochen werden muß , welches deutlich an mein geiſtiges

Ohr ſchallt und das ic
h dann ruhig in beliebiger Wieder

holung in meine Nerven hineinſprechen laſſe . Das in ſolchen
Fällen regelmäßig folgende Schimpfwort iſt ſo gemein , daß

ic
h

es de
m

Papier nicht anvertrauen will ; wer ſic
h

dafür
intereſſiren ſollte , könnte es aus vielen meiner verſtreuten
Aufzeichnungen entnehmen . Sind auf die angegebene Weiſe
die „ inneren Stimmen “ zum Schweigen gebracht , ſo ertönen
dann in Folge der wieder nothwendig gewordenen Annäherung
der Strahlen irgendwelche beliebige Worte aus den Kehlen
der mit mir ſprechenden Vögel von außen her an mein
Dhr . Was dieſe inhaltlich ausdrücken , iſt mir natürlich
gleichgiltig ; daß ic

h

mich – nach jahrelanger Gewöhnung -

nicht mehr beleidigt fühlen kann , wenn mir von einem Vogel ,

den ic
h gelegentlich füttere , etwa zugerufen (oder richtiger zu

geliſpelt ) wird „Schämen Sie ſic
h

nicht “ (vor Ihrer Frau
Gemahlin ) ? und dergleichen , wird man verſtändlich finden .

In de
m

Beſprochenen liegt wiederum eine glänzende Bes
währung des Saßes , daß jeder Unſinn , der auf die Spiße
getrieben wird , ſchließlich einmal einen Grad erreicht , wo er

ſich ſelbſt vernichtet – eine Wahrheit , die der niedere Gott

( Ariman ) ſelbſt ſchon vor Jahren in häufiger Wiederholung

in der Formel zum Ausdruck zu bringen pflegte „Aler Unſinn
hebt ſich auf “ .

: Ebenſo wie di
e Gehörs reize (Stimmen , Gehörs

halluzinationen ) ſind auch di
e Geſichtsreize (Geſichts

haluzinationen ) be
i

mir zwar nicht ganz , aber doch annähernd

in gleichem Maße perennirend . Ic
h ſehe mit meinem

geiſtigen Auge die Strahlen , die zu gleicher Zeit Träger der
Stimmen und des auf meinen Körper abzuladenden Leichen
giftes ſind , al

s langgezogene Fäden von irgendwelchen , über
alle Maßen entlegenen Orten am Horizonte nach meinem
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Kopfe herüberkommen . Sie werden nur meinem geiſtigen

Auge ſichtbar , wenn mir di
e Augen in Folge von Wundern

geſchloſſen werden oder wenn ic
h die Augen freiwillig ſchließe ,

d . h . ſie ſpiegeln ſic
h

dann in der angegebenen Geſtalt als
lange nach meinem Kopf züngelnde Fäden auf meinem inneren
Nervenſyſteme . Ic

h nehme dieſelbe Erſcheinung in ent
ſprechender Weiſe mit meinem körperlichen Auge wahr ,

wenn ic
h die Augen offenhalte , d . h . ic
h

ſehe dann jene

Fäden gleichſam von irgend einer oder mehreren Stellen weit
jenſeits de

s

Horizontes bald nach meinem Kopfe zuſtreben ,

bald ſich wieder von demſelben zurückziehen . Jedes Zurück
ziehen iſt mit einer deutlich fühlbaren , zuweilen recht inten
ſiven Schmerzempfindung in meinem Kopfe verbunden 11

5
) .

Die in meinen Ropf hineingezogenen Fäden – zugleich di
e

Träger der Stimmen – beſchreiben dann in meinem Kopfe
eine kreiſende Bewegung , die ic

h

am eheſten damit vergleichen
kann , als ob mein Kopf von innen heraus mit einem Schleif
bohrer ausgehöhlt werden ſollte .

Daß damit recht unangenehme Empfindungen verbunden
ſein können , wird man ſich vorſtellen können ; der eigentliche
körperliche Schmerz iſt jedoch wenigſtens jept – ſchon ſeit

einer Reihe von Jahren – das Nebenſächliche . Der Menſch

-

11
5

) Häufig auch an anderen Körpertheilen , je nachdem das Leichen
gift außer im Kopfe von anderen Strahlenfäden gleichzeitig irgendwo

anders abgeladen wird . Hierbei kommen eigentlich alle übrigen Nörper

theile abwechſelnd in Betracht ; bald wird de
r

Bauch (dies ſtets unter der
gleichzeitigen Frage : „ Warum ſc

h . . . . . Sie denn nicht ? “ ) mit Unrath
gefüllt , ſodaß ein bisweilen bis zu plößlicher Diarrhöe ſich ſteigernder
Ausleerungsdrang entſteht ; bald entſtehen Stiche in den Lungen , im

Samenſtrang , Lähmung de
r

Finger (namentlich beim Klavierſpielen und
Schreiben ) , bald mehr oder weniger heftige Schmerzen in den uinteren
Extremitäten (Knieſcheibe , Oberſchenkel , Anſchwellen de

r

Füße , ſodaß di
e

Stiefel drücken ) , wenn ic
h

marſchire uſw . uſw . Uebrigens beruhen nicht

alle Wunder auf Abladen von Leichengift , ſondern ſind – ohne Dazwiſchen
kunft de

s

leşteren – in vielen Fällen , wie beim Schließen der Augen ,

allen Lähmungserſcheinungen uſ
w . , offenbar eine unmittelbare Aeußerung

der Strahlenkraft .
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fann ſic
h

eben im $ unfte körperlicher Schmerzen an ſehr
Vieles gewöhnen , was Demjenigen , der die Erſcheinung zum

erſten Male an ſeinem Körper erlebte , über di
e Maßen ers

ichrecken und ihm faſt unerträglich dünken würde . So find
denn auch bei mir wenigſtens in neuerer Zeit di

e

Schmerz
empfindungen , von denen ic

h

an feinem Tage ganz verſchont
bleibe und die in ganz regelmäßiger Abwechſelung mit
Wolluſtzuſtänden auftreten , faſt niemals von ſolcher Heftigkeit ,

daß ic
h an Vornahme irgendwelcher geiſtiger Beſchäftigung ,

an ruhiger Unterhaltung mit anderen Menſchen u . 1 . w .

ernſthaft verhindert würde . Viel läſtiger ſind für mich di
e

Brülzuſtände , die als regelmäßige Begleiterſcheinungen eines
Strahlenrückzugs auftreten , einmal weil ic

h

es natürlich al
s

unwürdig empfinde , in Folge der gegen mich geübten Wunder
gewiſſermaßen wie ei

n wildes Thier brüllen zu müſſen und
ſodann , weil das Brüllen bei anhaltender Wiederholung eine
ſehr unangenehme , in gewiſſem Sinne ebenfalls ſchmerzhaft

zu nennende Erſchütterung des Kopfes hervorruft . Troßdem
bin ic

h darauf angewieſen , das Brüllen , wenn es ei
n gewiſſes

Maß nicht überſteigt , zu manchen Zeiten über mich ergehen

zu laſſen , namentlich in der Nacht , wo di
e

ſonſt zur Abwehr
geeigneten Mittel : lautes Sprechen , Klavierſpielen uſw . nicht
oder nur in beſchränktem Maße anwendbar ſind . Das
Brüllen bietet mir dann den Vortheil , daß Alles , was weiter

in meinen Kopf hineingeſprochen wird , von de
m

Getöſe des

Brülllautes ſelbſt übertönt wird , ſodaß bald wieder eine Ver
einigung aller Strahlen eintritt , die unter Umſtänden zum

Wiedereinſchlafen führt oder mir wenigſtens am frühen
Morgen , wenn di

e

Zeit des Aufſtehens nahegerückt iſt , aber
mein Wohnzimmer wegen de

r

darin erforderlichen Vor
februngen des Lüftens , Keinmachens u . ſ . w . noch nicht für
mich betretbar iſt , mir wenigitens das Verbleiben im Bette

in einer zuweilen förperlich überaus wohligen Verfaſſung
ermöglicht .

In allen Stücken muß mich eben de
r

für die Strahlen
anſcheinend unverſtändliche , für den Menſchen aber ſo un
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endlich wichtige 3 wedgedanke leiten , d. h. ic
h muß mich

in jedem gegebenen Augenblick fragen : Willſt du jeßt ſchlafen
oder wenigſtens ausruhen oder eine geiſtige Beſchäftigung

treiben oder eine körperliche Funktion verrichten , z . B . ſelbſt
ausleeren uſ

w . ? Zur Erreichung jedes Zweckes iſt bei mir in

der Regel eine Vereinigung aller Strahlen erforderlich , ſelbſt
zum Ausleeren , denn , wie ſchon früher erwähnt (Aap . XXI der
Denkwürdigkeiten am Ende ) , ſucht man , obwohl man viel vom
Sch . . . . . " ſpricht , doch jedesmal dann , wenn es wirklich

zum Ausleeren kommen ſoll , den Ausleerungsdrang wegen

der durch die Befriedigung deſſelben entſtehenden Seelenwolluſt
durch Wunder wieder zurückzudrängen . Ic

h muß daber , wenn
die Zeit zum Schlafen , Ausleeren uſw . da iſt , nach Befinden
ſelbſt eine Zeitlang andere Uebelſtände , wie das Brüllen uſw . ,

vorübergehend in den Kauf nehmen , um de
n

in concreto ver
folgten und für das allgemeine körperliche Wohlbefinden nun
einmal erforderlichen Zweck wirklich zu erreichen ; das Aus
leeren insbeſondere , das ſonſt durch Wunder zu hindern
verſucht wird , bringe ic

h jeßt am beſten in der Weiſe fertig ,

daß ic
h auf dem Eimer vor dem Klavier fiße und ſolange

Alavier ſpiele , bis ic
h erſt piffen und dann – in der Regel

mit einiger Anſtrengung — auch wirklich ausleeren kann . So
unglaublich dies Alles klingt , ſo iſt doch Ales thatſächlich
wahr ; denn durch das Alavierſpielen erzwinge ic

h jedesmal

eine Wiederannäherung de
r

Strahlen , die ſic
h

von mir zurück
zuziehen verſucht haben , und beſiege dadurch den Widerſtand ,

den man meiner Anſtrengung , zum Ausleeren zu gelangen ,

entgegengeſeßt hat .

In Betreff de
r

Geſichts erſcheinungen (Geſichts
halluzinationen ) habe ic

h

noch einige intereſſante Punkte nach
zutragen . Zunächſt habe ic

h

zu bemerken , daß die nach meinem

Kopfe züngelnden , allem Anſcheine nach vo
n

der Sonne oder
vielleicht auch noch von zahlreichen anderen entfernten Welts
förpern herkommenden Strahlenfäden nicht in gerader Linie ,

ſondern in einer Art von Schleife oder Parabel auf mich

zukommen , ähnlich etwa wie bei de
n

Wettſpielen der Römer
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di
e Streitwagen um di
e

meta herumfuhren oder be
i

einem
ſogenannten Schleuderkegelſchub di

e

an einen Faden gebundene
Kugel erſt um einen Pfahl herumgeworfen wird , eh

e

ſie in

di
e Regel ſelbſt hineinfällt . Dieſe Schleife oder Parabel nahm

ic
h in meinem Kopf (bei offenen Augen am Himmel ſelbſt )

deutlich wahr ; die als Träger der Stimmen fungirenden

Fäden kommen daher , obwohl ſie anſcheinend mindeſtens zum

Theil von der Sonne ausgehen , in der Regel nicht aus der
Richtung , wo die Sonne am Himmel wirklich ſteht , ſondern
aus einer mehr oder weniger entgegengeſeßten Richtung . Ich
glaube dies mit dem bereits früher (Rap . IX der Denkwürdiga

keiten ) beſprochenen „ Anbinden de
r

Strahlen an Erden “ in

Verbindung bringen zu dürfen . Die direkte Annäherung der
Strahlen muß eben durch ei

n

mechaniſches Hinderniß auf
gehalten oder wenigſtens verlangſamt werden , weil ſonſt die
Strahlen in Folge der längſt übermäßig gewordenen An
ziehungskraft meiner Nerven in einer meinen Körper be

ſtändig mit Seelenwolluſt überſchüttenden Weiſe auf mich
zuſchießen würden , mit anderen Worten , Gott , wenn ic

h

mich ſo ausdrücken darf , ſic
h gar nicht am Himmel zu

halten vermöchte . Dabei tauchen – jeßt in verhältnißmäßig
kurzen Zwiſchenräumen - helle Lichtpunkte in meinem

Kopfe oder bei offenen Augen am Himmel auf . Es iſt di
e

Erſcheinung , di
e

ic
h früher (Kap . VII , Anmerkung 44 der

Denkwürdigkeiten ) al
s

di
e Drmuzdſonne bezeichnet habe , weil

ic
h

der Meinung war , daß die Lichtpunkte als Reflerwirkungen

eines beſtimmten ungeheuer entfernten Weltkörpers anzuſehen
ſeien , der eben in Folge ſeiner ungeheueren Entfernung für
das menſchliſche Sehvermögen nach Art der Sterne di

e

Ge
ſtalt einer winzigen Lichtſcheibe oder eines Lichtpunktes an
nehme . Nach den unzähligen gleichartigen Beobachtungen ,

di
e

ic
h

im Laufe de
r

Jahre weiter gemacht habe , bi
n

ic
h

geneigt , dieſe Auffaſſung in etwas zu berichtigen . Ic
h glaube

jeßt annehmen zu dürfen , daß di
e Lichtpunkte vielmehr di
e

von der Geſammtmaſſe der Nerven des oberen Gottes (Ormuzd )

losgelöſten Strahlentheile ſind , die nach Erſchöpfung der mit
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Leichengift beladenen unreinen Strahlenfäden jeweilig erſt
malig al

s

reine Gottesſtrahlen zu mir heruntergeſchleudert

werden . Dieſe Auffaſſung ſtüße ic
h darauf , daß ic
h di
e

Licht
punkte meiſt gleichzeitig mit de

n

al
s Gehörs eindruck auf

tretenden Hülferufen wahrnehme , ſodaß ic
h anzunehmen habe ,

daß di
e Hülferufe eben von dieſen in irgendwelchem Angſt

zuſtand herabgeſchleuderten , fü
r

das Auge in Folge ihrer
Reinheit als Lichteindruck ſich darſtellenden Strahlen oder

Nerven des oberen Gottes herrühren . Darüber , daß es ſic
h

dabei um Nerven de
s

oberen Gottes handelt , habe ic
h aus

Gründen , di
e

hier näher darzulegen zu weit führen würde ,

nicht den mindeſten Zweifel . Auch dafür , daß die Hülferufe nur
für mich , nicht für andere Menſchen wahrnehmbar ſind ( vergl .

Kap . XV der Denkwürdigkeiten ) , glaube ic
h jeßt eine be

friedigende Erklärung gefunden zu haben . Es liegt vermuth
lich eine ähnliche Erſcheinung vor wie beim Telephoniren ,

d . h . di
e

nach meinem Kopfe ausgeſponnenen Strahlenfäden
wirken ähnlich wie di

e Telephondrähte , ſodaß di
e

an und für

ſic
h

nicht allzu kräftige Klangwirkung der anſcheinend in ſehr
bedeutender Entfernung ausgeſtoßenen Hülferufe in derſelben
Weiſe nur von mir empfunden werden kann , wie nur der
telephoniſch angeſchloſſene Adreſſat , nicht aber beliebige dritte
Perſonen , die ſic

h

zwiſchen der Ausgangsſtelle und de
m

Bes
ſtimmungsorte befinden , das mittelſt Telephons Geſprochene

zu hören vermögen .



V .

Die Bottesnatur betreffend.
(März und April 1901.)

Leine Erlebniſſe in den leßten ſieben Jahren und

di
e unzähligen Außerungen der göttlichen Wundergewalt , di
e

ic
h dabei an mir ſelbſt und an meiner Umgebung erfahren

habe , haben mich im Laufe der Jahre ſehr häufig zum Nach
denken über di

e Frage veranlaßt , wie man ſic
h , wenn ic
h

ſo
ſagen darf , di

e

räumlichen Exiſtenzbedingungen Gottes vor
zuſtellen habe . Das Wichtigſte iſt darüber bereits in meinen
Denkwürdigkeiten Rap . I mitgetheilt worden . Die Annahme
einer beſonderen Ormuzdjonne , von der ic

h früher (Cap . VII
Seite 88 ) ausgegangen bi

n , habe ic
h

nach dem im vorigen

Abſchnitte darüber Bemerkten neuerdings aufgegeben . Da
gegen möchte ic

h

di
e Vorſtellung , daß die luft - und wärme

ſpendende Kraft unſerer Sonne und aller übrigen Fixſterne
nicht eigentlich eine ihnen ſelbſt innewohnende , ſondern in

irgendwelcher Weiſe von Gott abgeleitete
fei , wenigſtens al

s Hypotheſe aufrechterhalten . Die Analogie
der Planeten würde dabei , wie ſchon erwähnt , nur mit
großer Vorſicht herangezogen werden dürfen . Denn ſoviel
ſteht nun einmal unzweifelhaft für mich feſt , daß Gott durch



- -319

Vermitterung der Sonne mit mir ſpricht und ebenſo durch
Vermittelung derſelben ſchafft oder wundert. Die Geſammt
maſſe der göttlichen Nerven oder Strahlen könnte man ſich

als eine nur auf einzelne Punkte de
s

Himmelsraumes ver
verſtreute oder – ſelbſtverſtändlich noch weit entfernter , als
die äußerſten mit unſeren ſchärfſten Fernröhren noch wahr
nehmbaren Himmelskörper – den ganzen Raum erfüllend
vorſtellen . Mir will di

e

lektere Annahme al
s

di
e wahr

ſcheinlichere dünken ; ſie ſcheint inir faſt ei
n Poſtulat ſowohl

der Ewigkeit , al
s

de
r

gewaltigen Kraftentfaltung zu ſein , di
e

auf ſo ungeheuere Entfernungen in Anſehung der ſchaffenden
Thätigkeit im Allgemeinen und — unter de

n

jeßt eingetretenen
weltordnungswidrigen Verhältniſſen - der wundermäßigen
Einwirkung auf einzelne lebende Weſen immer noch ſtatt
findet . Dieſe wundermäßige Einwirkung ſelbſt iſt fü

r

mich
nach tauſendfältigen Erfahrungen eine abſolut ſichere That
ſache , an deren Wahrheit nicht der leiſeſte Zweifel möglich

iſt ; im Uebrigen kann es ſic
h

bei dem vorſtehend Bemerkten
natürlich nur um hingeworfene Gedanken handeln , denen ic

h

felbft nur den Werth einer Hypotheſe beimeſſe und di
e

ic
h

daher nur deshalb zu Papier bringe , um künftigen Ge
ſchlechtern den Stoff zu weiterem Nachdenken zu geben .

Meine früher entwickelten Vorſtellungen von de
r

Un
fähigkeit Gottes , in dem mir gegenüber durch ausſchließ

lic
h

be
i

einem einzigen Menſchen genommenen Nerven
anhang entſtandenen weltordnungswidrigen Verhältniſſe , den
lebenden Menſchen al

s Drganismus richtig zu beurtheilen

(Kap . V . Kap . XIII und Kap . XX de
r

Denkwürdig
keiten ) habe ic

h

im Weſentlichen aufrecht zu erhalten . Meine
ſeitdem gemachten Erfahrungen haben das dort Geſagte
nur beſtätigt . Namentlich bleibt es dabei , daß Gott , der
unter normalen Verhältniſſen nur einen Verkehr mit Seelen
und – zu

m

Zwecke der Heraufziehung ihrer Nerven – mit
Leichen unterhielt , mich unter gänzlicher Verkennung de

r

aus
dem Vorhandenſein eines lebenden Körpers ſich ergebenden

Bedürfniſſe wie eine Seele oder unter Umſtänden wie eine
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Leiche behandeln , mir di
e ganze Denk - und Empfindungs

weiſe de
r

Seelen , deren Sprache u . 1 . w . aufnöthigen zu

können glaubt , beſtändiges Genießen oder beſtändiges Denken

von mir verlangt uſw . uſw .

Darauf beruhen die zahlloſen Mißverſtändniſſe , di
e

ic
h

auf Seiten Gottes vorausſeßen muß ; daraus ſind di
e

nahezu
unerträglichen geiſtigen Martern entſtanden , di

e

ic
h Jahre

hindurch zu ertragen gehabt habe . Solange Gott durch

meine Vermittelung ( Theilnahme an meinen Augeneindrücken )

Etwas ſieht , ſolange die in meinem Körper vorhandene
Seelenwoll u ſt ei

n Genießen ermöglicht , oder ſo

lange meine Denkthätigkeit in Worten formulirte
Gedanken zu Tage fördert , auf ſolange iſt Gott
gewiſſermaßen befriedigt , auf ſolange tritt die Neigung
ſich von mir zurückzuziehen , entweder gar nicht oder doch nur

in demjenigen Mindermaße hervor , das , wie ic
h annehmen

muß , durch di
e vor Jahren einmal getroffenen , weltordnungss

widrigen Einrichtungen (Anbinden an Erden u . l . m . ) in

periodiſcher Wiederkehr bedingt iſt . Beſtändiges Genießen oder
beſtändiges Denken iſt nun aber wieder für den Menſchen
nicht möglich . Sobald ic

h

mich daher de
m

Nichtsdenken hin
gebe , ohne gleichzeitig eine Pflege de

r

Wolluſt in de
m

früher
bezeichneten Sinne eintreten zu laſſen , iſt der Rückzug der
Strahlen mit de

n

fü
r

mich mehr oder weniger unangenehmen
Begleiterſcheinungen (Schmerzemfindungen , Brüllzuſtände und
dazu irgendwelcher Lärm in meiner Nähe ) ſofort wieder da .

Regelmäßig werden mir dabei auch di
e Augen durch Wunder

geſchloſſen , um mich der Augeneindrücke zu berauben , da

ſonſt dieſe auf di
e

Strahlen ihre anziehende Wirkung be

haupten würden .

Die Wiederannäherung erfolgt jeßt in Folge de
r

ſtetigen

Zunahme der Seelenwolluſt , an der alle vinneren Stimmen “

zu Grunde gehen , in immer mehr und mehr ſic
h

verkürzenden
Zwiſchenräumen . Nach Verſchiedenheit de

r

außerhalb einge
richteten „ Syſteme “ handelt es ſich oft um wenige Minuten .

Es treten dann eben Wolluſtzuſtände ei
n , di
e

beim Liegen im
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Bett zum Schlafe führen müßten ; allein eine dem Bedürf
niſſe der menſchlichen Natur entſprechende Dauer des Schlafs

iſt damit feineswegs immer gewährleiſtet ; es kommen auch

ießt noch Nächte vor , wo ic
h

nach kurzer Dauer des Schlafs
erwache und Brüllzuſtänden ausgeſeßt bi

n . Halten dieſe
eine längere Weile an , ohne zum Wiedereinſchlafen zu führen ,

ſo lege ic
h mir natürlich die Frage vor , ob es nicht beſſer

ſe
i , das Bett zu verlaſſen und irgend eine Beſchäftigung

zu treiben , nach Befinden ſelbſt eine Cigarre zu rauchen .

Maßgebend muß für mich dabei natürlich immer die Zeit ſein ,

in der man lebt . Mitten in der Nacht oder be
i

ſtrenger

Kälte entſchließe ic
h mich höchſt ungern zum Verlaſſen des

Bettes ; iſt der Tagesanbruch bereits nahegerückt und glaube

ic
h fü
r

di
e

betreffende Nacht wenigſtens nothdürftig aus
reichenden Schlaf gehabt zu haben , ſo iſt das Aufſtehen für
mich durchaus kein erhebliches Opfer ; ic

h befinde mich dann
außerhalb des Bettes in de

r

Regel ſehr wohl ; natürlich habe

ic
h

aber , wenn ic
h einmal aufgeſtanden bi
n , damit bis zu

einer etwaigen Rückkehr in da
s

Bett auf Schlaf verzichtet .
Das Aufſtehen ſelbſt kann nur unter afuten , zuweilen noch
recht heftigen Schmerzen bewerkſtelligt werden ; vor Weih
nachten waren dieſelben eine Zeit lang ſo intenſiv (von
herenſchußartiger Beſchaffenheit ) , daß ic

h das Aufrichten im

Bett und das Aufſtehen nur mit Hülfe eines Pflegers
bewerkſtelligen konnte , der damals auf mein Erſuchen einige
Nächte im Nebenzimmer ſchlief . 11

6
)

11
6

) Z uſ aß vom Juni 1901 . Zu de
r

Zeit , wo ic
h

dieſe
Zeilen hinzufüge , ſind di

e Erſcheinungen wieder andere ; unmittelbar
nach dem Verlaſſen des Bettes treten Lähmungserſcheinungen im Ober
förper (Schulterblatt u . ſ . w . ) und in de

n

Oberſchenkeln ei
n , di
e

zwar
nicht beſonders ſchmerzhaft , aber doch ſo intenſiv ſind , daß ic

h

zunächſt
völlig kontrakt bin und kaum aufrecht gehen kann . Dieſe Erſcheinungen
ſind jedoch wie alles , was auf Wundern beruht , ganz vorübergehend ; in

der Regel habe ic
h

bereits nach wenigen Schritten di
e gewöhnliche Gang

art wiedererlangt und bin ſodann am Tage ſogar zu ganz anſehnlichen
Marſchleiſtungen befähigt , wie ic

h

denn in der lezten Zeit wiederholt
Ausflüge mit Beſteigung de

s

Porsbergs , de
s

Bärenſteins u . ſ . w . unter
21
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Hochintereſſant iſt für mich die Frage , ob Gott dadurch ,

daß er zu mir in ausſchließlichen Nervenanhang getreten iſt

und ic
h demzufolge der einzige Menſch geworden bi
n , der ſein

ganzes Intereſſe in Anſpruch nimmt , auch das Seh - und
Wahrnehmungsvermögen nur noch in Anſehung meiner Perſon
und Desjenigen , was in meiner unmittelbaren Nähe vorgeht ,

behauptet hat . Ic
h wage dieſe Frage noch nicht zu be

antworten ; wohl möglich iſt es aber , daß die Erfahrungen ,

di
e

ic
h in Zukunft noch machen werde , mir zuverläſſige

Anhaltspunkte fü
r

eine Bejahung oder Verneinung dieſer
Frage gewähren . Die Licht - und Wärmeausſtrahlung der

Sonne theilt ſich unzweifelhaft nach wie vor der ganzen Erde
mit ; für keineswegs ausgeſchloſſen möchte ic

h

es aber halten ,

daß das damit verbundene Sehvermögen zufolge der den

Strahlen , d . h . der Geſammtmaffe der Nerven Gottes aus
ſchließlich nach meiner Perſon gegebenen Richtung eben auf
Dasjenige , was mit mir und in meiner unmittelbaren Nähe

nommen habe . Ich kann nur lebhaft bedauern , daß alle dieſe Vor
gänge nicht zum Gegenſtande eingehender wiſſenſchaftlicher Beobachtung
gemacht werden ; wer mich früh aufſtehen ſähe , würde es gewiß un

begreiflich finden , daß derſelbe Menſch im Laufe des Tages jeder körper

lichen Anſtrengung ſic
h

gewachſen zeigt . Gleichwohl verſtehe ic
h

es , daß

di
e

Aerzte , die ic
h

wiederholt ſchriftlich eingeladen habe , Beobachtungen

in Betreff der an meinem Bette ſic
h

abſpielenden Vorgänge zu machen ,

ſic
h

nicht veranlaßt geſehen haben , der Sache näher zu treten . Denn
was ſollten ſie denn ſchließlich machen , wenn ſie ſic

h

dem Eindruck nicht
entziehen könnten , daß irgend etwas Wunderbares , mit de

r

gewöhnlichen

menſchlichen Erfahrung nicht Vereinbares mit mir vorgehe ? Wollten ſie

auch nur die Möglichkeit einräumen , daß es ſic
h

um Wunder handele , ſo

würden ſie vielleicht fürchten müſſen , ſic
h

vor Fachgenoſſen , vor einer
religionsloſen Preſſe und de

r

geſammten , dem Wunderglauben wenig
günſtigen Richtung unſerer Zeit lächerlich zu machen . Außerdem werden

jie vermuthlich gegenüber Dingen , die ihnen unerklärlich vorkommen
müſſen , eine gewiſſe natürliche Scheu empfinden ; eine Verpflichtung

zu näherer Unterſuchung liegt ihnen um ſo weniger ob , als ſie ſic
h

fagen dürfen , daß , wenn wirklich Wunder in Frage ſein ſollten , die
ärztliche Wiſſenſchaft weder berufen , noch befähigt ſein ,würde , den
Zuſammenhang der Erſcheinungen aufzuklären .

Recht merkwürdige Dinge ſind auch mit mir vorgegangen , al
s

ic
h

Jeit Beginn dieſes Monats angefangen habe , in der Elbe zu baden , zu =
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geſchieht ſic
h

beſchränkt , – ähnlich etwa wie von der aus
wärtigen Politik de

r

Franzoſen noch lange Jahre nach de
m

ſiebziger Kriege geſagt zu werden pflegte , daß ſie gleichſam

hypnotiſch nur nach dem Loche in den Vogeſen hinſtarre .

Die Sonne iſt eben nicht ſelbſt ei
n

lebendes oder ſehendes

Weſen , ſondern das von ih
r

ausgehende Licht iſt oder war
nur das Mittel , vermöge deſſen Gott die Füglichkeit der
Wahrnehmung alles Desjenigen , was ſich auf der Erde
ereignete , erlangte . Gewundert wird jedenfalls nur an meiner
Perſon und in meiner unmittelbaren Nähe . Hiervon habe

ic
h gerade in den leßten Tagen wieder einige eklatante Be

weiſe erhalten , di
e

an dieſer Stelle anzuführen ſich nach

meinem Dafürhalten der Mühe verlohnt . Der 16 . März —

ic
h glaube mich im Datum nicht zu irren – war der erſte

Tag in dieſem Jahre , an dem bei heller Sonnenbeleuchtung

nächſt im Baſſin für Nichtſchwimmer , dann auch am geſtrigen Tage

( 21 . / 6 . ) zum erſten Male in der nur für geübte Schwimmer zugänglichen
freien Elbe . Beim Baden im Baſſin traten einige Male - immer raſd )

vorübergehend – ziemlich energiſche Lähmungserſcheinungen ei
n ; ic
h

fürchte dieſelben jedoch nicht , da dieſelben immer nur einzelne Extremis
täten betreffen und ic

h

ein ſo geübter Schwimmer bin , daß ic
h nöthigen

falls , zumal auf dem Rücken ſchwimmend , einen Arm oder ei
n

Bein

oder auch beide vorübergehend entbehren kann und zudem di
e Lähmungen

den Gebrauch der betreffenden Gliedmaßen zwar etwas erſchweren , nie
mals aber vollſtändig aufheben . Bei dem geſtrigen Baden in der freien

Elbe war namentlich eine übermäßige Beſchleunigung des Athems durch
Wunder , ſowie während ic

h auf einer im Waſſer ſchwimmenden Walze
faß , ei

n

durch Wunder angeregtes Zittern de
s

ganzen Körpers bemerkbar ,

die Lähmungserſcheinungen traten dagegen wenig hervor , waren aber bei
einigen ſpäteren Bädern in de

r

freien Elbe wieder ſtark bemerkbar . Alle
dieſe Dinge ſind eben einem ſtetigen Wandel unterworfen und werden ſic

h

vorausſeßlich in Zukunft immer mehr und mehr abſchwächen . Ich weiß
dabei ganz genau , was ic

h

meiner Leiſtungsfähigkeit zutrauen darf und

fürchte mich deshalb auch nicht ungeachtet aller dieſer Erſcheinungen im

tiefen Waſſer zu baden ; man wird ſic
h

aber vorſtellen können , daß immer
hin eigenthümliche Gefühle in einem Menſchen entſtehenmüſſen , de

r

beim
Schwimmen in tiefem Waſſer jeden Augenblick darauf gefaßt ſein muß ,

daß irgend ei
n

ſeine körperliche Beweglichkeit erſchwerendes Wunder
geübt wird .

21 *
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eine eigentlich frühlingsmäßige Temperatur herrſchte. Ic
h

ging am Vormittag in den Garten , wo ic
h jeßt in der

Regel nur eine halbe bis dreiviertel Stunde verweile , da

de
r

Aufenthalt im Garten - außer ſoweit ic
h Gelegen

heit zu lauter Unterhaltung habe , woran es bei der faſt
nur aus Verrückten beſtehenden Umgebung nahezu gänzlich
mangelt – ſich meiſt zu einem beinahe unausgeſeßten Brüllen
geſtaltet . Die vorhergehende Nacht war ſehr mangelhaft ges

weſen , ſodaß ic
h ſtark ermüdet war . Ic
h ſeşte mich dem

zufolge auf eine Banf , wo ic
h

– wie jeßt in beſchäftigungs
loſen Zeiten in der Regel - zur Betäubung der eingehenden

Stimmen anhaltend ( in der Nervenſprache ) 1 , 2 , 3 , 4 zählte .

Die Augen wurden mir durch Wunder geſchloſſen , und es

trat darauf nach kurzer Zeit Schlafanwandlung ei
n . Nuns

mehr erſchien – und dieſer Vorgang wiederholte ſich in der
kurzen , etwa halbſtündigen Dauer de

s
Gartenaufenthaltes

nach inzwiſchen erfolgtem Aufſtehen auf verſchiedenen Bänken
dreimal hintereinander – jedesmal eine Weſpe uns

mittelbar vor meinem Geſichte , um mich , wenn ic
h gerade im

Einſchlafen war , aus dem Schlafe aufzuſcheuchen . Ic
h glaube

behaupten zu dürfen , daß es die einzigen Weſpen waren , die

an dem betreffenden Tage überhaupt erſchienen , denn bei den
Umgängen zwiſchen den Sißpauſen habe ic

h Nichis von
Weſpen bemerkt . Die Weſpen waren diesmal , wie ic

h aus
für mich unzweifelhaften Gründen , di

e

hier darzulegen zu

weit führen würde , anzunehmen habe , ei
n Wunder des oberen

Gottes (Ormuzd ) ; noch im vorigen Jahre wurden dieſelben

von dem niederen Gotte (Ariman ) gewundert ; di
e Wunder

des oberen Gottes hatten damals einen noch erheblich feinds
feligeren Charakter (Aufheßung von Verückten u . ſ . w . ) Am
Nachmittag des folgenden Tages wurden , während ic

h bei
einem Ausgang nach der benachbarten Ortſchaft Ebenheit in

dem Garten des dortigen Gaſthofs ſa
ß , in entſprechender

Weiſe wiederholt einzelne ſpielende Mücken vor meinem Ge
ſichte gewundert und auch diesmal nur in meiner unmittel
baren Nähe .
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Am heutigen Vormittage ( 19 . März), wo ähnliche
Witterungsverhältniſſe wie am 16 .März herrſchten , hatte ic

h

mir vorgenommen , beim Spaziergang im Garten das Wespen
wunder gewiſſermaßen zu provozieren . Ic

h

lekte mich auf
eine Bank , worauf alsbald di

e gewohnten Erſcheinungen :

Schließen der Augen und Brüllwunder eintraten und ic
h

meinerſeits , um das Weitere abzuwarten , im Stillen zählte .

Nunmehr aber wurde die „ Störung “ in anderer Weiſe
geübt : während ic

h ruhig auf der Bank ſaß und nur ab und

zu den gewunderten Brüllaut ausſtieß , hatte ſic
h

mir ei
n

Patient genähert , de
n

ic
h vorher nicht hatte bemerken können ,

da mir natürlich di
e Augen wieder durch Wunder geſchloſſen

worden waren , und verſeşte mir ohne jede Veranlaſſung
meinerſeits einen ziemlich heftigen Stoß gegen meinen Arm , .

ſodaß ic
h natürlich aufſtand und die Ungezogenheit mit ei
n

Paar lauten Worten zurückwies . Der betreffende Patient war
mir vorher völlig unbekannt geweſen , ſeinen Namen habe ic

h

durch alsbaldige Befragung eines Pflegers al
s

G . ermittelt .

Der kleine , an ſic
h

ſehr unbedeutende Vorgang mag zugleich

al
s

Beweis fü
r

di
e

enormen Anforderungen gelten , die jahres
lang während des Aufenthalts im Anſtaltsgarten an meinen
Taft und meine Mäßigung geſtellt worden ſind , da wie
bereits früher (Kap . XX ) der Denkwürdigkeiten erwähnt ,

derartige wörtliche und thätliche Angriffe auf mich früher

fehr häufig waren und de
r

tiefere Grund , die Strahlen
einwirkung , immer derſelbe war .

An verſchiedenen Stellen habe ic
h

der „ Haupt
gedankenloſigkeit “ der Strahlen oder des Umſtands ,

daß di
e Strahlen de
r

Gedanken entbehren , Erwähnung gethan .

Die betreffende Vorſtellung iſt nicht ſpontan in mir ent
ſtanden , ſondern beruht auf Aeußerungen , di

e

ic
h von den

Stimmen ſelbſt empfangen habe und noch empfange ; auch
jeßt noch höre ic

h faſt aller zwei Minuten nach Abhaſpelung
der übrigen abgeſchmackten Phraſen die Redensart : „ Fehlt
uns nun der Hauptgedanke . “ Irgend etwas Reales muß
dieſer Redensart jedenfalls zu Grunde liegen und ic

h halte
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es daher der Mühe werth , di
e

Sachbewandtniß , die es damit
haben mag , mit einigen Worten zu erörtern . Die Haupts
gedankenloſigkeit der Strahlen iſt keinesfalls in dem Sinne

zu verſtehen , daß Gott ſelbſt ſeine urſprüngliche Weisheit
verloren oder auch nur irgendwelche Einbuße daran erlitten
habe ; wäre dies der Fall , ſo könnte er offenbar auch nicht
mehr di

e Fähigkeit haben , in den Nerven der Menſchen ,

welche meine Umgebung bilden , irgendwelche Entſchließungen
anzuregen , irgendwelche Neußerungen , die ihrem Bildungs
ſchaße entſprechen , durch Wunder zu veranlaſſen u . 1 . w . , er

fönnte nicht mehr , was doch Alles thatſächlich auch jeßt noch
andauernd geſchieht , die Blidrichtungswunder üben , Erami
nationsverſuche mit mir anſtellen (vergl . Kap . XVIII de

r

Denkwürdigkeiten ) u . f . w . u . ſ . w .

Ic
h glaube daher annehmen zu dürfen , daß diejenige

Weisheit , die Gott von vornherein eigen war , in demſelben
Maße (und nach Befinden in Anſehung des lebenden Mens
ſchen mit derſelben Begrenzung ) der Geſammtmaſſe der
Strahlen , ſoweit ſie ſic

h

al
s ruhende Maſſe darſtellt , auch

jeßt noch innewohnt und di
e

mit dem Worte „ Hauptgedankens
loſigkeit “ zu verbindende Vorſtellung ſic

h

nur auf di
e

Strahlen

in de
m

durch di
e Anzichungskraft meiner Nerven entſtandenen

weltordnungswidrigen Bewegungsverhältniſſe gegens
über einem einzelnen Menſchen ſic

h

bezieht . In dieſer Hinſicht
habe ic

h daran zu erinnern , daß ic
h mit den göttlichen

Strahlen oder Nerven niemals ausſchließlichen unmittel
baren Verkehr gehabt habe , ſondern daß ſic

h

ſtets zwiſchen
Gott und mir ſogenannte Mittelinſtanzen befunden haben ,

deren Einwirkung jeweilig erſt eliminirt ſein mußte , ehe die

reinen Gottesſtrahlen zu mir gelangen konnten . Es waren
dies , und ſind es theilweiſe auch noch jeßt , di

e
„ geprüften

Seelen “ , deren Zahl früher eine ſehr große war (vergl .

Kap . VIII und Kap . XIV der „ Denkwürdigkeiten “ ) und der
jenige Reſt der ehemaligen „ Vorhöfe de

s

Himmels , “ der zur
Verlangſamung der Anziehung aufgeſpart worden war und

de
r , wie ic
h anzunehmen habe , mit gewiſſen Nerven de
r
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Vögel identiſch iſt , die ſeitdem al

s
„ ſprechende Vögel “ un

ausgeſeßt mit mir reden .

Alle dieſe Mittelinſtanzen , alſo der noch vorhandene
Reſt der geprüften Seele des Profeſſor Flechſig und di

e

in

den Vogelleibern ſteckenden Ueberbleibſel der „ Vorhöfe des

Himmels “ haben ihre frühere , der menſchlichen entſprechende

oder dieſelbe vielleicht noch überragende Intelligenz voll
kommen eingebüßt ; ſie ſind völlig gedankenlos geworden .

Die betreffende Entwickelung mag in einen gewiſſen Ver
gleich mit demjenigen gebracht werden , was man im menſch
lichen Leben das Vergeſſen “ nennt . Auch der Menſch ver
mag nicht alle Eindrücke , die er im Leben empfängt , auf die
Dauer in ſeinem Gedächtniſſe aufzubewahren ; viele Eindrücke ,

namentlich unwichtigere , gehen raſch verloren . Ei
n

ent
ſprechendes Verhältniß ſcheint in noch ungleich ſtärkerem

Grade in Anſehung ſolcher Seelen ſtattzufinden oder ſtatt
gefunden zu haben , die anſtatt , wie es die weltordnungs
mäßige Beſtimmung der Seelen verſtorbener Menſchen ges

weſen wäre , Gott eingefügt zu werden und damit – nur
unter allmäligem Verluſte gewiſſer perſönlicher Erinnerungen

- der göttlichen Intelligenz mittheilhaftig werden , als Einzel
ſeelen ſozuſagen ohne Zuſammenhang mit Gott herumflatterten ,

- ei
n Vorgang , der eben in der Weltordnung gar nicht

vorgeſehen , ſondern nur durch die weltordnungswidrige Ge
ſtaltung de

r

zwiſchen Gott und mir entſtandenen Beziehungen

veranlaßt worden war . Alle dieſe , vielleicht je nur auf einen
einzigen oder einige wenige Nerven zuſammengeſchmolzenen

Einzelſeelen haben die Dentfähigkeit völlig verloren und , wie

es ſcheint , nur ei
n gewiſſes Emfindungsvermögen bewahrt ,

das ihnen di
e Theilnahme an der von ihnen zu gewiſſen

Zeiten in meinem Körper angetroffenen Seelenwolluſt al
s

angenehm oder al
s

einen Genuß erſcheinen läßt . Auch die
ſelbſtſtändige Fähigkeit der Sprache iſt ihnen damit verloren
gegangen , mit der alleinigen Maßgabe , daß di

e Vögel , wie
ſchon erwähnt , in de

n

Augenblicken (Geſichtern ) di
e Theil

nahme an der Seelenwolluſt meines Körpers noch der Worte
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„ Verfluchter Kerl“ oder „ Ei verflucht einigermaßen “ fähig

ſind – ei
n Umſtand , der mir zugleich unwiderleglich beweiſt ,

daß es ſich um Reſte von Seelen handelt , die früher die
Grundſprache ſprachen .

Die Echtheit der Empfindung beim Gebrauch de
r

an
gegebenen Worte im Gegenſaß zu den ihren Nerven nur

„ eingebläuten “ Phraſen , die ſie ſonſt ſprechen (vergl . Kap . XV
der Denkwürdigkeiten Anmerkung 92 ) wird für mich in völlig
zweifelloſer Weiſe erkennbar durch die Verſchiedenheit eines
theils der Wirkung – ächte Stimmen fügen mir weder
Schmerzempfindungen , noch ſonſtige Schäden zu , ſondern
tragen zur Erhöhung der Seelenwolluſt be

i

- anderntheils
des Klang 8 und namentlich de

s Tempos , mit welchem

geſprochen wird . Die ächten Worte ertönen überaus raich
mit der allen Nerven eigenthümlichen Geſchwindigkeit und
ſtechen von de

n

blos eingebläuten Phraſen immer auf
fälliger ab , je mehr das Tempo der lekteren verlangſamt
worden iſt . Etwas ſprechen müſſen nun aber auch dieſe an

ſich gedankenloſen Nerven , um ihre Annäherung zu verlang
famen . Da es ihnen ſelbſt an Gedanken fehlt und auch an

denjenigen Stellen (Weltförpern , „ Erden “ ) , von denen aus
ihre Beladung mit Leichengift erfolgt , denkfähige Weſen nicht
vorhanden ſind – mag man ſic

h

nun dieſe zugleich das
Aufſchreiben beſorgenden Weſen al

s

menſchenähnliche Ge
ſtalten nach Art der „ flüchtig hingemachten Männer “ oder
wie ſonſt immer vorſtellen , – ſo kann di

e

an ſich ruhende Ge
ſammtmaſſe der göttlichen Strahlen bei jedesmaliger An
näherung ihnen nur dasjenige zum Sprechen mitgeben oder
einbläuen , was man bei mir al

s

unentwickelte Gedanfon lieſt

( in de
r

Regel unter Fälſchung in das Gegentheil ) , oder was
man über die Wunder zu ſagen weiß , di

e jeweilig an mir
geübt werden , oder man muß auf das früher erwähnte Auf
ſchreibematerial zurückgreifen ( im Weſentlichen meine eigenen

früheren Gedanken ) , oder endlich man kann , wenn das Uebrige
abgehaſpelt iſt und man bei mir nur das Nichtsdenken an
trifft , nur zu de

r

lezten Phraſe ſeine Hülfe nehmen „ Fehlt
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uns nun der Hauptgedanke “ , worauf ſic
h

dann weiter wieder

anſchließt „Warum ſagen Sie ' s nicht “ scil . „ laut “ uſ
w . uſw .

Dies iſt di
e ungefähre Vorſtellung , di
e

ic
h mir von der in

tauſendfältiger Wiederholung erwähnten „ Hauptgedankenloſig
feit “ de

r

Strahlen gebildet habe ; natürlich kann es ſic
h

dabei
nur um Vermuthungen handeln , da dem Menſchen hier ,

wie be
i

allen anderen überſinnlichen Verhältniſſen , die volle
Einſicht in den wahren Sachverhalt verſchloſſen iſt ; wenigſtens
annähernd glaube ic

h aber mit dem vorſtehend Entwickelten
das Richtige getroffen zu haben .

Daß Gott ſelbſt oder , um daneben den anderen wahr
ſcheinlich auf ganz dasſelbe hinauskommenden Ausdruck zu

gebrauchen , di
e

Geſammtmaſſe der ruhenden Strahlen ſich

eine höhere Intelligenz , ja vorausſeßlich eine aller menſch
lichen Intelligenz unendlich überlegene Weisheit bewahrt hat ,

dafür . fehlt es mir auch ſonſt nicht an gewiſſen Anhalts
punkten . Namentlich kommt hierbei eine Anzahl der nicht
ächten , ſondern nur zum „ Auswendiglernen “ oder „ Ein
bläuen “ verwendeten Redensarten des niederen Gottes

(Ariman ) in Betracht , di
e

zum Theil ſchon früher erwähnt
find (Nap . XIII und Kap . XXI de

r

Denkwürdigkeiten ) und
auf di

e

ic
h in de
m

gegenwärtigen Zuſammenhange noch ein
mal zurücfomme ( „ Hoffen doch , daß di

e Wolluſt einen Grad
erreicht “ ; „ die dauernden Erfolge ſind auf Seiten des

Menſchen “ ; „ aller Unſinn hebt ſich auf “ ; „ regen Sie ſich

nur geſchlechtlich auf “ ; „ die Wolluſt iſt gottesfürchtig ge

worden “ . uſ
w . uſw .117 ) Ich muß geſtehen , daß ic
h

di
e

darin
liegenden Wahrheiten zum Theil ſelbſt erſt nach Jahren als
ſolche erkannt habe , während ic

h mich anfangs wenigſtens

11
7

) Jezt werden übrigens dieſe Redensarten von den Stimmen
längſt nicht mehr gebraucht , da ſie ſämmtlich bei beſtändiger Wieder
holung auf Formen des Nichtsdenkungsgedankens hinauskommen und

daher dem Zwecke einer Verlangſamung der Anziehung nicht mehr dienen
könnten ; ic

h

habe ſie aber alle in meinem Gedächtniſſe aufbewahrt und
bringe ſie daher ab und zu gelegentlich durch willkürliche Neproduktion in

Erinnerung .
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gegen einige derſelben ſehr ſkeptiſch verhielt. Hierher gehört

u. A . di
e

von de
m

niederen Gotte vor Jahren (bereits etwa
1894 oder 1895 ) gleichſam al

s

Direktive fü
r

mein Verhalten
in häufiger Wiederholung ausgegebene Redensart „Meinets

wegen muß di
e Loſung ſein “ . Es ſollte damit ausgedrückt

werden , daß ic
h mich aller und jeder Sorge für di
e

Zukunft
entſchlagen und – wohl im Vertrauen auf di

e Ewigkeit –

di
e Geſtaltung meiner perſönlichen Schickſale ruhig de
r

von
ſelbſt eintretenden Entwickelung der Dinge überlaſſen ſolle .

Damals vermochte ic
h

den Rath , daß ic
h mich über Ales ,

was mit mir geſchehe , mit einem gleichgiltigen „ Meinetwegen "

hinwegſeßen ſolle , noch nicht al
s ſachgemäß anerkennen und

ic
h muß hinzufügen , daß dies damals vom menſchlichen

Standpunkte aus betrachtet auch natürlich war .

In jener Zeit waren die Gefahren , von denen ic
h

durch

Wunder ſtündlich an Geiſt und Körper bedroht war , noch zu

furchtbar und di
e

Schäden , di
e

an meinem Körper ange
riditet wurden , zu entſeßlich ( vergl . Kap . XI der Denkwürdiga
keiten ) , al

s

daß ic
h

mich zu dem Gefühle abſoluter Gleich
giltigkeit gegen dasjenige , was einmal fünftig aus mir werden
folle , hätte aufſchwingen können . Die Sorge für die Zukunft
liegt dem Menſchen , zumal in gefährlicher Lebenslage , ein
mal im Blute . Mit de

r

Zeit ha
t

mich aber allerdings di
e

Gewöhnung und die ſichere Erkenntniß des Hauptpunktes ,
daß ic

h keinesfalls für meinen Verſtand etwas zu fürchten
habe , dazu geführt , mir die mit der Loſung „Meinet
wegen “ ausgedrückte Anſchauung in Betreff de

r

Frage nach

der Zukunft nahezu vollſtändig anzueignen . Ic
h

habe zwar
zuweilen auch jeßt noch recht widerwärtige Zeiten durchzu
machen ; es kommen auch jeßt noch einzelne Tage und Nächte
vor , in denen es in Folge de

r

Brüllzuſtände , der durch das
Stimmengeſchwäß entſtehenden geiſtigen Joltern und de

r

ſic
h

hin und wieder dazu geſellenden förperlichen Schmerzen , ic
h

darf wohl ſagen , kaum auszuhalten iſt . Allein dieſe Rück
ſchläge ſind ſtets nur von kurzer Dauer ; ſie beruhen regel
mäßig darauf , daß man gegenüber der abermals wahrnehms
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bar gewordenen Steigerung der Seelenwolluſt meines Körpers
zu weiterer Verſchärfung de

r

mir gegenüber angewendeten

„ Syſteme “ in Betreff der Vertheilung der mit mir redenden

Stimmen oder Strahlenfäden , in Betreff der Einrichtung de
s

Stimmengeredes uſw . verſchritten iſt , immer mit dem Zwecke ,

eine Verlangſamung der Anziehung herbeizuführen , eine Ents
fernung in größere Weiten zu ermöglichen und womöglich

eine Vereinigung aller Strahlen , die zur Wolluſt und zum

Schlafe führen muß , zu verhindern . Allein dieſer Zweck wird
niemals auf eine nennenswerthe Dauer wirklich erreicht ;

bald hat das Wachsthum der Seelenwolluſt auch dieſe neue
Verſchärfung überwunden und es treten dann meiſt eine Zeit
lang nur um ſo angenehmere förperliche und geiſtige Zu
ſtände für mich ei

n . Aehnliches wie in Betreff der Loſung

„ Meinetwegen “ habe ic
h

auch in Betreff des anderen Saßes

„ Ader Unſinn hebt ſic
h

auf “ zu ſagen . Damals , al
s

ic
h

dieſen Saß noch von de
n

Stimmen hörte – vor einer langen

Reihe von Jahren , jekt höre ic
h denſelben ſchon längſt nicht

mehr – konnte ic
h mich von de
r

Richtigkeit deſſelben noch

nicht ohne Weiteres überzeugt halten . Ic
h erinnerte mich ,

daß de
r

Unſinn ſowohl in der Geſchichte einzelner Menſchen ,
als ganzer Völker zuweilen eine recht geraume Zeit ſeine
Herrſchaft behauptet und dabei zuweilen zu Kataſtrophen
geführt hat , die in der Folgezeit durchaus nicht immer wieder
ausgeglichen werden konnten . In Anſehung meiner hat mich

aber die Erfahrung mehrerer Jahre doch dazu geführt , mich

zu der Richtigkeit des Saßes zu bekehren ; ei
n Menſch , der

wie ic
h in gewiſſem Sinne von ſic
h

ſagen darf , daß ihm die
Ewigkeit dienſtbar ſei , fann allerdings allen Unſinn ruhig

über ſic
h

ergehen laſſen in der ſicheren Annahme , daß ſchließ
lich doch einmal ei

n Zeitpunkt kommen müſſe , wo der Unſinn
ſich ausgetobt haben werde und von ſelbſt wieder vernunft
gemäße Zuſtände eintreten .

Ic
h

habe bei de
n

vorſtehend beſprochenen Redensarten

etwas länger verweilt , weil ſie fü
r

mich von großem Werth
waren al

s

Beweiſe dafür , daß die überlegene göttliche Weis
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heit in dieſen (wie in vielen ähnlichen Punkten ſchon vor

Jahren gewiſſe Wahrheiten erkannt hatte , di
e mir erſt ſehr

viel ſpäter einleuchtend geworden ſind . Unendlich ſchwierig

bleibt für mich di
e Frage , wie ic
h dieſe überlegene Weisheit

mit der in anderen Beziehungen wieder hervortretenden Un
kenntniß mit der , wie der Erfolg lehrt , durchaus verkehrten
Einrichtung de

r
mir gegenüber erfolgten Geſammtpolitik uſw .

in Einklang bringen ſoll . 11
8

) Dieſe Frage beſchäftigt mein
Nachdenken ſeit Jahren faſt unausgeſeßt , gleichwohl habe ic

h

mir zu ſagen , daß ic
h zu einer vollſtändigen Löſung wohl

niemals gelangen werde , ſondern daß dieſelbe etwas Räthſel
haftes wohl immer fü

r

mich behalten wird . Denn daran
muß ic

h nun einmal feſthalten , daß in dem weltordnungs
widrigen Verhältniſſe , das zwiſchen Gott und mir entſtanden

iſt , Gott den lebenden Menſchen nicht kennt . Er muß es

mindeſtes früher für möglich gehalten haben , mir den Ver
ſtand zu zerſtören oder mich blödſinnig zu machen ; er mag
dabei von der Vorſtellung ausgegangen ſein , daß er es mit
einem ohnedies ſchon nahezu blödſinnigen , vielleicht auch ſitt
lich unwürdigen Menſchen zu thun habe , und er mag mit
dieſer Vorſtellung zugleich , ic

h möchte ſagen , die Gewiſſens
bedenken beſchwichtigt haben , die ſonſt de

r

mir gegenüber
verfolgten Politik eigentlich hätten entgegenſtehen müſſen .
Dieſe Unkenntniß meiner geiſtigen und ſittlichen Verfaſſung
hat ſic

h

in früheren Jahren wahrſcheinlich jeweilig auf längere
Zeit behaupten können , al

s

di
e Zurückziehung und Wieder

annäherung immer nur in größeren Zwiſchenräumen erfolgte .

Jeßt iſt in Folge der rapiden Zunahme der Seelen :

woluſt di
e

Periodizität eine ſehr viel fürzere geworden ; di
e

Unkenntniß weicht daher vermuthlich immer ſehr bald der
beſſeren Einſicht . Gleichwohl beſteht aber nun einmal die
für Seelen , wie es ſcheint , unbezwingliche Neigung , ſich

11
8

) D
ie

Verkehrtheit wurde ja auch , wie bereits im Kap . XIII de
r

Denkwürdigkeiten erwähnt , von de
m

niederen Gott (Ariman ) ſelbſt mit
der Redensart : „ Das ſind nun die Folgen de

r

berühmten Seelenpolitik “

- anerkannt .
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zurückzuziehen , ſobald ei
n

de
n

weltordnungsmäßigen Daſeins
bedingungen der Seelen (der Seligkeit ) entſprechendes Ge
nießen an meinem Körper auch nur in einem einzigen Augen
blick nicht möglich iſt oder man iſt durch di

e

früher nun
einmal getroffenen weltordnungswidrigen Einrichtungen ge

zwungen , ſich zurückzuziehen , obwohl man ſic
h

eigentlich ſagen

fönnte , daß di
e Zurückziehung keinen Erfolg vo
n

irgendwelcher

nennenswerthen Dauer verſpricht , ſondern alsbald wieder eine
Annäherung erfolgen muß , be

i

de
r

di
e

Strahlen unter

„ Hülfe “ -rufen , alſo in Angſtzuſtänden , zu mir herunter
geſchleudert werden .

Dieſe Erſcheinung läßt ſic
h

eben nur aus de
m

vom

menſchlichen durchaus verſchiedenen Charakter der Seelen er

klären . Männliche Todesverachtung , wie ſie in gewiſſen

Lebenslagen vom Menſchen , etwa im Kriege vom Soldaten
und namentlich vom Offizier erwartet wird , iſt nun einmal
den Seelen ihrer Natur nach nicht gegeben . Sie gleichen

inſoweit fleinen Kindern , die auf ihre Naſchwaare – di
e

Scelenwolluſt – nicht einen Augenblick verzichten können

oder wollen ; wenigſtens ſcheint dies in Betreff derjenigen

Strahlen zu gelten , von denen al
s

de
n

jedesmal zunächſt
Betheiligten di

e Entſchließung über einen Rückzug abhängt .
Daraus ergiebt ſich , daß Gott faſt in Allem , was mir
gegenüber geſchieht , nachdem di

e Wunder ihre frühere furcht
bare Wirkung zum größten Theile eingebüßt haben , mir über
wiegend lächerlich oder findiſch erſcheint . Daraus folgt für
mein Verhalten , daß ic

h häufig durch die Nothwehr gezwungen
bin , nach Befinden auch in lauten Worten den Gottes
ſpötter zu ſpielen ; ic

h muß dies zuweilen thun , um der
entfernten Stelle , die mich mit den Brüllzuſtänden , dem uns
ſinnigen Stimmengeſchwäße uſw . manchmal in nahezu un
erträglicher Weiſe quält , zum Bewußtſein zu bringen , daß
man es feineswegs mit einem blödſinnigen , ſondern mit einem
die ganze Situation vollfommen beherrſchenden Menſchen zu

thun habe . Auf das Allerentſchiedenſte habe ic
h aber auch

hier wieder zu betonen , daß es ſic
h

dabei nur um eine Epi
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fode handelt , di
e , wie ic
h hoffe , ſpäteſtens mit meinem Ab

Leben ihre Endſchaft erreichen wird , daß daher das Recht ,

Gottes zu ſpotten , nur mir , nicht aber anderen Menſchen

zuſteht . Für andere Menſchen bleibt Gott der allmächtige
Schöpfer Himmels und der Erde , der Urgrund aller Dinge
und das Heil ihrer Zukunft , dem – mögen auch einzelne
der herkömmlichen religiöſen Vorſtellungen einer Berichtigung

bedürfen – Anbetung und höchſte Verehrung gebührt .



VI.

Betrachtungen hinſichtlich der Zukunft ,
Vermiſchtes .

(April und Mai 1901.)

Vasjenige , was ic
h in Kap . XXII der Denkwürdig

teiten in Betreff einer Genugthuung , di
e mir bevorſtehe , oder

eines Lohnes , den ic
h für di
e

erlittenen Schmerzen und Ent
behrungen erwarten dürfe , ausgeführt habe , nimmt , wie mir
nach neueren Wahrnehmungen ſcheinen will , eine mehr und
mehr greifbare Geſtalt an . Ic

h glaube ichon jeßt nach Ver
lauf weniger Monate etwas deutlicher ſagen zu können , in

welcher Richtung di
e Belohnung erfolgen wird . Augenblicklich

iſt allerdings mein Leben noch ei
n

ſonderbares Gemiſch von

Wolluſtzuſtänden , Schmerzempfindungen und anderen Wider :

wärtigkeiten , zu denen ic
h außer de
m

eigenen Brüllen den

blödſinnigen Lärm rechne , der vielfach in meiner Nähe ge

trieben wird . Jedes Wort , das in irgendwelcher Unterhaltung
mit mir geſprochen wird , iſt noch mit einem gegen meinen
Kopfe geführten Streiche verbunden ; di

e

dadurch erzeugte
Schmerzempfindung kann zu gewiſſen Zeiten , d . h . wenn die
Strahlen einen Rückzug in zu große Ferne genommen haben ,

einen ziemlich hohen Grad erreichen und deshalb namentlich
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nach vorausgegangenen mehr oder weniger ſchlafloſen Nächten
in beträchtlichem Maße abſpannend wirken , zumal, wenn noch

andere durch Wunder veranlaßte Schmerzen , z. B . Zahn
ſchmerzen hinzutreten .

Auf de
r

anderen Seite ergeben ſich für mich alltäglich

in mehrmaliger Wiederkehr Zeiträume , in denen ic
h ſozuſagen

in Woluſt ſchwimme , d . h . ei
n

unbeſchreibliches , de
r

weib
lichen Wolluſtempfindung entſprechendes Wohlbefinden meinen
ganzen Körper durchſtrömt . Dabei iſt keineswegs immer er

s

forderlich , daß ic
h meine Phantaſie in geſchlechtlicher Richtung

ſpielen laſſe ; auch bei anderen Anläffen , z . B . wenn ic
h eine

mich beſonders ergreifende Stelle eines Dichtwerts leſe , ei
n

mich äſthetiſch beſonders erfreuendes Muſikſtück auf dem

Klavier ſpiele oder be
i

Ausflügen in di
e Umgebung unter

dem Eindruck eines beſonderen Naturgenuſſes ſtehe , erzeugt
die auf de

r

Seelenwolluſt beruhende Wohligkeit nicht ſelten
Momente , in denen ic

h , wie ic
h wohl ſagen darf , eine Art

Vorgeſchmack der Seligkeit empfinde . Zur Zeit handelt es

ſich allerdings häufig nur um Empfindungen von kurzer
Dauer , indem gerade zur Zeit der höchſten Wolluſtempfindung
Kopf - oder Zahnſchmerzen gewundert werden , um eben das
auf die Strahlen ſchließlich unwiderſtehlich wirkende Woluſt
gefühl nicht recht auffommen zu laſſen . Wie ſic

h

der ganze
Menſch be

i

ſolchen Zuſtänden befinde , iſt manchmal eine
ſchwer zu beantwortende Frage ; ic

h genieße zuweilen von

unten herauf bi
s

zum Halſe die höchſte Wolluſt , während
gleichzeitig mein Kopf vielleicht in ziemlich übeler Ver
faſſung iſt .

Die fünftige Entwickelung de
r

Dinge wird aber , wie ic
h

nach mehrjähriger Erfahrung vorausſagen zu können glaube ,

immer mehr dahingehen , daß die Schmerzempfindungen zurück
treten und di

e Wolluſt - oder Seligkeitszuſtände überwiegen .

Die Seelenwoluſt nimmt eben beſtändig zu , daher wird di
e

Woluſtempfindung immer mehr der vorherrſchende Eindruck
ſein , den die Strahlen beim Eintritt in meinen Körper
empfangen ; daher gelingt es ſchon jeßt häufig nicht mehr
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und wird vorausſeßlich fünftig immer weniger gelingen , die
zur Abſchwächung des Wolluſtgefühls beabſichtigten Schmerzen
meinem Körper wirklich zuzufügen . Man will zwar , wie

ic
h aus dem gleichzeitigen Gerede der Stimmen unzweifelhaft

entnehme , etwa „meine Augen verwundern , “ d . h . Leichengift

in meine Augen ſprißen oder Zahnſchmerzen erzeugen , d . h .

das Leichengift in meinen Zähnen abladen u . ſ . w . ; allein
immer häufiger erreichen die Strahlen die betreffenden Stellen
meines Körpers gar nicht mehr , weil di

e

an den anderen
Körpertheilen hervorgerufene Wolluſtempfindung prävalirt ;

das meinen Augen oder Zähnen zugedachte Leichengift wird
dann irgendwo anders , etwa am Buſen , oder an den Armen ,

oder an irgend einer anderen Stelle meines Körpers , un
ſchädlich abgeladen . Demnach glaube ic

h für eine vielleicht
nicht mehr allzuweit entfernte Zukunft vorausſagen zu fönnen ,

daß ic
h gewiſſermaßen ſchon be
i

Lebzeiten di
e Seligkeit , die

anderen Menſchen erſt nach dem Tode verliehen iſt , im

Voraus genießen werde . Daß dieſe Seligkeit in der Haupt
ſache ei

n wolluſtmäßiges Genießen iſt und zu ihrer vollen
Entfaltung der Vorſtellung , ei

n

weibliches Weſen zu ſein

oder werden zu wollen , bedarf , entſpricht natürlich an und

für ſic
h

meinem Geſchmacke nicht ; ic
h habe mich aber der

weltordnungsmäßigen Nothwendigkeit zu fügen , di
e

mich ,

ſoll nicht mein körperliches Befinden durch Schmerzen , ge

wundertes Brüllen und blödſinnigen Lärm meiner Um
gebung nahezu unerträglich werden , zur Gewöhnung an

derartige Vorſtellungen zwingt . 11
8a

) Als hochbedeutſamer Er
jaß für die mir entzogene Möglichkeit , meine geiſtigen

Kräfte in anderer Weiſe im Dienſte der Menſchheit zu

verwerthen und mir damit Ehre oder Ruhm vor Menſchen

zu erwerben , kommt dabei di
e

Erkenntniß Gottes und gött
licher Dinge in Betracht , di

e

ic
h durch di
e unausgeſeßte Be

rührung mit göttlichen Strahlen erlangt habe . Zugleich darf

ic
h

di
e Hoffnung hegen , daß ic
h der Mittler ſein werde ,

118a) Auch hier würde das Gejagte ſic
h

jeţt etwas modifiziren .
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durch deſſen perſönliche Schickſale di
e

von mir erlangte

Kenntniß fruchtbringend verbreitet werde , und daß es mir
auf dieſe Weiſe beſchieden ſein werde , der übrigen Menſchheit
noch weit über meinen Tod hinaus zur Gewinnung richtiger
Anſchauungen über das Verhältniß zwiſchen Gott und Welt
und zur Erſchließung religiöſer Heilswahrheiten zu dienen .

. Wie ſic
h

di
e Dinge bei meinem vorausſeßlich doch irgend

einmal zu erwartenden Ableben geſtalten werden , vermag ic
h

natürlich nicht vorauszuſagen . Nach de
m

in Rap . XXII
der Denkwürdigkeiten hierüber Bemerkten halte ic

h eigentlich

nur de
n

Tod an Altersſchwäche für möglich . Ic
h muß den

Wunſch hegen , daß , wenn einmal mein leßtes Stündlein

( chlägt , ic
h nicht mehr in einer Heilanſtalt , ſondern in ge

ordneter Häuslichkeit in der Umgebung naher Angehöriger

mich befinde , da ic
h vielleicht einer liebevolleren Pflege be

dürfen werde , al
s

mir in einer Anſtalt zu Theil werden
kann . Auch erachte ic

h

es nicht für ausgeſchloſſen , daß an

meinem Kranken - oder Sterbelager irgendwelche außergewöhn
liche Erſcheinungen zu beobachten ſind und ic

h muß daber
wünſchen , daß der Zutritt zu demſelben Männern der Wiſſen
ſchaft aus verſchiedenen Gebieten des menſchlichen Wiſſens
ermöglicht ſe

i , die daraus nach Befinden wichtige Schlußs
folgerungen in Betreff der Wahrheit meines religiöſen Vor
ſtellungskreiſes abzuleiten vermögen werden . — Augenblicklich

bin ic
h

dem Ziele meiner Entlaſſung noch ziemlich fern ; di
e

erſtinſtanzliche Entſcheidung in dem in Rap . XX de
r

Dent
würdigkeiten erwähnten Entmündigungsprozeſſe iſt (durch
Urtheil des Landgerichts Dresden vom 15 . April 1901 ) zu

meinen Ungunſten ausgefallen . Noch kenne ic
h

di
e Bes

gründung des Urtheils nicht und vermag daher nicht zu

ſagen , ob ic
h

durch Einlegung der Berufung höhere In
ſtanzen mit der Sache befaſſen werde . Jedenfalls habe ic

h

das ſichere Vertrauen , daß ic
h , wenn auch nicht in aller

nächſter Zeit , ſo doch im Laufe von einigen Jahren di
e

Aufhebung der Entmündigung und zugleich die Entlaſſung
aus der hieſigen Anſtalt werde durchſeßen können .
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Ic
h ſchließe an das Vorſtehende noch einige Bemerkungen

an , di
e

in keinem näheren Zuſammenhang damit ſtehen und
die ic

h nur deshalb an gegenwärtiger Stelle mit unterbringe ,

weil ic
h ihnen um ihres geringeren Umfanges willen nicht

einen beſonderen Abſchnitt widmen will .

Sehr viel habe ic
h

im Laufe der vergangenen Jahre ,

angeregt durch di
e mir zu Theil gewordenen überſinnlichen

Eindrücke , über Gegenſtände des Volfs åberglaubens
nachgedacht . Dieſelben erſcheinen mir jeßt , ebenſo wie my
thologiſche Vorſtellungen älterer Völker , in einem weſent
lich anderen Lichte als früher . Ic

h bin der Meinung ,

daß den meiſten Vorſtellungen des Volksaberglaubens
irgend ei

n

Mörnchen Wahrheit , irgend eine Ahnung übers

ſinnlicher Dinge zu Grunde liegt , di
e

im Laufe de
r

Zeit
einer größeren Anzahl von Menſchen aufgegangen iſt , freilich
vielfach von willkürlichen Zuthaten der menſchlichen Ein
bildungskraft derart überwuchert , daß das Körnchen Wahr
heit kaum noch herauszuſchälen iſt . Ständen mir hinreichende
litterariſche Hilfsmittel zu Gebote , ſo würde ic

h vielleicht ver
ſuchen , unter dieſem Geſichtspunkte einer größeren Anzahl
von Neußerungen de

s

Volksaberglaubeus eine Betrachtung zu

widmen .
In Ermangelung derartiger Hilfsmittel will ic
h mich

auf zwei Beiſpiele beſchränken . Bekannt iſt der Aberglaube

von der Geiſter ſt u nde , welche den Geiſtern für ihren

Verkehr mit Menſchen ausſchließlich geſtattet iſt und welche
dieſelben zwingt , mit dem Glockenſchlage Eins ihre Gräber
wieder aufzuſuchen . Nach meinem Dafürhalten liegt dieſem
Aberglauben di

e richtige Ahnung zu Grunde , daß Träume
nicht immer blos von außen her unbeeinflußte Vibrationen
der eigenen Nerven eines ſchlafenden Menſchen ſind , ſondern
daß dieſelben unter Umſtänden allerdings auf einem Verkehr
mit abgeſchiedenen Seelen (einem von dieſen Seelen , vorzugs

22 *
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weiſe verſtorbener Angehöriger , genommenen Nervens
anhangKap. I de

r

Denkwürdigfeiten ) beruhen . Die Stunde
nach Mitternacht , als di

e

Zeit des tiefſten Schlafes , wird
dabei mit einem gewiſſen Recht al

s

die fü
r

einen ſolchen Ver
kehr geeignetſte Zeit betrachtet . Als eines zweiten Beiſpiels
gedenke ic

h der Vorſtellung , welche ſich mit der Redensart
verbindet , daß der Teufel durch das Schlüſſel

I och friech t . Das Richtige an dieſer Vorſtellung liegt

meines Erachtens darin , daß es in de
r

That kein von

Menſchen geſchaffenes mechaniſches Hinderniß giebt , welches
geeignet wäre , der Strahleneinwirkung den Eingang zu ver
wehren . Daß dem ſo iſt , erlebe ic

h

an meinem Körper in

jedem gegebenen Augenblicke ; keine noch ſo dicke Mauer , keine
geſchloſſene Fenſterſcheibe und dergleichen vermag zu hindern ,

daß di
e

Strahlenfäden in einer für den Menſchen eigentlich

unverſtändlichen Weiſe ſic
h

hindurchziehen und bi
s

zu be

liebigen Theilen meines Körpers , namentlich nach meinem
Kopfe vordringen .

Für den Fall de
r

Veröffentlichung meiner gegenwärtigen
Arbeit bin ic

h mir wohl bewußt , daß es eine Perſönlichkeit
giebt , di

e

ſic
h

durch eine ſolche Veröffentlichung verleßt fühlen
fönnte . Es iſt dies der Geh . Rath Prof . Dr . Flechſig in

Leipzig . Hierüber habe ic
h mich bereits in einer unter

dem 4 . Februar d . I . an di
e hieſige Anſtaltsdirektion ge

richteten Vorſtellung verbreitet , deren Wortlaut ic
h nach

ſtehend wiedergebe :

„ Der Kgl . Anſtaltsdirektion iſt bekannt , daß ic
h

mich mit dem Gedanken einer Veröffentlichung meiner
Denkwürdigkeiten trage und dieſelbe nach erfolgter
Aufhebung meiner Entmündigung zu erreichen hoffe .

Zweifel , ob di
e

Veröffentlichung ſtatthaft ſe
i , haben

mich lang und viel beſchäftigt . Ic
h habe mir nicht ver

hehlt , da
ß

mit Rückſicht auf gewiſſe Abſchnitte meiner
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Denkwürdigkeiten der Geh . Kath Prof. Dr. Flechſig in
Leipzig ſich veranlaßt fühlen könnte ,meine Beſtrafung
wegen Beleidigung, ja ſogar nach Befinden die Ein
ziehung des ganzen Drucwerks als den Thatbeſtand
einer ſtrafbaren Handlung darſtellend (8 40 Str. G.B .)
zu beantragen . Ic

h

habe mich ſchließlich aber doch

dafür entſchieden , an dem Vorhaben der Veröffent
lichung feſtzuhalten .

Ic
h

weiß mich auch dem Geh . Rath Prof . D
r .

Flechſig gegenüber von jeder perſönlichen Animoſität
frei . Ich habe demzufolge in meine Denkwürdiga

feiten nur ſolche ihn betreffende Angaben auf
genommen , die nach meinem Dafürhalten zum Ver
ſtändniß meiner ganzen Darlegung gar nicht entbehrt
werden können . Ic

h

würde insbeſondere di
e viel

leicht etwas anzügliche und fü
r

de
n

Zuſammenhang
nicht unbedingt nothwendige Anmerkung (geſtrichen )

meiner Denkwürdigkeiten im Falle einer Veröffent
lichung ſtreichen . Ic

h

hoffe , daß dann auch be
i

Geh . Kath Prof . Dr . Flechſig das wiſſenſchaftliche
Intereſſe an dem Inhalte meiner Denkwürdigkeiten
etwaige perſönliche Empfindlichkeiten zurückdrängen

würde . Für de
n

entgegengeſeßten Fall iſt das Ge
wicht , daß ic

h auf Bekanntgabe meiner Arbeit mit
Rückſicht auf di

e

davon verhoffte Bereicherung der
Wiſſenſchaft und Klärung religiöſer Anſichten lege ,

ei
n

ſo großes , daß ic
h ſelbſt di
e

Gefahr einer Be
ſtrafung wegen Beleidigung und eines mir durch

eine etwaige Einziehung drohenden Vermögens
verluſtes auf mich nehmen würde .

Der Kgl . Anſtaltsdirektion mache ic
h

dieſe Mit
theilung ſelbſtverſtändlich nicht in der Abſicht , eine
Meinungsäußerung derſelben darüber zu erbitten , ob

ſie di
e Möglichkeit einer Beſtrafung für gegeben er

achte , ſondern lediglich , um auch hiermit einen
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neuen Beweis zu liefern , wie reiflich ic
h

bei allen meinen Handlungen die Folgen im Voraus
erwäge und wie wenig alſo be

i

mir davon die Rede
ſein kann , daß ic

h

ei
n

Menſch ſei , der der Fähigkeit ,

ſeine Angelegenheiten zu beſorgen , ermangele .

Sonnenſtein , den 4 . Februar 1901 .

In vorzüglicher Hochachtung

(Folgt Unterſchrift . )

Hieran mögen noch einige Bemerkungen angeſchloſſen
werden .

Daß Geh . Rath Prof . Dr . Flechſig von den äußeren
Vorgängen , di

e mit meinem Aufenthalt in der von ihm ge

leiteten Univerſitäts -Nervenklinik in Leipzig zuſammenhängen ,

wenigſtens im Allgemeinen noch eine Erinnerung hat , habe

ic
h

al
s

ſelbſtverſtändlich vorauszuſeßen . Dagegen wage ic
h

nicht beſtimmt zu behaupten , ob auch die überſinnlichen
Dinge , di

e

mit ſeinem Namen in Verbindung ſtehen und bei
denen mir dieſer Name von den Stimmen genannt worden

iſt und noch ie ßt täglich genanntwird – obwohl

di
e perſönlichen Beziehungen zu Geh . Rath Prof . Dr . Flechſig

für mich längſt in den Hintergrund getreten ſind und daher
ohne äußere Einwirkung ſchwerlich mein Intereſſe noch forts
geſeßt erwecken würden – jemals zum Bewußtſein gekommen

ſein müſſen . Ic
h

habe di
e Möglichkeit zugelaſſen , daß er in

ſeiner Eigenſchaft al
s

Menſch denſelben fern geſtanden hat
und noch fernſteht ; dunkel bleibt natürlich di

e Frage , wie be
s

züglich eines noch lebenden Menſchen von einer von ihm

unterſchiedenen , außerhalb ſeines Körpers befindlichen Seele
die Rede ſein kann . Daß es eine ſolche Seele oder wenigſtens

einen ſolchen Seelentheil gegeben hat und noch jeßt giebt ,

iſt gleichwohl nach den von mir unmittelbar gemachten

tauſendfältigen Erfahrungen für mich gewiß . Ic
h habe dem

nach auch als möglich anzu erkennen , daß Alles ,

was in de
n

erſten Abſchnitten meiner Denkwürdigkeiten über
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Vorgänge berichtet worden iſt , die mit dem Namen Flechſig

in Verbindung ſtehen , nur auf di
e

von de
m

lebenden Men
ſchen zu unterſcheidende Seele Flechſig ſic

h

bezieht , deren be

ſondere Exiſtenz zwar gewiß , auf natürlichem Wege aber
nicht zu erklären iſt . Es liegt mir alſo durchaus fern , mit
der von mir beabſichtigten Veröffentlichung die Ehre des
lebenden Geh . Kath Profeſſor D

r . Flechſig in irgendwelcher

Weiſe anzugreifen . 118b )

118 b ) llebrigens habe ic
h

bei de
r

wiederholten Durchſicht , de
r

ic
h

meine Arbeit nach Beendigung des Entmündigungsprozeſſes unterzogen

habe , ſo Vieles daran geſtrichen , geändert und in der Ausdrucksweiſe zu

mildern geſucht , daß , wie ic
h glaube , von einem beleidigenden Inhalt

derſelben nicht mehr di
e

Rede ſein kann . Ic
h

hoffe damit alles Dasjenige
gegenſtandslos gemacht zu haben , was noch in den Gutachten , in den
Urtheilen erſter und zweiter Inſtanz , ſowie in meinen eigenen Prozeß
ſchriften hinſichtlich einer mir möglicher Weiſe drohenden Beſtrafung ge

ſagt worden iſt .



VII.

Seuerbeſtattung betreffend.
(Mai 1901.)

Die in neuerer Zeit ziemlich lebhaft gewordene , in be
ſonderen Vereinen organiſirte Bewegung für Feuerbeſtattung

regt eigene Gedanken in mir an, deren Mittheilung vielleicht
nicht ohne Intereſſe iſt . Die von kirchlich - gläubiger Seite
gegen dieſe Art der Leichenbeſtattung echobenen Bedenken
verdienen nach meinem Dafürhalten di

e

allerernſteſte Be
rückſichtigung . Denn es wird allerdings die Frage aufgeworfen

werden dürfen , ob nicht Derjenige , der ſeine Leiche der Feuer
beſtattung unterwerfen läßt , damit auf eine Wiedererweckung

im jenſeitigen Leben verzichte oder de
r

Anwartſchaft auf die
Seligkeit ſic

h

beraube 11
9

) . Auch die Seele iſt nichts
rein Geiſtiges , ſondern beruht auf einem materiellen

* ) Daß nach der Weltordnung an ſic
h

eine Fortdauer nach de
m

Tode oder eine Seligkeit ſtattfindet , iſt für mich nach de
m

Geſammt
inhalte meiner früheren Darlegungen (vergl . insbeſondere Kap . I der
Denkwürdigkeiten ) vollkommen unzweifelhaft . Damit ſteht natürlich nicht

im Widerſpruch , daß auf ſolange , als die weltordnungswidrige aus
ſchließliche Beziehung zwiſchen Gott und meiner Perſon dauert , di

e Neu
begründung von Seligkeiten nach meinem Dafürhalten ſuspendirt iſt

(vergl . Kap . II am Ende und Siap . V am Ende der Denkwürdigkeiten ) .
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Subſtrat , den Nerven . Hätte daher di
e Feuerbeſtattung

eine vollſtändige Vernichtung der Nerven zu
r

Folge , ſo würde
damit auch ei

n Aufſteigen der Seele zur Seligkeit aus
geſchloſſen ſein . Ob di

e angegebene Vorausſeßung zutrifft ,

wage ic
h als Laie in der Phyſiologie der Nerven nicht

beſtimmt zu behaupten . Nur ſoviel ſcheint mir unzweifelhaft ,

daß di
e Frage weſentlich anders liegt , al
s

in denjenigen

Fällen , in denen der Körper eines Menſchen etwa bei
Brandunglücken oder be

i
mittelalterlicher Keber - und Heren

verbrennung dem Feuertode ausgeſeßt worden iſt . Der Feuer
tod iſt in ſolchen Fällen wohl weſentlich ei

n Erſtickungstod ;

von einer vollſtändigen Vernichtung de
s

Körpers iſt dabei

ſchwerlich di
e

Rede ; ſelbſt die Weichtheile werden wahr
ſcheinlich meiſt nur angekohlt werden ; eine gänzliche Zer
ſtörung de

r

Knochen und der in ihnen (insbeſondere in der
Schädeldecke ) ſteckenden Nervenenden findet dabei ſicher nicht
ſtatt . Dieſe Fälle laſſen ſic

h

alſo mit der modernen Feuer
beſtattung kaum vergleichen , be

i

der in eigenen Strematorien
unter Entwickelung exorbitanter Hißgrade , Abſperrung der
atmoſphäriſchen Luft uſw . eine vollſtändige Vernichtung alles
deſſen , was von dem Menſchen nach dem Tode noch vor
handen iſt , bi

s auf ei
n geringes Häuflein Aſche , methodiſch

angeſtrebt und vielleicht auch erzielt wird . Ic
h halte es

demnach zum Mindeſten fü
r

nicht unwahrſcheinlich , daß dabei
auch mit den Nerven eine phyſiologiſche oder chemiſche Ver
änderung vorgeht , di

e

eine Wiedererweckung derſelben im

jenſeitigen Leben ausſchließt .

Dieſen Erwägungen gegenüber muß nach meinem Dafür
halten weit zurücktreten , was zu Gunſten de

r

Feuerbeſtattung

unter äſthetiſchen , ſanitären oder volkswirthſchaftlichen Geſichts
punkten geltend gemacht zu werden pflegt . Auch in lekterer
Beziehung ſind di

e

vermeintlichen Vortheile wohl äußerſt
prefärer Natur ; insbeſondere wird der durch Erſparung von

Friedhöfen uſw . erhoffte wirthſchaftliche Gewinn wohl durch

di
e gewaltigen Koſten ausgeglichen werden , welche di
e

Feuer
beſtattung – wenn man ſie ſich als eine allgemein gewordene
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Einrichtung vorſtellt – verſchlingen würde. Auf Jahr
hunderte hinaus iſt vermuthlich nicht daran zu denken , daß

de
r

überwiegende Theil der Bevölkerung di
e

alte Sitte der
Leichenbeerdigung aufgeben ſollte . Daß jemals ei

n Zeitpunkt

fommen ſollte , wo etwa jedes Dorf oder jeder kleinere Bezirk
ſein eigenes Krematorium beſißen würde , will mir kaum

wahrſcheinlich dünfen . Allein die für das ſittliche Gefühl
entſcheidende Frage wird immer die bleiben , ob di

e

moderne
Feuerbeſtattung mit de

r

Hoffnung auf eine fünftige Seligkeit
verträglich iſt .

Ic
h weiß wohl , daß es viele Menſchen giebt , di
e

an

dieſer Frage ziemlich gleichgültig vorüberzugehen geneigt ſind .

Es handelt ſich dabei nicht immer blos um Aeußerungen des
Unglaubens , d . h . um bewußte Anhänger de

s

Atheismus .

Der Widerwille gegen die Vorſtellung einer mit dem eigenen

Körper nach de
m

Tode vorgehenden Verweſung drängt bei
manchen Menſchen jede andere Erwägung zurück ; unklare
Vorſtellungen über di

e Natur de
s

im jenſeitigen Leben zu

erwartenden neuen Daſeins erzeugen , zumal bei peſſimiſtiſch
angelegten Naturen nicht ſelten Stimmungen , in denen ſie

ſich und Anderen vorreden , es liege ihnen gar Nichts an

einer Fortdauer nach dem Tode , es ſe
i

ihnen ganz recht ,
wenn mit dem Tode Alles aus ſe

i

und Alles , was von ihnen

noch vorhanden ſe
i , ſo vollſtändig als möglich verſchwinde ,

um nicht für andere Menſchen als Gegenſtand eines doch

vielleicht nur getheilten Intereſſes zurückzubleiben . Allein

ic
h glaube nicht zu irren , wenn ic
h annehme , daß ſolche

Stimmungen niemals länger anhalten werden , al
s

bi
s

einmal
die Schrecken des Todes wirklich in greifbare Nähe gerückt

ſind . Irgend eines Troſtes , irgend einer Hoffnung bedarf
auch de

r

Menſch , der vielleicht zu langem , ſchmerzvollen
Kranfenlager niedergeſtreckt , ſich der Gewißheit des bevor
ſtehenden Todes nicht mehr verſchließen fann ; furchtbar können

di
e

Leiden werden , wenn der Sterbende nach dem in religiöſen
Dingen von ih

m eingenommenen Standpunkte ſic
h

jeder Hoffs
nung beraubt glaubt und ſic

h

damit auch für die Tröſtungen
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der Religion unempfänglich gemacht hat . Für Denjenigen ,
der die Anordnung einer Feuerbeſtattung getroffen hätte,
käme vielleicht der quälende Zweifel hinzu , ob er nicht gar
jelbſt dazu beigetragen habe , ſic

h

jede leßte Hoffnung zu ver
ſchließen . Wohl Dem , möchte ic

h ausrufen , der in ſolcher
Lebenslage wenigſtens noch di

e Möglichkeit gegeben ſieht , di
e

Anordnung der Feuerbeſtattung zu widerrufen , di
e

er in ge

ſunden Tagen vielleicht in mehr oder weniger leichtfertiger
Stimmung getroffen hatte !

Die Frage , ob die Geiſtlichkeit be
i

einer Feuerbeſtattung

aus Rückſicht auf die leidtragenden Hinterlaſſenen den firch
lichen Segen ertheilen oder Troſtworte ſprechen dürfe , mag
nach individueller Auffaſſung einer verſchiedenen Beantwortung .

unterliegen . Daß die Lage des gläubigen Geiſtlichen dabei
eine ungemein ſchwierige iſt , ſcheint mir zweifellos . Denn

er wird ſich de
m

Eindruck nicht entziehen können , daß Der
jenige , de

r

di
e Feuerbeſtattung angeordnet hat , bei einer Ent

ſcheidung , die für di
e Frage der Fortdauer nach dem Tode

wenigſtens nach Befinden von Bedeutung iſt , eine ſtarke

Gleichgültigkeit an de
n

Tag gelegt habe ; zudem werden wohl
faſt alle Geiſtlichen mindeſtens eine Ahnung des von mir
entwickelten Zweifels haben , ob denn eine Seligkeit nach voll
ſtändiger Vernichtung der Nerven überhaupt noch möglich ſe

i
?

Man laſie ſic
h

auch nicht durch den Einwand täuſchen ,

daß die Annahme , es fönne die Feuerbeſtattung irgendwelchen

Einfluß auf di
e Möglichkeit einer Wiedererweckung nach de
m

Tode äußern , ſich mit de
r

Vorſtellung von Gottes Almacht
nicht vereinigen laſſe . In abſoluter Unbegrenztheit iſt eben
dieſe Allmacht nicht vorhanden ; es iſt z . B . auch für Gott
nicht möglich , etwa einer Kindesſeele oder de

r

Seele eines in

Sünden verſunkenen Menſchen daſſelbe Maß von Seligkeit

zu verſchaffen , das der Seele eines gereiften Mannes von
der intellektuellen Bedeutung einer unſerer geiſtigen Größen

in Kunſt und Wiſſenſchaft oder de
r

Seele eines ſittlich hoch
ſtehenden Menſchen zu Theil wird . Demnach verbleibt aller
dings di

e Möglichfeit , daß der Menſch durch eigene Ver :
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anſtaltungen , die Ausſicht auf ei
n

Wiederaufleben nach dem

Tode , die ihm an ſic
h

nach der Weltordnung gewährt iſt ,

ſich ſelbſt verſchließen könne . Die menſchliche Willensfreiheit
iſt hier , wie ſonſt , durch Gottes Almacht nicht aufgehoben

(vergl . Kap . XIX der Denkwürdigkeiten ) , aus dem Gebrauche ,

den der Menſch von ſeiner Willensfreiheit macht , fönnen
mithin Folgen ſic

h

ergeben , di
e

auch von Gott nicht wieder
rückgängig zu machen ſind .



Nachträge , zweite Folge.
(Oktober und November 1902.)

Vis weitere Nachträge habe ic
h

dem früher Aus
geführten nur noch wenig hinzuzufügen .

In Betreff meiner äußeren Lebensſchickſale , der Auf
hebung meiner Entmündigung und meiner bevorſtehenden
Entlaſſung aus der hieſigen Anſtalt iſt bereits im Vorwort
das Nöthige bemerkt worden . Es gereicht mir zur Genug
thuung , daß damit meine Vorausſagen im Eingang von
Kap . XXII der Denkwürdigkeiten ſchon nach verhältnißmäßig
kurzer Zeit Beſtätigung gefunden haben .

Wunder und Stimmengerede nehmen nach wie vor ihren
Fortgang . Die Verlangſamung der Stimmen , nach welcher

di
e geſprochenen Worte of
t

kaum noch verſtändlich ſind ,

(Rap . XVI de
r

Denkwürdigkeiten und Nr . IV der Nachträge )

hat weitere Fortſchritte gemacht ; dasjenige , was in Nr . IV

der Nachträge hinſichtlich de
r Aontinuirlichkeit des

Stimmengeredes bemerkt worden iſt , gilt auch jept noch in

vollem Maße . Was di
e

Wunder betrifft , ſo nehmen die
ſelben ei

n

immer harmloſeres Gepräge an . Nur ab und zu

fommen namentlich beim Liegen im Bette noch etwas heftigere
Lähmungs - und Krampferſcheinungen , namentlich in de

n

unteren Extremitäten und am Rücken , di
e

mich am Aufſtehen
oder Veränderung der Lage im Bette hindern ſollen , oder –
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zu gleichem Zwecke – akute Knochenſchmerzen , namentlich in

den Unterſchenkelknochen – auch jeßt noch vor. Dagegen

leide ic
h

noch häufig , an jedem Tage zu oft wiederholten
Malen , an den mit jedem Strahlenrückzug verbundenen , daher
immer ruckweiſe auftretenden und bald wieder vergehenden

zerrenden Kopfſchmerzen , die bereits unter Nr . IV

der Nachträge beſchrieben ſind . Dieſelben ſind immer noch

zuweilen intenſiv genug , um ei
n

anhaltendes Leſen und der
gleichen unmöglich zu machen . Dabei beſteht , wie früher ,

die – ſchwerlich nur ſubjektive – Empfindung einer vorüber
gehenden Verdünnung und Durchfurchung der Anochenſubſtanz
meiner Schädeldecke . Mein Schlaf iſt mit Rückſicht aufmeine
Altersverhältniſſe annähernd normal zu nennen ; ic

h ſchlafe

- überwiegend ohne künſtliche Schlafmittel – im Ganzen
befriedigend .

Die Brüllzuſtände ſind zwar noch nicht ganz ver
ſchwunden , treten jedoch nicht unweſentlich gemäßigter auf ,

hauptſächlich , weil ic
h mehr und mehr gelernt habe , denſelben

zu Zeiten , wo ſie mir ernſtere Ungelegenheiten bereiten , d . h .

fü
r

andere Menſchen zum Aergerniſſe werden würden , wirkſam

zu begegnen . Abgeſehen von de
m

ſchon früher erwähnten Auf
ſagen von Gedichten genügt u a . für Gott , wie es ſcheint , auch
das einfache Zählen in der Nervenſprache , um ihn von

de
r

Irrthümlichkeit de
r

Vorſtellung , daß er es mit einem

der Denkfähigkeit beraubten , alſo blödſinnigen Menſchen zu

thun habe , zu überzeugen . Solange ic
h anhaltend zähle ,

tritt daher das Brüllen nicht auf . Dies iſt fü
r

mich von
beſonderer Wichtigkeit in der Nacht , weil ic

h dann unter
Ausſchluß des Brüllens durch anhaltendes Zählen in der
Regel Schlaf erziele , auch nach vorübergehendem Erwachen

in der Regel bald wieder in Schlaf verfalle . Allerdings iſt

dieſer Erfolg nicht immer herbeizuführen . Stundenlanges
Zählen bringt der Menſch nun einmal nicht leicht fertig .

Gelingt es mir daher ſelbſt bei längere Zeit fortgeſeptem

Zählen nicht , zum Schlaf zu gelangen , ſo höre ic
h wohl ein

mal damit auf und dann pflegt ſofort im erſten Augenblick
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das Hrüllwunder gemacht zu werden , welches bei öfterer
Wiederholung im Bette leicht unerträglich werden kann. Es
fommt daher zuweilen – wiewohl erheblich ſeltener – aud )
jeßt noch vor , daß ic

h das Bett verlaſſen muß , um irgend

eine Beſchäftigung , di
e

den denkenden Menſchen erkennen

läßt , außerhalb deſſelben zu treiben . Ebenſo vermag ic
h ,

wenn ic
h

mich an öffentlichen Orten , im Theater , in gebildeter
Umgebung u . f . w . befinde , ſoweit ic

h nicht eine laute Unter
haltung führe , in de

n

nothwendigen Bauſen derſelben , durch
anhaltendes Zählen das Brüllen vollſtändig oder ſo gut , wie
vollſtändig , zu verhindern . Höchſtens kommt es dann zu

Geräuſchen , di
e

von anderen Menſchen als Huſten , Räuspern
oder allenfalls etwas unmanierliches Gähnen aufgefaßt werden
können nnd daher nicht geeignet ſind , beſonderen Anſtoß zu

erregen . Bei Spaziergängen auf offener Landſtraße , auf freiem
Felde u . . w . dagegen mache ic

h

es mir , wenn nicht gerade
andere Menſchen in meiner Nähe ſind , bequem . Ic

h laſſe
dann das Brüllen einfach über mich ergehen ; daſſelbe wieder
holt ſic

h

zuweilen 5 - 10 Minuten lang faſt ununterbrochen .

Ich befinde mich dabei körperlich vollkommen wohl ; wird es
mir gar zu arg , ſo ſpreche ic

h dann auch im Alleinſein ei
n

Paar laute Worte , am liebſten gleich von Gott , Ewigkeit uſw . ,

um Gott von der Irrthümlichkeit der ofterwähnten Vor
ſtellung zu überzeugen . Wer be

i

ſolchen Gelegenheiten un
beobachtet Zeuge der faſt unausgeſeßt von mir ausgeſtoßenen
Brülllaute wäre , würde ſic

h allerdings de
n

Zuſammenhang
wohl kaum erklären können und wirklich einen Verrückten
vor ſich zu haben glauben . Allein ic

h

achte dabei eben wohl
darauf , ob andere Menſchen ſich in meiner Nähe befinden ,

und bi
n

be
i

alle dem über mein Geſchick vollkommen ruhig ,

da ic
h weiß , daß jeder Zeit ei
n einziges lautes Wort genügt ,

um mich über meine vollfommene geiſtige Klarheit auszu
weiſen .

Wie ſchon erwähnt , geſtalten ſich die Wunder in Betreff
der ſchädigenden Einwirkung auf meinen Körper immer harm
loſer ; vielfach wird nur eine Art Schabernack mit meinen
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Gebrauchsgegenſtänden getrieben . Mein körperlicher Zuſtand

iſt zwar auch jeßt noch keineswegs immer beneidenswerth ;

die durch jeden Strahlenrückzug veranlaßten zerrenden Kopf
ſchmerzen , die durch das unausgeſeßte Stimmengerede er

zeugte geiſtige Beunruhigung , dazu nicht ſelten Athem
beſchleunigung , gewundertes Zittern , Herzklopfen u . ſ . w .

erſchweren namentlich eine ruhige Beſchäftigung zuweilen über
die Maßen . Nichts deſtoweniger iſt alles , was ic

h

in dieſer
Beziehung noch zu ertragen habe , ga

r

nicht de
r

Rede werth

im Vergleich zu de
n

an meinem Körper verurſachten Zers
ſtörungen , die ic

h

in den erſten Jahren meiner Krankheit zu

erdulden gehabt habe (vergl . dazit die Schilderung Kap . XI
der Denkwürdigkeiten ) .

Dieſe Entwickelung der Dinge ruft jedoch immerhin
etwas widerſtreitende Gefühle in mir hervor . Während es .

mir auf der einen Seite natürlich nur erwünſcht ſein kann ,

daß ic
h mich perſönlich jeßt ungleich wohler befinde , als in

früheren Jahren , ſo muß ic
h mir auf der anderen Seite doch

auch ſagen , daß die Ausſicht , andere Menſchen von der

Wirklichkeit der Wunder zu überzeugen , immer ſchwächer zu

werden ſcheint , je weniger die Wunder äußerlich wahrnehm
bare Spuren zurücklaſſen . Die Teştere Seite der Betrachtung
fält für mich faſt ebenſo ſchwer ins Gewicht , wie die erſtere ,

da ic
h

einen rechten Zweck meines Lebens faſt nur noch zu

erkennen vermag , wenn es mir gelingt , di
e Richtigkeit meiner

ſogenannten Wahnideen in für andere Menſchen überzeugender

Weiſe dazuthun und damit der Menſchheit eine richtigere

Einſicht in das Weſen Gottes zu verſchaffen .

In den erſten Jahren meiner Krankheit wäre es meines

Erachtens ei
n

Leichtes geweſen , durch eine nicht ganz obers
flächliche Unterſuchung meines Körpers mit den gewöhnlichen

mediziniſchen Inſtrumenten , vor allen Dingen mit de
n

damals
allerdings wohl noch nicht erfundenen Röntgenſtrahlen di

e

alleraugenfälligſten Veränderungen an meinem Körper ,

namentlich ſonſt unbedingt tödlich wirkende Verleßungen

meiner inneren Organe nachzuweiſen . Dies wird jeßt erheb
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lich ſchwerer fallen . Wäre es möglich eine photographiſche Dar
ſtellung der in meinem Kopfe ſic

h

abſpielenden Vorgänge , des
bald äußerſt langſam , bald – bei übermäßiger Entfernung -

mit raſender Geſchwindigkeit erfolgenden Züngelns der
vom Horizonte herkommenden Strahlen zu geben ,

ſo würde ſicher für de
n

Beſchauer jeder Zweifel an meinem
Verkehr mit Gott ſchwinden müſſen . Allein leider verfügt

wohl di
e

menſchliche Technik noch nicht über geeignete Hilfs
mittel , um derartige Eindrücke der objektiven Wahrnehmung
zugänglich zu machen . Daß es ſic

h

dabei nicht blos um

pathologiſche Vorgänge – innere abnorme Erregung apper
zipirender Hirnapparate , wie Geh . Rath Dr . Weber in ſeinem

Gutachten vom 5 . April 1902 ſic
h

ausdrückt – handelt , iſt

für mich völlig zweifellos ; namentlich kann bei de
n

göttlichen

Hülferufen (Kap . II und ſtap . XV der Denkwürdigkeiten und

Nr . IV der Nachträge am Ende ) , di
e

ic
h an jedem Tage zu

Hunderten von Malen in kurzen Zwiſchenräumen mit voll
ſtändiger Deutlichkeit vernehme , unmöglich eine Sinnes
täuſchung obwalten . Auch ſind es ja nicht blos die Geſichts
und Gehörshalluzinationen , ſondern auch Vorgänge , di

e

ſic
h

an meiner Umgebung , an lebloſen Gegenſtänden , an anderen
Menſchen und Thieren ereignen , welche meine ſubjektive Ge
wißheit von de

n

beſondern Beziehungen , in denen ic
h

zu Gott
ſtehe , begründen . Ic

h kann be
i

Lebensäußerungen anderer
Menſchen genau unterſcheiden , inwieweit dieſelben auf
Wundern beruhen oder nicht . Natürlich ſind jeßt , w

o

ic
h

zeitweilig in ausgedehnten Verkehr mit zahlreichen anderen
Menſchen getreten bi

n , di
e

leßteren überwiegend ; auch die
erſteren – die auf Wundern beruhenden – , zählen jedoch

an jedem einzelnen Tage nach Hunderten . Sie werden für
mich in völlig zweifelsfreier Weiſe erkennbar :

1 ) durch die zerrende , ruchafte , zuweilen mit ziemlichem
Schmerz verbundene Empfindung , di

e

ic
h dabei in meinem

Kopfe verſpüre ;

2 ) durch di
e Blickrichtung (Kap . XVIII de
r

Dent
würdigkeiten bei Anmerkung 100 ) , indem dabei regelmäßig

23
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meine Augen nach der Stelle , von welcher di
e Lebensäußerung

ausgeht , verdreht werden ;

3 ) durch di
e regelmäßig damit verbundene Examinations

frage „ Fand Aufnahme “ (vergl . Kap . XVIII der Denf =

würdigkeiten ) , durch welche man ſic
h

eben darüber vers
gewiſſern will , ob di

e jeweilig gebrauchten Ausdrücke (nament
lich einem höheren Bildungsniveau entſprechende , fremden
Sprachen angehörige u . f . w . ) noch Eingang in mein Ver
ſtändniß finden .

Es bleibt alſo für mich unumſtößliche Wahrheit ,

daß Gott ſich mir täglich und ſtündlich durch Stimmen
gerede und Wunder von Ne u em offenbar t .120 )

Kann ic
h mir nach de
m

vorſtehend Bemerkten nicht ver
hehlen , daß die Ausſichten auf eine objektive Erweislichkeit
der von mir behaupteten Wunder und meines Verkehrsmit
Gott im Laufe der Jahre ſich nicht gerade gebeſſert haben ,

12
0

) Das Wort „ uijenbaren " iſt , wie kaum der Bemerkung bedürfen

wird , hier in etwas anderem , als dem herkömmlichen Sinne zu verſtehen .

Wenn man ſonſt von Offenbarungen Gottes redet , di
e

nach religiöſer Ueber
lieferung ſtattgefunden haben , ſo denkt man dabei immer an gew ill
fürte Kundgebungen , die Gott einzelnen al

s

ſeine beſonderen Rüſtzeuge

erwählten Menſchen zum Zwecke der Belehrung über göttliche Dinge und
der Weiterverbreitung der hierdurch erlangten Einſicht unter der übrigen

Menſchheit zu Theil werden läßt . Davon iſt be
i

mir nicht di
e

Rede .
Gott offenbart ſich mir nicht abſichtlich , ſondern die Kenntniß ſeines
Weſens und ſeiner Kräfte erſchließt ſich mir unabhängig von ſeinem
Willen und ohne einen beſondern damit verfolgten

Z w e ck durch die Wunder , die er an mir thut und durch die Stimmen ,

in denen er mit mir ſpricht . In den erſten Jahren meiner Verbindung
mit Gott kamen allerdings noch Mittheilungen ( theils in Worten , theils

in Form von Viſionen ) vor , die augenſcheinlich den Zweck de
r

Belehrung
verfolgten , bei denen es ſic

h

aber auch vorwiegend nur um Ertheilung

von Richtſchnuren für mein eigenes Verhalten handelte ( vergl . Kap . XIII
der Denkwürdigkeiten ) . Seit Jahren haben jedoch derartige belehrende
Mittheilungen faſt gänzlich auſgehört ; nur ganz vereinzelt kommt es

noch in Träumen zu viſionsartigen Vorgängen , die mir zuweilen den
Eindruck einer abſichtlichen Belehrung machen . Ich wage indeſjen nicht

zu entſcheiden , ob dies wirklich der Fall iſt oder ob es ſic
h

nur um ei
n

Spiel meiner eigenen Nerven handelt .
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ſo hoffe ic
h

doch , daß auch künftig immer noch genug übrig
bleiben wird , um einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung be

ſtimmte Anhaltspunkte zu bieten . Im Allgemeinen verweiſe

ic
h auf di
e Ausführung , di
e

ic
h in meinem Entmündigungs

prozeffe zur Begründung der von mir gegen das Urtheil des
Landgerichts eingelegten Berufung dem Königl . Oberlandes
gericht vorgetragen habe und di

e

ic
h deshalb al
s Anlage C

im Auszuge mit zum Abdrucke befördern laſſe . Abgeſehen

von de
m , was di
e

Zukunft vielleicht noch bringen mag , hebe

ic
h als charakteriſtiſche Erſcheinungen , di
e

ſchwerlich auf natür
lichem Wege eine ausreichende Erklärung finden werden ,

wiederholt hervor :

1 ) Die Brüllzuſtände , die mit den Lärmausbrüchen
katatoniſcher Kranker kaum etwas gemein haben dürften .

Bei Paranoifern – zu dieſen will man mich ja nun ein
mal zählen - ſcheinen dieſelben ei

n

ſehr ungewöhnliches

Vorkommniß zu ſein : Das Gutachten de
s

Geh . Rath Dr . Weber
dom 5 . April 1902 weiß nur von einem einzigen Falle , in

dem angeblich Aehnliches an einem Paranoiker beobachtet

worden ſein ſoll , zu berichten ;

2 ) das auf Wundern beruhende Zuflappen meiner Augen
und jeweilig nur auf einen einzigen Augenblick ( ei

n einziges

Geſicht ) erfolgende Wiederaufſchlagen derſelben , bezüglid )

deſſen unſchwer zu fonſtatieren ſein dürfte , daß es weder
von meinem Willen noch vo

n

einer Schwäche meiner Mus
feln beeinflußt iſt ;

3 ) die ganz unnatürliche Athembeſchleunigung , welche
felbſt bei ruhigſtem Verhalten , beim Liegen im Bette oder auf
dem Sopha uſ

w . anſcheinend völlig unmotivirt zu gewiſſen

Zeiten in der augenfälligſten Weiſe hervortritt ;

4 ) das Vorhandenſein der Wolluſtnerven an allen
Theilen meines Körpers , das ic

h ungeachtet der theilweiſe

ablehnenden Leußerungen de
s

Gutachtens de
s

Geh . Rath
Dr . Weber vom 5 . April 1902 als Thatſache aufrechterhalten
muß , da di

e

daraus – namentlich be
i

leiſem Druck – her
vorgehenden ſubjektiven Empfindungen zu de

n

unzweifel

23 *
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hafteſten Erfahrungen , di
e

ic
h täglich und ſtündlich mache ;

gehören und da auch das zeitweilige Anſchwellen des
Buſens einer eingehenden Unterſuchung gewiß nicht entgehen

wird . In regelmäßigen Zwiſchenräumen , d . 5 . be
i

jeder

Wiederannäherung der Strahlen , die zu einer Vereinigung
derſelben führt , ſtrömt die Wolluſt ſo mächtig auf mich ei

n ,

daß mein Mund von einem ſüßen Geſchmack ganz erfüllt

iſt ; beim Liegen im Bette würde es häufig einer ganz be
ſonderen Anſtrengung bedürfen , ſic

h

der Wolluſtempfindung

zu erwehren , in ähnlicher Weiſe , wie dies irgend etwa bei
einer weiblichen Perſon , die der Umarmung entgegenſieht ,

de
r

Fall ſein mag .

Von Vorgängen an lebloſen Gegenſtänden will ic
h nur

zweierlei beziehentlich wiederholt erwähnen : das Zerſpringen

meiner Klavierſaiten und dasjenige , was an meinem Muſif
werk (Symphonion ) zu beobachten iſt .

Das Zerſpringen der Klavierſaiten kommt zwar nicht
ganz ſo häufig mehr vor , wie früher , immerhin hat es ſich

auch in den lezten Jahren mindeſtens je ein halbes Dußend

Male ereignet . Daß de
r

Grund nicht in einer „ rückſichts
loſen Behandlung meines Inſtrumentes " liegen kann , wie
Geh . Rath Dr . Weber in ſeinem Gutachten vom 5 . April 1902
annimmt , ſcheint mir völlig ausgemacht . Man vergleiche

meine früheren Ausführungen im Kap . XII der Denkwürdiga

keiten und Nr . 1 meiner Berufungsbegründung (Anlage C ) .

Dasjenige , was ic
h dort über die Unmöglichkeit , die Saiten

eines Klaviers durch heftiges Aufſchlagen auf di
e Taſten

zum Springen zu bringen , bemerkt habe , wird , wie ic
h glaube ,

jeder Sachverſtändige beſtätigen müſſen .

Das oben erwähnte Symphonion habe ic
h mir ebenſo

wie früher einfache Spieluhren , Mundharmonikas und ders
gleichen angeſchafft , um bei gewiſſen Gelegenheiten das ſchwer
erträgliche Stimmengeſchwäß zu übertäuben und mir damit
wenigſtens vorübergchend Ruhe zu verſchaffen . Bei jedem

Gebrauch des Symphonions wird daſſelbe zum Gegenſtande
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von Wundern , indem dann di
e ſogenannten „ Störungen “

(vergl . Kap . X der Denkwürdigkeiten ) an dieſem geübt werden ,

was ſich in ganz eigenthümlichen Nebentönen , ſchwirrenden
Geräuſchen und wiederholtem heftigen Hacken in demſelben

äußert .
Ic
h

habe mehrmals Veranlaſſung genommen , di
e An

ſtaltsärzte und den Anſtaltsgeiſtlichen zu Zeugen dieſer
Vorgänge zu machen . Daß es ſic

h

dabei nicht um eine
Eigenthümlichkeit meines Muſikwerks handeln kann , geht zur
Evidenz daraus hervor , daß ganz dieſelben Erſcheinungen

auch an Muſikwerken in Reſtaurationen uſ
w . hervortreten ,

wenn dieſelben in meinem Beiſein von dritten Perſonen auf
gezogen oder von mir ſelbſt durch Einwerfen eines . Zehn
pfennigſtücs in Gang geſeßt werden . Leider bi

n

ic
h auf

meinen Spaziergängen faſt immer allein , nicht in Begleitung
eines wiſſenſchaftlich gebildeten Beobachters ; einen ſolchen

hätte ic
h häufig von de
r

Richtigkeit meiner Angabe über
zeugen fönnen . Beiläufig bemerkt will ic

h nicht eine be

ſtimmte Vorausſage wagen , ob dieſe Muſikwerkwunder etwa

in Jahr und Tag auch noch zu beobachten ſind , da di
e

Objefte der Wunder faſt immer gewechſelt haben . Immer
hin hoffe ic

h , daß auch fünftig noch Gelegenheit gegeben ſein

wird , di
e beſprochenen auffälligen Vorkommniſſe an meinem

Symphonion und anderen Muſikwerken feſtzuſtellen . Die
früher von mir benußte (einfache ) Spieluhr iſt , um dies
noch zu erwähnen , mir längſt durch Wunder unbrauchbar
gemacht worden ; der defekte Zuſtand derſelben fann jekt
noch eingeſehen werden .

Nach alle Dem bleibt mir weiter Nichts übrig , als
meine Perſon der fach männiſchen Beurtheilung
als ein wiſſenſchaftliches Beobachtungsobjekt
anzubieten . Hierzu einzuladen iſt der Hauptzweck ,

den ic
h mit der Veröffentlichung meiner Arbeit

verfolge . Leußerſtenfalls muß ic
h

hoffen , daß dermaleinſt

durch Sektion meiner Leiche beweiskräftige Beſonders
heiten meines Nervenſyſtems werden konſtatirt werden können ,
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ſofern deren FeſtſteŰung am lebenden Körper , wie mir geſagt

worden iſt , ungewöhnlichen Schwierigkeiten unterliegen oder
ganz unmöglich ſein ſollte .

Zum Schluſſe noch einige Bemerkungen über de
n Egois

mus Gottes , von dem an verſchiedenen Stellen der Dent
würdigkeiten die Rede geweſen iſt (vergl . Rap . V am Ende ,

Kap . X , Anmerkung 66 ) . Daß Gott in Anſehung des zu

mir beſtehenden Verhältniſſes vom Egoismus beherrſcht wird ,

iſt für mich vollkommen unzweifelhaft . Dies könnte geeignet

erſcheinen , die religiöſen Gefühle zu verwirren , inſofern da
nach Gott ſelbſt nicht da

s

ideale Weſen abſoluter Liebe und
Sittlichkeit wäre , al

s

das di
e

meiſten Religionen ih
n

fic
h

vorzuſtellen pflegen . Nichtsdeſtoweniger büßt , unter dem

richtigen Geſichtspunkte betrachtet , Gott dadurch Nichts von
der Größe und Erhabenheit ei

n , die ih
m

innewohnt und die
daher auch von Menſchen gläubig anerkannt werden muß .

Der Egoismus , insbeſondere in der Form des Selbſts
erhaltungstriebes , der unter Umſtänden dazu zwingt , fremde
Weſen der eigenen Exiſtenz zu opfern , iſt eine nothwendige
Eigenſchaft aller belebten Weſen ; er kann gar nicht
entbehrt werden , wenn nicht die betreffenden Individuen ſelbſt
untergehen ſollen und erſcheint daher an und für ſich nicht
als etwas Verwerfliches . Gott iſt ein belebtes Weſen
und würde daher ebenfalls von egoiſtiſchen Triebfedern ſich

leiten laſſen müſſen , dafern es andere belebte Weſen gäbe ,

die ih
m irgendwelche Gefahren bereiten oder ſonſt ſeinen

Intereſſen hinderlich werden könnten . Nur darauf , daß
es unter weltordnungsmäßigen Verhält
niſſen keine derartigen Weſen neben Gott
geben konnte und gegeben hat , beruht es , daß
von einem Egoismus Gottes , ſolange dieſe Verhältniſſe in

unverfälſchter Reinheit beſtanden , nicht die Rede ſein konnte .

Mir gegenüber iſt nun aber eben ausnahmsweiſe eine andere
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Geſtaltung eingetreten ; nachdem Gott durch Duldung ges
prüfter Seelen , di

e

wahrſcheinlich mit irgendwelchen ſeelen
mordartigen Vorgängen in Verbindung ſteht , ſic

h

an einen

einzelnen Menſchen gefettet hat , von dem er ſic
h

anziehen

laſſen muß , aber doch nur widerwillig anziehen läßt , ſind
nunmehr auch di

e Vorbedingungen zur Entfaltung egoiſtiſchen

Handelns gegeben . Dieſe egoiſtiſche Handlungsweiſe iſt mir
gegenüber jahrelang mit äußerſter Grauſamkeit und Rückſichtss
loſigkeit geübt worden , ſo wie nur irgend etwa ei

n Raub
thier mit ſeiner Beute zu verfahren pflegt . Aber de

r

Erfolg
für die Dauer blieb eben aus , weil Gott ſich dadurch mit
der Weltordnung , d . h . mit ſeinem eigenen Weſen und ſeinen
eigenen Kräften in Widerſpruch geſeßt hatte (vergl . Kap . V

der Denkwürdigkeiten , Anmerkung 35 ) . Demnach wird dieſes
regelwidrige Verhältniß , wie ic

h mit Sicherheit annehmen

zu können glaube , ſpäteſtens mit meinem Ableben ſeine voll
ſtändige Erledigung finden . Einſtweilen hat für mich der
Gedanke etwas ungemein Tröſtliches und Erhebendes , daß
der feindliche Gegenſaß , in de

n

ſic
h

Gott zu mir geſtellt

hat , immer mehr an Schärfe verliert und der gegen mich
geführte Kampf immer verſöhnlichere Formen annimmt , um
zuleßt vielleicht in eine vollkommene Solidarität auszuklingen .
Dies iſt , wie bereits früher (Kap . XIII der Denkwürdiga

keiten ) ausgeführt , die natürliche Folge der ſtetig fortdauern
den Zunahme de

r

Seelenwolluſt meines Körpers . Dieſelbe

mildert den Widerwillen gegen di
e Anziehung ; man findet

eben in meinem Körper nach jeweilig fürzeren Unter
brechungen Dasjenige wieder , was man in Folge der An
ziehung ha

t

aufgeben müſſen : die Seligkeit oder Seelen
woluſt , mit anderen Worten ei

n

vollkommenes Behagen der
einmal zum Eingehen verurtheilten Nerven . Nicht minder
wird dadurch di

e Periodizität der Wiederannäherung verfürzt
und damit , wie mir ſcheint , für Gott in immer fürzeren
Zwiſchenräumen erkennbar , daß es mit einem „ Liegenlaſſen “ ,

einem „ Zerſtören de
s

Verſtandes " uſw . Nichts iſt und daß

es ſich daher ſchließlich nur darum handelt , innerhalb der
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durch di
e Anziehung nun einmal gebotenen Nothwendigkeiten

fich das Leben beiderſeits ſo angenehm wie möglich zu

machen . Ic
h ſelbſt bin ia , auch dann , wenn ic
h aus den

früher angeführten Gründen ab und zu in lauten Worten
de
n

Gottesſpötter ſpielen mußte , niemals gottfeindlich
geweſen ; es wäre ei

n Unding , wenn ei
n

Menſch , der Gott
einmal erkannt hat , etwas Derartiges von ſich ſagen wollte .

Die ganze Entwicklung erſcheint danach al
s

ei
n große

artiger Triumph der Weltordnung , den ic
h zl
i

meinem beſcheidenen Theile auch mirmit zurechnen zu dürfen
glaube . Wenn irgendwo , ſo gilt eben auch in de

r

Welt
ordnung de

r

ſchöne Saß , daß alle berechtigten Intereſſen
harmoniſch ſind .



8ĩnhang.





Unter welchen Vorausſegungen darf eine fü
r

geiſtes

frank erachtete Perſon gegen ihren erklärten Willen

in einer Heilanſtalt feſtgehalten werden ? 13
1 )

Vie Beantwortung der obigen Frage bietet nicht un
erhebliche Schwierigkeiten , da ausdrückliche geſeßliche Bes
ſtimmungen nur wenig oder gar nicht darüber vorhanden
ſind , und Dasjenige , was als geltendes Recht bezeichnet
werden ſoll , daher in der Hauptſache aus allgemeinen Grund
fäßen abgeleitet werden muß .

Um anſchaulich zu werden , gehe ic
h von einem praktiſchen

Beiſpiel aus . Mein Zimmernachbar , Regierungsaſſeſſor N . ,

beklagt ſic
h

fortwährend über widerrechtliche Freiheitsberaubung ,

ruft nach Staatsanwalt und Bürgermeiſter und glaubt von

dieſen ei
n

Einſchreiten gegen di
e

ihn ſeiner Freiheit beraubende
Anſtaltsverwaltung erwarten zu können .

Objektiv liegt natürlich eine Einſperrung im Sinne von

§ 239 Str . - G . - B . vor . Eine ſtrafbare Handlung iſt jedoch
nur vorhanden , wenn die Einſperrung eine widerrechtliche iſt ;

daher ſcheiden , wie Oppenhof in ſeinem Kommentar ſagt –

das Einzige , was mir an ſtrafrechtlicher Litteratur zu Gebote

ſteht , – die in Ausübung eines Erziehungs - , Züchtigungs - ,

Haus - und Dienſtherrſchaftsrechts oder einer Pflicht , z . B .

einer Berufs - , Amts - und Aufſichtspflicht bewirkten Freiheits
beraubungen hier aus . Ein Staatsanwalt oder Unterſuchungs
richter , de

r

einen Bezüchtigten oder Angeſchuldigten in Gemäß
heit der geſeßlichen Beſtimmungen in vorläufige Haft oder
Unterſuchungshaft nimmt , desgleichen eine Strafanſtalts

12
1

) Der Aufſaß iſt Anfang de
s

Jahres 1900 geſchrieben , alſo zur
Zeit meiner gänzlichen Abſperrung von der Außenwelt , daher faſt ohne
jede Möglichkeit der Benußung litterariſcher Hülfsmittel .
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verwaltung , welche eine gerichtlich erkannte Freiheitsſtrafe voll
ſtreckt, handelt natürlich nicht widerrechtlich . Daſſelbe gilt von
der Verwaltung einer öffentlichen Heilanſtalt fü

r

Geiſteskranke ,

- foweit dieſelbe innerhalb ihrer Zuſtändigkeit di
e Feſthaltung

einer eingelieferten Perſon in der Anſtalt verfügt oder in der
legteren noch weitere Freiheitsbeſchränkungen anordnet . Vor
Erörterung de

s
Umfangs und der Grenzen dieſer Zuſtändig

keit mag zunächſt die Frage behandelt werden , wie ſich das
Verhältniß in Privatheilanſtalten für Geiſteskranke geſtaltet .

Die Aufnahme in eine Privatheilanſtalt und der Auf
enthalt in einer ſolchen beruht , ſoweit es ſic

h

nicht um Be

· vormundete handelt , auf dem – ausdrücklich oder ſtill
ſchweigend erklärten – Willen des Betreffenden ſelbſt ; der
Wunſch von Angehörigen mag unter Umſtänden thatſächlich
von Werth ſein , um die Anſtaltsverwaltung gegen den Vor
wurf der Widfür zu ſchüßen ; rechtlich von Bedeutung iſt

derſelbe an und für ſich nicht . Dagegen wird ſic
h allerdings

behaupten laſſen , daß Derjenige , der ſich einmal in eine
Privatheilanſtalt aufnehmen läßt , ſic

h

damit zugleich im

Voraus denjenigen Freiheitsbeſchränkungen unterwirft , di
e

ſich aus der Hausordnung oder ſonſt nach de
m

pflichtmäßigen

Ermeſſen des leitenden Arztes als nothwendige Maßregeln für
ſein körperliches und geiſtiges Wohl ergeben . Beſchränkungen
etwaiger Spaziergänge auf ei

n gewiſſes Maß , Anweiſung des

Aufenthaltes innerhalb gewiſſer Räume de
r

Anſtalt u . 1 . w .

wird ſic
h

daher de
r

Aufgenommene gefallen laſſen müſſen ,

ohne ſic
h , wenn einem entgegengeſeşten Willen mit Gewalt

begegnet wird , über widerrechtliche Freiheitsberaubung bes

klagen zu können . Ebenſo wird nicht auf jeden beliebigen

Einfall ( ad nutum ) des Aufgenommenen die augenblickliche
Entlaſſung gefordert werden können ; der Leiter der Anſtalt
wird vielmehr derartige Wünſche ignoriren dürfen , wenn und
ſoweit er darin nach ſeinem pflichtmäßigen Ermeſſen nur
mit dem frankhaften Geiſteszuſtande des Betreffenden zu :

ſammenhängenden Willensſchwankungen zu erfennen
glaubt , di

e

vorausſeßlich nicht von Dauer ſind . Anders da
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gegen , wenn ei
n Aufgenommener , der nicht unter Vor

mundſchaft ſteht , ſeinem Willen aus der Anſtalt ent
laſſen zu werden , beharrlich und in einer von reifa
licher Ueberlegung zeugenden Weiſe , z . B . zu de

m

Zwecke , in eine andere Heilanſtalt aufgenommen zu werden
oder ſic

h

in ſeiner Familie verpflegen zu laſſen , zu erkennen
giebt . Die bloße ſubjektive Meinung de

s

leitenden Arztes ,

daß der Aufgenommene in ſeinen Händen beſſer aufgehoben ſe
i ,

als irgendwo anders , würde den erſteren nicht berechtigen , dem
Aufgenommenen hinſichtlich der Wahl ſeines Aufenthaltes für
die Zukunft irgendwelche Beſchränkungen aufzuerlegen . Eine
Ausnahme wird nur dann Plaß greifen , wenn der Geiſtes
zuſtand des Aufgenommenen einen Charakter angenommen

hat , in Folge deſſen ſeine Freiheit für ihn oder Andere ge

fährlich erſcheinen würde , insbeſondere dann , wenn Selbſt
mordverdacht vorliegt . In dieſem Falle wird der leitende
Arzt berechtigt ſein , nach Befinden im Einvernehmen mit den

Angehörigen de
s

Aufgenommenen , Vorkehrungen zur Ueber
führung deſſelben in eine öffentliche Heilanſtalt zu treffen und
den Kranken bi

s

dahin in der Anſtalt und während der
Weberführung auch gegen ſeinen Willen überwachen zu laſſen ,
ohne ſich dem Vorwurfe einer widerrechtlichen Freiheitsbe
raubung auszuſeßen . Er übt dann gewiſſermaßen als Ge
ſchäftsführer der öffentlichen Behörden , polizeiliche Funktionen

aus und iſt damit – ähnlich wie im Fall des § 127

Str . - Pr . - D . , derjenige , der einen auf friſcher That Be
troffenen feſtnimmt – von jeder ſtrafrechtlichen Verantwort
lichkeit frei . 122 )

12
2

) In de
m

im Teyte Entwickelten liegt denn auch der — wenn
auch nicht alleinige – Grund , aus welchem das Unternehmen von

„ Privat - Irrenanſtalten “ durch § 30 der Gewerbeordnung von einer Kons

zeſſion der höheren Verwaltungsbehörde abhängig gemacht worden iſt .

Bei de
r

thatſächlichen Macht , di
e

de
n

Leitern derartiger Anſtalten über

di
e

Perſon der darin Aufgenommenen eingeräumt werden muß , erachtet

es de
r

Staat für geboten , daß di
e Errichtung derſelben nur ſolchen Per

fonen geſtattet werde , gegen deren Vertrauenswürdigkeit ſic
h

nicht be - -
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Die endgültige Verwahrung von Geiſteskranken ,
-welche ſich oder Anderen gefährlich werden fönnen , liegt den
öffentlichen Heilanſtalten ob . Ueber die Einrichtung
derſelben ſind fü

r

das Königreich Sachſen in de
m

durch di
e

Verordnung vom 31 . Juli 1893 ( G . - u . V . - Bl . S . 157 ff . ) aus
zugsweiſe veröffentlichten Regulative für die Unterbringung

in eine Landesheil - und Pflegeanſtalt für Geiſteskranke 123 )

Beſtimmungen getroffen worden . Indeſſen iſt nicht in dieſem

Kegulative di
e eigentliche sedes materiae in Betreff der

Frage zu finden , unter welchen Vorausſeßungen eine Perſon
gegen ihren erklärten Willen einer öffentlichen Heilanſtalt
zugeführt oder in derſelben feſtgehalten werden dürfe . Nicht
unmittelbar aus dem Regulativ würde alſo der Strafrichter

- wennſchon einzelne Beſtimmungen deſſelben dabei unters
ſtüßend in Betracht kommen können - eintretendenfalls die
Entſcheidungsnorm für die Beantwortung der Frage , ob eine

widerrechtliche Freiheitsberaubung vorliege , zu entnehmen

haben . Das Regulativ trifft Beſtimmungen über di
e Ein

richtung und den Geſchäftsfreis der einzelnen Anſtalten ,

regelt die Bedingungen der Ueberbringung in denſelben , faßt
dabei erſichtlich di

e Unterbringung zunächſt unter dem Ges
ſichtspunkte einer dem Aufgenommenen erwieſenen Wohl
that auf (vergl . § 1 unter 4 ) , 12

4
) wahrt insbeſondere das

fiskaliſche Intereſſe an geſicherter Beitreibung der Ver
pflegungskoſten und iſt daher nur al

s

eine Zuſammenſtellung
der fü

r

di
e

Anſtaltsbeamten maßgebenden Dienſt v o r -

ſchriften anzuſehen , denen unmittelbare Gefeßeskraft nicht
beiwohnt . Zur Beantwortung der eingangs geſtellten Frage

ſondere Bedenken ergeben . Dagegen hat die Ertheilung der Konzeſſion
keineswegs di

e

Bedeutung , daß den Leitern von Privatheilanſtalten für
Geiſteskranke di

e Eigenſchaft ſtändiger Organe de
r

Sicherheitspolizei

verliehen ſe
i , m . a . W . daß dieſelben auf die Dauer mit obrigkeit

lichen Befugniſſen ausgeſtattet ſeien .

12
3

) Inzwiſchen durch das neue Regulativ am 1 . März 1902 ( 6 .

11 . V . - BI . S . 39 ff . ) erſept .

124 ) Im Regulativ vom 1 . März 1902 , § 2 .
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muß vielmehr auf allgemeine Grundfäße zurückgegangen
werden .

Unter dieſem Geſichtspunkte ſtellt ſic
h

di
e Unterbringung

und Verpflegung von Geiſtesfranken in hierfür geordneten

Anſtalten al
s

ei
n Ausfluß de
r

vo
m

Staat al
s

ſeine Aufgabe
erkannten allgemeinen Fürſorge für di

e

Wohlfahrt und Sicher
heit ſeiner Unterthanen dar . Wie de

r

Staat - oder im

Wege ſtaatlicher Delegation di
e

Gemeinde – durch Schulen
und höhere Unterrichtsanſtalten Gelegenheit gewährt , ſic

h

geiſtige Bildung zu verſchaffen , in Erziehungsanſtalten fü
r

Taubſtumme , Blinde und dergleichen dafür Sorge trägt , daß
beſonders Hülfsbedürftigen eine angemeſſene Ausbildung zu

Theil werde ; Kranken - und Siechenhäuſer zur Fürſorge in

Krankheitsfällen und Armenhäuſer zur Aufnahme unter
ſtüßungsbedürftiger Perſonen unterhält uſ

w . , ſo hat er in

neuerer Zeit 12
5

) auch öffentliche Anſtalten gegründet , deren
Aufgabe in der ärztlichen Behandlung , Ueberwachung und
Verpflegung von Geiſtesfranken beſteht . Die Benußung
aller derartiger Wohlfahrtseinrichtungen
wird jedoch in der Regel nicht aufgenöthigt ;
vielmehr ſteht es – ſoweit nicht beſondere Geſeße etwas
Anderes , z . B . in Anſehung der Schulen den Schulzwang
verfügen – den Betheiligten oder deren geſeßlichen Ver
tretern frei , ob ſie davon Gebrauch machen wollen oder nicht .

Das Gleiche würde auch von den öffentlichen Heilanſtalten
gelten , wenn nicht bei ihnen in zahlreichen Fällen mit de

m

Geſichtspunkte der Förderung der öffentlichen Wohlfahrt zu

gleich ei
n ſicherheitspolizeilicher Zweck ſic
h

verbände .

12
5

) In früheren Jahrhunderten wurden meines Wiſſens di
e

Geiſtes
kranken einfach als „ Beſeſſene “ in Gefängniſſen oder ähnlichen Anſtalten
untergebracht , wobei eine eigentliche Heilbehandlung wohl kaum ſtattfand .

O
b

ic
h

mich hierin irre , muß ic
h

dahin geſtellt ſein laſſen , da mir in

meinem jezigen Aufenhalt litterariſche Hülfsmittel ſo gut wie gar nicht
zugänglich ſind . Für de

n

Fachmann wird es jedenfalls leicht ſein , einen
etwaigen Irrthum feſtzuſtellen . Uebrigens ſcheint (Zuſaß vom Februar
1901 ) nach Kräpelin , Pſychiatrie 4 . Auflage , 1893 , S . 230 ff . die im

Terte enthaltene Angabe doch im Weſentlichen das Richtige zu treffen .
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Es muß daher unterſchieden werden zwiſchen ſolchen

Geiſteskranken , an deren Feſthaltung ei
n öffentliches

Intereſſe beſteht und ſolchen , bei denen dies nicht der

Fall iſt . Zu de
r

erſten Klaſſe gehören alle diejenigen Geiſtes
franken , welche in Folge ihrer Krankheit ſich oder
Anderen gefährlich werden können , alſo namentlich
die Fälle der Tobſucht und der Schwermuth , ſofern lektere
geeignet iſt , die Annahme des Selbſtmordverdachts zu be

gründen . Ebenſo werden im Allgemeinen hierher zu rechnen

ſein di
e

in Sachſen durch di
e Verordnung vom 30 . Juli 1893

unter 2 126 ) der Landes verſorganſtalt zu Coldiß zuge
wieſenen unheilbaren Erkrankungsfälle , in denen die Kranken

„ tief verblödet ſind und ſchon durch ihren Anblick Ab
ſcheu erregen " . Zu de

r

zweiten Klaſſe gehören alle anderen
Fälle geiſtiger Erkrankungen , – ſchwererer oder leichterer
Art , be

i

denen insbeſondere vielleicht nur einzelne Wahnvor
vorſtellungen beſtehen , - von denen nicht geſagt werden
kann , daß ſie di

e

Freiheit der Erkrankten für dieſe ſelbſt oder

fü
r

Andere gefährlich erſcheinen laſſen würden . Geiſtesfrank
heiten de

r

leßteren Art möchte ic
h – gleichviel , wie die be

treffenden Krankheitsformen vom Standpunkte der
wiſſenſchaftlichen Pſychiatrie aus zu rubri
ziren ſein mögen – für die hier in Betracht kommende
verwaltungsrechtliche Frage als di

e

Fälle harm
loſer Geiſtesfrankheiten bezeichnen .127 )

12
6

) Im Regulativ vom 1 . März 1902 , § 2 Abſ . 2 in Verbindung

mit Anlage I unter B ( G . - V . - BI . S . 38 bez . S . 64 ) .

12
7

) Zu de
n

harmloſen Geiſteskranken in dem obenbezeichneten Sinne
rechnet ſic

h

de
r

Verfaſſer dieſes Aufſaßes felbſt , von de
m

behauptet wird ,

daß er in religiöſen Wahnvorſtellungen befangen ſe
i , während dieſelben

nach ſeiner eigenen Auffaſſung die objektive , nur für andere Menſchen

nicht erkennbare Wahrheit enthalten . Er glaubt mit dieſem Aufſaß zu
gleich bewieſen zu haben , daß es in der That Fälle giebt , in denen die
Klarheit des logiſchen , in Sonderheit juriſtiſchen Denkens durch die ver
meintlichen Wahnvorſtellungen nicht getrübt wird , und in denen alſo
weder von einer di

e

freie Willensbeſtimmung in der Richtung
vernünftigen Handelns ausſchließenden krankhaften Geiſtes
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Geiſteskranke der zuerſterwähnten Kategorie - gefähr
liche Geifteskranke , wie ſie in dem Folgenden der Kürze
halber genannt werden mögen – in den dafür geordneten

Anſtalten auch gegen ihren Willen feſtzuhalten , hat der Staat
aus dem Geſichtspunkte der ihm obliegenden Handhabung

der Sicherheitspolizei ebenſowohl das Recht , al
s

di
e Ver

pflichtung .

Der Rechtsgrund fü
r

di
e

im einzelnen Falle ſtatt
findende Freiheitsentziehung iſt demnach fein anderer als
derjenige , aus welchem beiſpielsweiſe di

e

Polizeibehörde einen
auf der Straße in trunkenem Zuſtande Betroffenen in G

e :

wahrſam nimmt und bi
s zur Ernüchterung feſthält . Daß

es ſic
h

bei de
r

Trunkenheit um einen Zuſtand handelt , der
ſeiner Natur nach nur vorübergehend iſt , bei Geiſtesſtörungen
dagegen in der Regel um Zuſtände von längerer Dauer , iſt

für di
e Frage nach dem Rechtsgrunde der Freiheitsentziehung

ohne Belang . Demnach kommen auch für die weitere recht
liche Beurtheilung in beiden Fällen ganz ähnliche Erwägungen

in Betracht . Ueber di
e Zuläſſigkeit de
r

Freiheitsentziehung

entſcheidet ſelbſtverſtändlich nicht di
e Auffaſſung de
s

Be
treffenden , ſondern das pflichtmäßige Ermeſſen der zuſtändigen

Behörde oder ihrer Organe . Daß ei
n

Trunkener dem ih
n

feſtnehmenden Schußmann verſichert , vollkommen nüchtern

zu ſein , iſt eine alltägliche Erſcheinung ; nichtsdeſtoweniger
hat der Schußmann das Recht zu

r

Feſtnahme , wenn er

pflichtmäßig vom Gegentheil überzeugt iſt . Ebenſo pflegt

faſt die Mehrzahl der geiſtig Erkrankten zu behaupten , daß
keinerlei Störung der geiſtigen Geſundheit bei ihnen vorliege ,

daß man ſie „widerrechtlich ihrer Freiheit beraube “ , daß
irgend eine Gefahr für ſie oder Andere im Falle ihrer Ent
Taſſung nicht zu befürchten ſtehe . Der Leiter einer öffent
lichen Heilanſtalt iſt gleichwohl vollkommen in ſeinem Rechte ,

ſtörung im Sinne von § 104 ? de
s

B . - G . - B . für das Deutſche Reich ,

noch von einer Unfähigkeit zur Beſorgung der eigenen Angelegenheiten

im Sinne von § 6 dieſes Geſezbuches die Rede ſe
in

kann .
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wenn er ſie in der Anſtalt feſthalten läßt und nach Befinden

noch weiteren Freiheitsbeſchränkungen unterwirft , ſobald er

nach ſeiner wiſſenſchaftlichen Erfahrung auf Grund der Natur
der betreffenden Krankheitsform ſic

h

zu de
r

Annahme be

rechtigt glaubt , daß eine ſolche Gefahr der entgegengeſeßten

Betheuerungen ungeachtet beſtehe . Weiter iſt die Zuläſſig
keit de

r

Freiheitsentziehung auch hinſichtlich ihrer Dauer von
der Fortdauer des Rechtsgrundes abhängig . Den Trunkenen
muß die Polizeibehörde entlaſſen , ſobald die Trunkenheit
gehoben iſt , es ſe

i

denn , daß noch irgend ei
n weiterer Grund

zu gefänglicher Verwahrung beſteht . In gleicher Weiſe darf
dem in eine öffentliche Heilanſtalt Aufgenommenen die Ent
laſſung auf ſein oder feines geſeßlichen Vertreters Verlangen
nicht verweigert werden , wenn die Krankheit geheilt iſt oder
denjenigen beſonderen Charakter verloren hat , in Folge deffen

die Freiheit fü
r

den Aranfen ſelbſt oder fü
r

Andere gefähr
lich erſcheinen mußte .

Was di
e

zweite Kategorie , di
e harmloſen Geiſt e 3 =

franken in dem oben bezeichneten Sinne anlangt , ſo beſteht

an ihrer Feſthaltung ei
n

öffentliches Intereſſe von vorn
herein nicht . Sind dieſelben daher in eine öffentliche Heil
anſtalt aufgenommen worden , ſo befindet ſich ihnen gegen

über di
e Anſtaltsverwaltung im Weſentlichen in demſelben

rechtlichen Verhältniſſe , welches oben fü
r

di
e

Leiter von
Privat -Heilanſtalten entwickelt worden iſt . Soweit eine Vor
mundſchaft beſteht , kommt natürlich eine eigene Willens
erklärung de

s

Geiſteskranken , insbeſondere ei
n eigenes Ver

langen deſſelben , aus der Anſtalt entlaſſen zu werden , rechtlich
nicht in Betracht . Denn di

e Sorge für di
e

Perſon des Mün
dels liegt auch be

i

der Vormundſchaft über Volljährige , fo
s

weit es der Zweck de
r

Vormundſchaft erfordert , dem Vormunde
bez . dem Vormundſchaftsgerichte ob ( $ 1901 in Verbindung
mit SS 1897 und 1858 , B . - G . - B . für das Deutſche Reich ) .

Die formell allerdings nicht mehr in Geſebeskraft ſtehende
Beſtimmung unter II , § 5 de

s

Geſekes vom 20 . Februar 1882

( ,die Vormünder über di
e

wegen Geiſteskrankheit Entmündigten
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und über di
e

in $ $ 2 - 4 bezeichneten Perſonen haben dafür
Sorge zu tragen , daß di

e Pflegebefohlenen weder ſich noch

Underen ſchaden können , auch im Falle des Bedürfniſſes in

einer Heil - oder Verſorgungsanſtalt untergebracht werden “ )

wird ungeachtet des Geſeßgebungswechſels nach den an :

gezogenen Vorſchriften de
s

B . - G . - B . fü
r

das Deutſche Reich
auch jeßt noch als das geltende Recht materiell im Weſent
lichen wiedergebend betrachtet werden dürfen .

Haben daher Vormund und Vormundſchaftsgericht di
e

Unterbringung de
s

Geiſteskranken in einer öffentlichen Heils
anſtalt fü

r

nothwendig befunden , ſo wird de
r

Geiſtesfranke
felbſt mit einem entgegenſtehenden Wunſche nicht gehört .

Beſteht dagegen eine Vormundſchaft nicht oder iſt dieſelbe
ſpäter wieder aufgehoben worden , ſo hat di

e Anſtaltsver
waltung im Falle einer harmloſen Geiſte 8 -

krankheit den nachhaltig zu erkennen gegebenen Willen
des Geiſteskranken , aus der Anſtalt entlaſſen zu werden , al

s

von einer geſchäftsfähigen Perſon ausgehend , gerade ſo zu

reſpektiren , wie dies oben für di
e

Leiter vo
n

Privat - Heil
anſtalten ausgeführt worden iſt . Sie darf ſic

h

insbeſondere
nicht auf Grund einer vermeintlich vom ärztlichen Stand
punkte gewonnenen beſſeren Einſicht in Dasjenige , was dem

wahren Wohl des Aufgenommenen förderlich ſe
i , über das

Recht des leßteren , ſeinen Aufenthalt nach Belieben zu be
ſtimmen , insbeſondere etwa eine andere Heilanſtalt auf
zuſuchen oder auch auf ärztliche Behandlung ganz zu ver
zichten , hinwegſeßen . Würde hiergegen gefehlt werden , ſo

würde di
e Freiheitsentziehung allerdings den Charakter einer

widerrechtlichen Freiheitsberaubung annehmen . Sarmloſen
Geiſtesfranken gegenüber iſt eben der Leiter einer öffent
lichen Heilanſtalt nicht ei

n mit obrigkeitlichen Befugniſſen

ausgeſtattetes Organ de
r

Sicherheitspolizei , ſondern im Weſent
lichen nur ärztlicher Berather und ſteht daher in Bezug
auf die Frage der Freiheitsentziehung zu

ihnen in keinem anderen Verhältniſſe , wie jeder beliebige

Privatarzt zu ſeinen Patienten .

24 *
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Vergleicht man mit den im Vorſtehenden gewonnenen

Ergebniſſen di
e Beſtimmungen des Regulativs von 1893 , ſo

hat dies natürlich nicht in der Meinung zu geſchehen , in

einzelnen ausdrüdlichen Beſtimmungen des Regulativs eine
Beſtätigung de

r

aus allgemeinen Grundſäßen abgeleiteten

Folgerungen zu finden . Denn das Regulativ iſt nach dem

oben hierüber Bemerkten gar nicht dazu beſtimmt , di
e Frage ,

unter welchen Vorausſeßungen eine Freiheitsentziehung durch

Feſthalten in der Anſtalt gegen den Willen des Auf
genommenen ſtattfinden dürfe , zu regeln . Immerhin iſt bei
der autoritativen Bedeutung , di

e

dem Regulativ vermöge de
r

Stelle , von welcher es ausgegangen iſt , zukommt , de
r

Nach
weis von Intereſſe , daß das Regulativ jedenfalls keinerlei
Beſtimmungen enthält , welche zu Zweifeln an der Richtigkeit

der dargelegten Grundſäße Anlaß geben könnten . Insbeſondere
kommen hierbei di

e

von de
r

Entlaſſung und Beurlaubung
handelnden Beſtimmungen in § 10 de

s
Regulativ : 12

8
) in

Betracht . Dieſelben unterſcheiden zunächſt , in welchen Fällen
die Entlaſſung auf Entſchließung der Anſtaltsdirektion er

folgen darf oder zuvor di
e Entſchließung des Miniſteriums

des Innern einzuholen iſt . Wenn ſodann in § 10 unter
1129 ) geſagt wird , daß di

e Entlaſſung auf Entſchließung der
Anſtaltsdirektion in den daſelbſt unter a , b und c bezeichs

neten Fällen erfolgen kann , ſo hat damit natürlich nicht
ausgeſchloſſen werden ſollen , daß unter gewiſſen Voraus
feßungen auch eine entſprechende Verpflichtung der
Anſtaltsdirektion beſteht . Eine ſolche Verpflichtung iſt unter
Ilmſtänden namentlich in de

m

unter c bezeichneten Falle vor
handen . Die „ zuſtändige Seite “ , von welcher die Entlaſſung .

beantragt werden kann , iſt je nach Verſchiedenheit der Ver
hältniſſe entweder der (geſchäftsfähige ) Aufgenommene ſelbſt
oder ſeine geſegliche Vertretung ( Inhaber der elterlichen Ges
walt , Vormund und Vormundſchaftsgericht ) : „ Bedenken , di

e

12
8

) Im Regulativ von 1902 , § 42 .

129) Jm Regulativ von 1902 , § 42 unter 1 a - c iſt das „ kann .

erfolgen “ mit „ hat zu verfügen “ vertauſcht .
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de
r

Anſtaltsdirektion gegen di
e

von zuſtändiger Seite bean
tragte Entlaſſung beigehen “ , dürfen nur aus ſicherheitspolizei
lichen Rückſichten abgeleitet , alſo dann geltend gemacht werden ,

wenn der Aufgenommene nach Anſicht der Anſtaltsdirektion
als ei

n
„ gefährlicher Geiſtesfranker “ in dem vorher entwickelten

Sinne ſic
h

darſtellt (vergl . hierzu auch § 1 unter 2 de
s

Re
gulativs . 13

0
)

Hat dagegen di
e Anſtaltsdirektion anzuerkennen , daß

dieſer Fall nicht vorliegt , ſondern eine harmloſe Geiſtes
frankheit in Frage ſteht , ſo iſt de

m

Antrag auch dann
ſtattzugeben , wenn dieſelbe nach ihrer ſubjektiven Auffaſſung

„ ,behufs Heilung oder Beſſerung des Zuſtandes des Auf
genommenen “ ( § 1 , la des Regulativs ) 131 ) eine Fortdauer
des Aufenthalts in der Anſtalt an ſic

h
für räthlich erachten

follte . Wollte ſie dieſe Auffaſſung dem (geſchäftsfähigen )

Aufgenommenen ſelbſt oder den zu deſſen geſeßlicher Ver
tretung berufenen Perſonen und Behörden aufnöthigen , ſo

würde ſie die Grenzen ihrer Zuſtändigkeit überſchreiten , alſo
einer widerrechtlichen Freiheitsberaubung ſich ſchuldig machen .

: Die Beſtimmung in § 10 , 2 des Regulativs 13
2

) ſcheint
den Zweck zu verfolgen , daß de

m

Miniſterium de
s

Innern
Gelegenheit gegeben werde , etwaigen Mißgriffen , zu denen

die Anſtaltsdirektion in dieſer Beziehung geneigt ſein könnte ,

von vornherein zu begegnen . Denn es liegt natürlich im

öffentlichen Intereſſe , daß das Vertrauen in di
e geſeßmäßige

Leitung der öffentlichen Heilanſtalten nirgends erſchüttert werde
und daß daher de

r

Fall eines gegen den Leiter einer öffent
lichen Heilanſtalt wegen widerrechtlicher Freiheitsberaubung

einzuleitenden Strafverfahrens oder auch nur eines deshalb

in einem Civilprozeſſe zu erhebenden Schädenanſpruchs nie
mals praktiſch werde .

13
0

) Im Regulativ von 1902 , § 1 Abſ . 3 .

13
1

) Im Regulativ von 1902 iſt § 1 wohl nur aus redaktionellen
Gründen etwas anders gefaßt .

13
2

) Im Regulativ von 1902 , § 42 unter 2c .
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Nachſchrift

Erſt nachträglich iſt der Verfaſſer dieſes Aufſaßes auf

di
e Miniſterialverordnung vom 30 . Mai 1894 , betreffend

di
e Unterbringung von Kranken in Privat - Irrenanſtalten ( G .

u . V . - Bl . S . 139 ff . ) aufmerkſam gemacht worden , di
e

ihm

bi
s

dahin , da er ſich ſelbſt ſeit Ende 1893 in Anſtalten be
findet , nicht bekannt geweſen war . Nach ſeinem Dafürhalten

dürfte aus dieſer Miniſterialverordnung Nichts zu entnehnien

ſein , was den in de
m

gegenwärtigen Aufſaß entwickelten

Anſichten entgegenſtände . Eigentliche Gefeßeskraft , fonach

eintretendenfalls für den Richter verbindliche Wirkung :

fommt de
r

Verordnung (abgeſehen vo
n

der Strafbeſtimmung
unter 9 überhaupt nicht zu . Dieſelbe will auch offenbar
den Leitern von Privat - Irrenanſtalten in Bezug auf die Frage
der Freiheitsentziehung nicht größere Rechte geben , als ihnen
nach allgemeinen Grundſäßen zuſtehen würden , ſondern fügt

nur den in dieſer Bezeichnung aus allgemeinen Grundſägen
ſich ergebenden Verpflichtungen noch weitere (inſtruktionelle )
Verpflichtungen hinzu , deren Verleßung für die Leiter der
Anſtalten zur Anwendung der unter 9 . der Verordnung
beſtimmten Polize iſtrafe und nach Befinden zur Ents
ziehung der ertheilten Konzeſſion führen kann . Der ents
ſcheidende und für den Richter bei einer etwaigen
Anklage wegen Freiheitsberaubung maßgebende
Geſichtspunft wird daber immer der ſein , ob und inwieweit
die Leiter von Heilanſtalten für Geiſteskranfe zugleich als
ſtaatliche Organe für Ausübung der Sicherheits
polizei in Bezug auf die Feſthaltung gefährlicher Geiſtess
kranker anzuſehen ſind . Dies iſt bei den Leitern der

öffentlichen Heilanſtalten de
r

Fall – dieſen ſtehen inſoweit
obrigkeitliche Befugniſſe zu , ganz ſo , wie etwa be

i

den

Eiſenbahnen den mit Handhabung de
r

Bahnpolizei bes
auftragten Beamten – , nicht aber (von dem oben berührten
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Ausnahmefall de
r

einſtweiligen Fürſorge bi
s

zur Unter
bringung in einer öffentlichen Heilanſtalt abgeſehen ) , de

n

Leitern von Privatanſtalten .

Zweite Nachſchrift
Inzwiſchen iſt bekanntlich auch di

e Miniſterialverordnung
vom 30 . Mai 1894 ſchon wieder durch eine andere Ver
ordnung , die Verordnung , die Unterbringung von Kranken

in Privat - Irrenanſtalten betreffend , vom 9 . Auguſt 1900 ( G .

u . V - Bl . S . 887 ff . ) und das Regulativ vom 31 . Juli 1893

durch das Regulativ für die Unterbringung in eine Landes
Heil - und Pflegeanſtalt für Geiſteskranke vom 1 .März 1902

( G . u . V . -Bl . S . 39 ff . ) erſeßt worden . . .
Einige Modifikationen mag das in dem vorſtehenden

Aufſaß Entwickelte für Sachſen dadurch erleiden ; von
erheblicher grundſäßlicher Bedeutung ſind dieſe Modifikationen
jedenfalls nicht . Vor allen Dingen iſt wiederholt zu betonen ,
daß es ſich be

i

de
n

erwähnten Verordnungen und Regulativen

nicht um Afte de
r

Geſeßgebung handelt . Sollten ſic
h

daher

je in einem Falle di
e

Gerichte mit der Frage einer wider
rechtlichen Freiheitsberaubung civilrechtlich oder ſtrafrechtlich

zu beſchäftigen haben , ſo würden di
e

in de
r

neueren Ver :

ordnung und dem neuen Regulative enthaltenen Be
ſtimmungen jedenfalls nicht ſchlechthin oder allein al

s

maßgebend zu betrachten ſein . Wenn beiſpielsweiſe di
e Ver

ordnung vom 9 . Auguſt 1900 in § 6 hinſichtlich de
r

fo

genannten „ freiwilligen Penſionäre einer Privat
Irrenanſtalt ( d . h . ſolcher Kranker , di

e aus eigener Entſchließung

in die Anſtalt eintreten ) di
e Beſtimmung enthält , daß di
e

Entlaſſung eines freiwilligen Penſionärs auf ſeinen Antrag
oder denjenigen de

s

geſeßlichen Vertreters „ in jedem Falle
unverweilt “ bewilligt werden muß , ſo wird doch nicht ohne
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Weiteres angenommen werden dürfen , daß jede Verzögerung

der. Entlaſſung als widerrechtliche Freiheitsberaubung an
zuſehen ſe

i , di
e

eine civilrechtliche oder ſtrafrechtliche Ver
antwortlichkeit de

s

Leiters der Anſtalt begründe . Man wird
ſich dabei vergegenwärtigen müſſen , daß di

e Unterſcheidung

zwiſchen bloßen „ Gemüthskranken “ und „ Geiſteskranken “ eine

äußerſt ſchwierige iſt und di
e

betreffenden Krankheitsformen
häufig in faum merklichen Uebergängen ſic

h

einander nähern .

Es kann alſo ſehr wohl vorkommen , daß der Zuſtand
eines „ Gemüthskranken “ , de

r

ſic
h

aus eigener Entſchließung
als „ freiwilliger Penſionär “ in eine Privat - Irrenanſtalt be

geben hat , ſic
h

während des Aufenthaltes in derſelben der
geſtalt verändert , daß die ſofortige Entlaſſung (wegen
Selbſtmordgedanken ) fü

r

den Patienten ſelbſt gefährlich

wäre . Die Beſtimmung in § 5 Abſ . 2 der Verordnung vom

9 . Auguſt 1900 fann in einem ſolchen Falle nicht heran
gezogen werden , da dieſelbe nur von „ gemein gefährlichen "

Geiſteskranken oder Geiſtesſchwachen handelt . Soll deshalb

ei
n gewiſſer Aufſchub der Entlaſſung ( zu dem Zwecke der

Benachrichtigung der Polizeibehörde oder der Angehörigen
wegen Ueberführung in eine öffentliche Heilanſtalt ) de

m

Leiter de
r

Privatanſtalt unter allen Umſtänden al
s wider

rechtliche Freiheitsberaubung angerechnet werden ? Wie mir
ſcheint , würde es doch recht erhebliche Bedenken haben , dieſe
Frage zu bejahen .



Hnlagen .

(Aktenfüge au
s

de
m

Entmündigungsprozeſſe . )





0I 128 ,01 zu 5 . I. I . 64/99 2

Sonnenſtein , de
n

9 . Dezember 1899 .

A ) . Gerichtsärztliches Gutachten . 18
3 )

Ver Senatspräſident a . D . Herr Dr . jur . Daniel
Paul Schreber aus Dresden wurde der Penſionsabtheilung
hieſiger Landesanſtalt am 29 . Juni 1894 zur Behandlung
übergeben und iſt ſeitdem fortdauernd in derſelben verblieben .

Nachdem Herr Präſident Schreber nach dem vom Ge
heimen Medicinalrath Profeſſor D

r . Flechſig in Leipzig
behufs Ueberführung des Patienten in die hieſige Anſtalt
ausgeſtellten Formulargutachten bereits 1884 – 1885 einen

Anfall ſchwerer Hypochondrie durchgemacht hatte , von deni
ſelben aber geneſen war , iſt er am 21 . November 1893 zum

133) Der Abdruck der Gutachten A , B und D erfolgt (abgeſehen von

Note 13
4

u . 135 ) ohne jedeweitere Bemerkung . D
er Vergleich mit de
n

ent
ſprechenden Schilderungen in den Denkwürdigkeiten und der Berujungs
begründung wird ohne Weiteres ergeben , daß die Gutachten a uch in

thatſächlich er Beziehung manche Unrichtigkeiten , Ungenauigkeiten
und Mißverſtändniſſe enthalten . Dabei verkenne ic

h keineswegs , daß der
Grund zu nicht geringem Theile in de

r

unzuverläſſigen Berichterſtattung

dritter Perſonen (Pfleger u . ſ . w . ) liegen mag .
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zweiten Male in di
e pſychiatriſche Univerſitätsklinik zu Leipzig

aufgenommen worden . Im Beginn ſeines dortigen Aufent
halts äußerte er mehr hypochondriſche Ideen , flagte , daß er

an Hirnerweichung leide , bald ſterben müfle , p . p . , doch
miſchten ſic

h

ſchon Verfolgungsideen in das Krankheitsbild
und zwar auf Grund von Sinnestäuſchungen , di

e anfangs
allerdings mehr vereinzelt aufzutreten ſchienen , während
gleichzeitig hochgradige Hyperäſtheſie , große Empfindlichkeit
gegen Licht und Geräuſch ſich geltend machte . Später häuften

ſic
h

di
e

Geſichts - und Gehörstäuſchungen und beherrſchten

in Verbindung mit Gemeingefühlsſtörungen ſein ganzes Em
pfinden und Denken , er hielt ſich für todt und angefault , für
peſtfrank , wähnte , daß an ſeinem Körper allerhand abſcheu
liche Manipulationen vorgenommen würden und machte , wie

er ſich ſelbſt noch jeßt ausſpricht , entſeßlichere Dinge durch
als Jemand geahnt und zwar um eines heiligen Zweckes

willen . Die krankhaften Eingebungen nahmen den Kranken

ſo ſehr in Anſpruch , daß er , für jeden anderen Eindruck un
zugänglich . ſtundenlang völlig ſtarr und unbeweglich da ſaß

(hallucinatoriſcher Stupor ) , andererſeits quälten ſie ih
n

der
artig , daß er ſich den Tod herbeiwünſchte , im Bade wieder
holt Ertränkungsverſuche machte und das „ für ih

n

beſtimmte

· Cyankalium “ verlangte . Almählich nahmen die Wahnideen

den Charakter de
s

Myſtiſchen , Religiöſen an , er verkehrte
direft mit Gott , die Teufel trieben ih

r Spiel mit ih
m , er ſa
h

„ Wundererſcheinungen “ , hörte „ heilige Muſik “ und glaubte

ſchließlich ſogar in einer anderen Welt zu weilen .

In de
r

hieſigen Anſtalt , in welche Herr Präſident
Schreber nach einem kurzen Aufenthalte in de

r

Privatanſtalt
des Dr . Pierſon übergeführt wurde , bot ſich im Weſentlichen
zunächſt daſſelbe Krankheitsbild dar wie in Leipzig . Der
körperlich kräftige Mann , an dem di

e häufigen Zuckungen der
Geſichtsmuskulatur und ſtarkes zittern der Hände auffielen ,

zeigte ſich anfangs durchaus unzugänglich und in ſich ver
ſchloſſen , lag oder ſtand unbeweglich da und ſtarrte mit

· ängſtlichem Blick geradeaus ins Weite , an ih
n

gerichtete
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Fragen beantwortete er nicht oder ganz kurz und abweiſend ,
offenbar aber war dieſe ſtarre Haltung weit entfernt von

Indifferentismus , vielmehr erſchien das ganze Weſen des -
Patienten geſpannt , gereizt , durch inneres Unbehagen bedingt
und es konnte feinem Zweifel unterliegen , daß er fortgeſeßt
von lebhaften und peinlichen Sinnestäuſchungen beeinflußt
war und dieſelben in wahnhafter Weiſe verarbeitete . Wie
der Patient jeden Verkehr ſchroff abwies und immer wieder
verlangte , daß man ihn allein laſie , ja das ganze Haus
räume, weil durch di

e

Anweſenheit de
s

Pflegers p . p . di
e

Almacht Gottes verhindert werde , er aber „ Gottesfrieden "

haben wolle , wies er auch die Aufnahme der Nahrung zurück ,

fodaß ſie ihm eingeflößt werden mußte , oder nahm nur
einzelne leichte Speiſen , während er Fleiſch ganz zurückwies ,

und nur mit Mühe gelang es , ihn allmählich zu regel
mäßigerem Eſſen zu bewegen . Zugleich hielt er den Stuhl
anſcheinend abſichtlich zurück , ſolange er irgend konnte , und

es fa
m

in Folge deſſen ſogar zu Verunreinigungen . 134 )

Ebenſo war es längere Zeit unmöglich , ihn zu einer Be
ſchäftigung , zu einer Lektüre zu überreden , leştere wies er
namentlich um deswillen zurück , weil jedes Wort , was er

leſe , in der ganzen Welt auspoſaunt werde . Er klagte öfters
darüber , daß ei

n

„ Strahlenverluſt “ ſtattfinde , daß der Arzt

„ Strahlen nachläſſig abgegeben “ habe , ohne näher zu er

klären , was er darunter verſtehe .

Im November 1894 löſte ſich di
e

ſtarre Haltung des
Patienten ei

n wenig , er ging etwas mehr aus ſic
h

heraus ,

wurde beweglicher , äußerte ſich , wenn auch immer kurz und
gewiſſermaßen ſtoßweiſe , in zuſammenhängender Rede und es

trat nun unverhüllter die wahnhaft , phantaſtiſche Verarbeitung
der ih

n

fortdauernd heimſuchenden Hallucinationen hervor ; er

fühlte ſic
h

durch gewiſſe ihm von früher her bekannte Per

13
4

) Ihre wahre Erklärung finden die angeblichen Verunreinigungen

in Demjenigen , was in Kap . XVI de
r

Denkwürdigkeiten am Ende be

merkt iſt .
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fonen ( Flechſig , v. W . . .), die er hier anweſend glaubte, be
einträchtigt , wähnte von denſelben die Welt verändert, di

e

Allmacht Gottes zerſtört , ſic
h

durch deren Fluchen getroffen ,

behauptete , daß ſie ih
m die Gedanken aus dem Körper zögen

u . dergl . Während er eine Leftüre fortdauernd zurückwies ,

malte er öfter ſtenographiſche Zeichen auf Papier , beſchäftigte

ſic
h

hi
n und wieder mit einem Geduldſpiel und ſchien de
n

Vors
gången in ſeiner Umgebung etwas mehr Beachtung zu ſchenken .

Ganz allmählich ſteigerte ſic
h

nun weiterhin di
e Erregung

des Kranken , ſtörte den bi
s

dahin leidlichen Schlaf und
machte ſich nach außen hi

n

namentlich durch lautes und
anhaltendes , gewiſſermaßen anfallsweiſe auftretendes Lachen

(ſowohl bei Tag als bei Nacht ) und durch heftiges Trommeln
auf de

m

Klavier in recht ſtörender Weiſe Luft . Daß dieſes

fehr auffällige Gebahren als Reaktion auf Sinnestäuſchungen ,

beziehentlich aus ihnen hervorgehenden Wahnideen aufzufaſſen

war , lehrten manche Aeußerungen des Patienten , di
e Welt

je
i

zu Grunde gegangen , alles , was er um ſich ſehe , ſe
i

nur
Schein , er ſelbſt und die ihn umgehenden Perſonen ſeien

nur weſenloſe Schatten . Gleichzeitig hing er auch jeßt noch

hypochrondriſchen Ideen nach , äußerte u . A . , ſein Körper ſe
i

ganz verändert , eine Lunge ſe
i

ganz verſchwunden , er könne
kaum noch ſoviel Athem holen , um am Leben zu bleiben .

Weiterhin wurden namentlich die Nächte immer ruhe
loſer , zugleich vollzog ſich aber in ſeinem Weſen inſofern

eine Aenderung , al
s

di
e anfängliche fortgeſeßt ſtarre , direft

ablehnende und negativiſtiſche Haltung gewiſſermaßen einem

Dualismus Plaß machte . Einestheils wurde di
e

Reaktion
gegen die Hallucinationen immer geräuſchvoller und inten
ſiver , im Garten pflegte der Kranke lange Zeit regungslos
auf einer Stelle zu ſtehen , gerade in di

e

Sonne zu blicken ,

dazu die ſeltſamſten Grimaſſen zu ſchneiden oder überlaut ,

of
t

geradezu brüllend die Sonne mit Droh - und Schimpf
worten anzuſchreien , gewöhnlich ei

n

und dieſelbe Phraſe un
zählige Male zu wiederholen , ih

r

zuzurufen , daß ſie ſich vor

ih
m

fürchte , vor ihm , dem Senatspräſidenten Schreber , ſic
h
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verfriechen müſſe , bezeichnete ſic
h

auch wohl al
s Ormuzd .

Oder er erging ſich in ſeiner Stube in derartigem Toben ,

haranguirte einige Zeit lang den „ Seelenmörder " Flechſig ,

wiederholte endlos „ kleiner Flechſig “ , das erſte Wort ſcharf
betonend , oder ſchrie , und zwar auch Nachts , aus ſeinem

Fenſter Schimpfworte und Lehnliches mit ſolcher Kraft
anſtrengung hinaus , daß die Leute in der Stadt ſic

h

an
ſammelten und Klagen über di

e Störung laut wurden .

Andererſeits war er gegenüber den Aerzten und ſonſtigen

Perſonen , auch wenn ſie ih
n bei ſolchen lärmenden Scenen

überraſchten , nunmehr um Vieles höflicher und zugänglicher ,

gab , wenn auch reſervirt und etwas von oben herab , auf
einfache Fragen nach dem Befinden uſw . entſprechende Antwort ,

erwähnte vo
n

de
n

ih
m

heimſuchenden Beläſtigungen nichts und
vermochte ſic

h

fü
r

eine Weile recht wohl zu beherrſchen , fing
nun auch an , ſich eingehender mit Lektüre , wie ſchon früher

mit Schach - und Klavierſpiel zu beſchäftigen .

Inzwiſchen ſteigerte ſich das nächtliche Lärmen immer mehr

und die in immer ſtärkerer Doſis angewendeten Schlafmittel
vermochten keine ausreichende Abhilfe zu bringen , ſo daß man
fich , da die Arzneimittel aus Beſorgniß vor Schaden nichtweiter
geſteigert werden konnten , die ganze Abtheilung aber durch

die fortgeſeßten nächtlichen Störungen in empfindlicher Weiſe

in Mitleidenſchaft gezogen wurde , im Juni 1896 gezwungen

ſah , den Kranken während der Nacht in einen abgelegeneren

Iſolirraum unterzubringen und dieſe Maßnahme eine Reihe
von Monaten hindurch fortzuſeßen . 13

5
) Der Patient war

über dieſelbe zwar irritirt , ließ ſie ſic
h

aber ohne erhebliches

Widerſtreben gefallen , anſcheinend in de
m

Gefühle de
s

Krankhaften ſeines Gebahrens und de
r

außerordentlichen , faſt
unerträglichen Beläſtigung der Umgebung durch dasſelbe .

Geraume Zeit hindurch zeigten ſic
h

nun in de
m

phyſiſchen
Verhalten des Patienten nur geringe Veränderungen , das
eigenthümliche überlaute forcirte Lachen und das monotone

13
6

) Wegen de
r

Zeitangabe vergl . S . 197 , 19
8 , 201 ( 21 / 2 Jahre ) .
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Ausſtoßen of
t

ſehr unverſtändiger Schimpfreden in endloſer
Wiederholung ( z . B . , di

e Sonne iſt eine Hure “ u . dgl . ) ,

di
e gewiſſermaßen als Gegenmittel gegen die Hallucinationen

und Gefühlsſtörungen (Kreuzſchmerzen pp . ) zu dienen ſchienen ,

dauerten fort , de
r

Schlaf blieb bei nunmehr regelmäßiger

und reichlicher Nahrungsaufnahme und zunehmender Leibes
fülle ſehr mangelhaft , und ſchon damals machten ſich

Andeutungen von einer eigenthümlichen Wahnidee geltend ,

di
e

ſic
h

ſpäter weiter entwickelt hat : Der Kranke wurde
häufig halb entblößt in ſeiner Stube getroffen , meinte ,

daß er ſchon weibliche Brüſte habe , beſchäftigte ſic
h

gern mit
der Betrachtung von Abbildungen nackter Frauengeſtalten ,

zeichnete wohl auch ſolche und lie
ß

ſic
h

den Schnurrbart
entfernen .

Inſofern indes konnte etwa ſeit dem Frühjahr 1897 eine
Wandlung bei dem Patienten wahrgenommen werden , als er

mit ſeiner Gattin und anderen Angehörigen in lebhaften
Briefwechſel trat , wobei nicht überſehen werden konnte , daß
die Briefe korrekt und gewandt geſchrieben waren und kaum

etwas Krankhaftes , vielmehr eine gewiſſe Krankheitseinſicht
inſofern erkennen ließen , al

s

er ſic
h

darüber ausließ , daß er

ſehr beängſtigt geweſen ſe
i , ſich zu keiner Beſchäftigung habe

aufraffen können , daß es aber jegt viel beſſer gehe und er
dankbar ſe

i , ſich ſo viel anregende Unterhaltung ſchaffen zu

fönnen p . p . , während dabei doch das alte Schimpfen , Lachen ,

Schreien fortging , und di
e

nächtliche Iſolirung ſich nicht ent
behren ließ .

Wenn der Patient auch weiterhin zu eingehenderer
Unterhaltung wenig geneigt ſchien und be

i

de
m

Verſuch einer
ſolchen bald Unruhe und Ungeduld verrieth , das Geſicht zu

grimaſſiren anfing , eigenthümliche kurze Interjektionen aus
geſtoßen wurden und man es ihm anſah , daß er die Unter
redung bald beendigt zu ſehen wünſchte , ſo wurde doch nun
die Beſchäftigung des Patienten eine vielſeitigere und an
haltendere und man begriff oft kaum , wie er bei den fort
dauernden , offenbar intenſiven hallucinatoriſchen Beläſtigungen
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Ruhe und Sammlung genug zu ſolcher geiſtigen Thätigkeit

zu finden , über di
e mannigfaltigſten Gegenſtände ſic
h

in ſach
gemäßer Weiſe zu äußern und auch ſonſt in einer di

e krant
haften Momente zeitweilig verdeckenden Weiſe ſic

h

zu bes

herrſchen vermochte . Auch di
e

nächtlichen lärmenden Aus
brüche milderten ſich nach und nach , ſo daß de

r

Kranke ſein
gewöhnliches Schlafzimmer wieder in Gebrauch nehmen und
mit einiger medikamentöſer Nachhilfe in demſelben verbleiben
fonnte . -

Ohne noch weiter auf alle Einzelheiten des Krankheits
verlaufes einzugehen , ſe

i

nur darauf hingewieſen , wie in

der Folge aus der anfänglichen acuteren , das geſammte
pſychiſche Geſchehen unmittelbar in Mitleidenſchaft ziehenden
Pſychoſe , di

e

als halluzinatoriſcher Wahnſinn zu bezeichnen
war , immer entſchiedener das paranoiſche Krankheitsbild ſic

h

hervorhob , ſo zu ſagen herauskriſtalliſirte , da
s

man gegen
wärtig vor ſich hat .

Dieſes Krankheitsbild charakteriſirt ſic
h

bekanntlich da
durch , daß neben einem mehr oder weniger figirten folge
richtig ausgebauten Wahnſyſtem völlige Beſonnenheit und
Drientirtheit beſtehen , die formale Logik enthalten iſt , erheb
liche gemüthliche Reaction fehlt , die Intelligenz , das Gedächt
niß keine erhebliche Einbuße erlitten haben und die Auf
faſſung und Beurtheilung indifferenter , d . h . de

n

dominirenden
krankhaften Vorſtellungen fernliegender Dinge nicht unmittel
bar beeinträchtigt erſcheinen , obſchon ſie natürlich be

i

der
Einheitlichkeit alles pſychiſchen Geſchehens von ih

m

nicht
unberührt bleiben können .

So erſcheint zur Zeit Herr Senatspräſident Dr . Schreber ,

abgeſehen von de
n

ſelbſt für den flüchtigen Beobachter uns
mittelbar al

s

krankhaft ſich aufdrängenden pſychomotoriſchen
Symptomen , weder verwirrt , noch pſychiſch gehemmt , noch in

jeiner Intelligenz mertlich beeinträchtigt , – er iſt beſonnen ,

ſein Gedächtniß vorzüglich , er verfügt über ei
n

erhebliches

Maß von Wiſſen , nicht nur in juriſtiſchen Dingen , ſondern
auch auf vielen andern Gebieten und vermag es in geordnetem

25
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Gedankengang wiederzugeben , er hat Intereſſe fü
r

die Vor
gänge in Politik , Wiſſenſchaft , Kunſt u . 1 . w . und beſchäftigt

ſich fortgeſeßt mit ihnen (obſchon er neuerdings von dieſem

Intereſſe wieder mehr abgelenkt erſcheint ) , und wird in den
angedeuteten Richtungen de

m

von ſeinem Geſammtzuſtande
nicht näher unterrichteten Beobachter kaum viel Auffälliges
wahrnehmen laſſen . Bei alledem iſt der Patient von frant
haft bedingten Vorſtellungen erfüllt , die ſich zu einem voll
ſtändigen Syſtem geſchloſſen haben , mehr oder weniger fixirt
ſind und einer Korrektur durch objektive Auffaſſung und
Beurtheilung der thatſächlichen Verhältniſſe nicht zugänglich

erſcheinen . Leşteres um ſo weniger , al
s

bei ih
m hallucina

toriſche und illuſoriſche Vorgänge fortgeſeßt eine bedeutſame
Rolle ſpielen und die normale Verwerthung de

r

Sinnes
eindrücke verhindern . Der Patient ſpricht dieſe frankhaft
gearteten Ideen fü

r

gewöhnlich nicht oder nur andeutungs
weiſe aus , wie ſehr er aber von ihnen occupirt wird , er

giebt ſic
h

theils ohne Weiteres aus manchen ſchriftlichen
Auslaſſungen (von denen einige im Auszug beigefügt

werden ) , theils läßt es ſic
h

aus ſeinem Gebahren leicht er

ſchließen .

Das Wahnſyſtem de
s

Patienten gipfelt darin , daß er
berufen ſe

i , die Welt zu erlöſen und der Menſchheit die ver
loren gegangene Seligkeit wiederzubringen . Er ſe

i , ſo be
hauptet er , zu dieſer Aufgabe gefommen durch unmittelbar
göttliche Eingebungen , ähnlich , wie dies von den Propheten
gelehrt wird ; gerade aufgeregtere Nerven , wie es die feinigen

ſo lange Zeit hindurch geweſen ſeien , hätten nämlich die
Eigenſchaft , anziehend auf Gott zu wirken , es handle ſic

h

dabei aber um Dinge , di
e

ſic
h

entweder gar nicht oder dod )

nur ſehr ſchwer in menſchlicher Sprache ausdrücken laſſen ,

weil ſie außerhalb aller menſchlichen Erfahrung lägen und
eben nur ih

m offenbart ſeien . Das Weſentlichſte bei ſeiner
erlöſenden Miſſion ſe

i , daß zunächſt ſeine Verwandlung
zum Weibe zu erfolgen habe . Nicht etwa , daß er ſic

h

zum Weibe verwandeln wolle , es handele ſic
h

vielmehr
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um ei
n

in der Weltordnung begründetes „ Muß “ , dem er

ſchlechterdings nicht entgehen könne , wenn es ihm perſönlich

auch viel lieber geweſen wäre , in ſeiner ehrenvollen männ
lichen Lebensſtellung zu verbleiben , das Jenſeits ſe

i

aber
nun einmal fü

r

ih
n und di
e ganze übrige Menſchheit nicht

anders wieder zu erobern al
s

durch eine ihm vielleicht erſt
nach Ablauf vieler Jahre oder Jahrzehnte bevorſtehende
Verwandlung in ei

n
Weib im Wege göttlicher Wunder . Er

ſei , das ſtehe für ihn feſt , der ausſchließliche Gegenſtand
göttlicher Wunder , ſomit der merkwürdigſte Menſch , der je

auf Erden gelebt habe , ſeit Jahren , in jeder Stunde und in

jeder Minute erfahre er dieſe Wunder an ſeinem Leibe ,

erhalte ſie auch durch di
e Stimmen , di
e mit ihm ſprächen ,

beſtätigt . Er habe in den erſten Jahren ſeiner Krankheit
Zerſtörungen an einzelnen Organen ſeines Körpers erfahren ,

di
e

jedem anderen Menſchen längſt den Tod hätten bringen

müſſen , habe lange Zeit gelebt ohne Magen , ohne Därme ,

faſt ohne Lungen , mit zerriſſener Speiſeröhre , ohne Blaſe ,

mit zerſchmetterten Rippenknochen , habe ſeinen Kehlkopf
manchmal zum Theil mit aufgegeſſen u . . f . , göttliche
Wunder ( „ Strahlen “ ) aber hätten das Zerſtörte immer
wieder hergeſtellt und er ſe

i

daher , ſolange er ei
n Mann

bleibe , überhaupt nicht ſterblich . Sene bedrohlichen Er
ſcheinungen ſeien nun längſt verſchwunden , dafür ſe

i

in den
Vordergrund getreten ſeine „ Weiblichkeit “ , wobei es ſic

h

um

einen Entwickelungs - Prozeß handle , der wahrſcheinlich noch

Jahrzehnte , weun nicht Jahrhunderte zu ſeiner Vollendung
beanſpruche und deſſen Ende ſchwerlich einer der jeßt lebenden
Menſchen erleben werde . Er habe das Gefühl , daß bereits

maſſenhafte „weibliche Nerven “ in ſeinen Körper übergegangen
ſeien , aus denen durch unmittelbare Befruchtung Gottes neue
Menſchen hervorgehen würden . Erſt dann werde er wohl
eines natürlichen Todes ſterben können und ſich wie allen

Menſchen die Seligkeit wieder erworben haben . Einſtweilen
ſprächen nicht nur die Sonne , ſondern auch di

e

Bäume und
die Vögel , di

e

ſo etwas wie „ verwunderte Reſte früherer

25 *
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Menſchenſeelen “ ſeien , in menſchlichen Lauten zu ih
m und

überall geſchähen Wunderdinge um ih
n

he
r
.

Es bedarf wohl nicht des weiteren Eingehens auf alle
Einzelheiten dieſer wahnhaften Ideen , di

e übrigens mit be

merkenswerther Klarheit und logiſcher Schärfe entwickelt und
motivirt werden , – di

e angeführten Auslaſſungen dürften
genügen , um einen Begriff von de

m

Inhalt de
s

be
i

dem

Patienten vorhandenen Wahnſyſtems und von ſeiner krankhaft
veränderten Weltanſchauung zu geben , und es ſei nur noch

darauf hingewieſen , daß auch in dem Benehmen des Kranken ,

in de
m

Glattraſiren des Geſichts , in ſeiner Freude an

weiblichen Toilettegegenſtänden , an kleinen weiblichen Han :

tierungen , in der Neigung , ſich mehr oder weniger zu ent
blößen und im Spiegel zu betrachten , ſich mit bunten Bändern ,

Schnüren pp . in weiblicher Art zu ſchmücken , die eigenartige
pathologiſche Richtung ſeiner Vorſtellungen ſich fortdauernd
kundgiebt . Gleichzeitig ſpielen ſich die hallucinatoriſchen
Vorgänge , wie ſchon aus den obigen Auslaſſungen hervor
geht , in unveränderter Intenſität ab und ſie ſowohl wie
gewiſſe krankhafte motoriſche Impulſe geben ſich in ſehr auf
fälligen , de

m

Willen entzogenen automatiſchen Handlungen
kund . Wie de

r

Patient ſelbſt darauf aufmerkſam macht , iſt

er bei Tag und Nacht ſehr of
t

gezwungen , „ unnatürliche
Brüllaute " auszuſtoßen ; er verſichert , daß er ſie nicht zurück

halten könne , daß es ſich dabei um göttliche Wunder , um

überſinnliche Vorgänge handle , di
e

von anderen Menſchen
nicht verſtanden werden können , und ſo unausweichlich treten

dieſe auf organiſchem Zwange beruhenden , auch für di
e Ums

gebung ſehr läſtiger Vociferationen auf , daß ſie dem Patienten
die Nachtruhe in de

r

empfindlichſten Weiſe ſtören und den

Gebrauch vo
n

Schlafmitteln zu
r

Nothwendigkeit machen .

: Nur in einer Beziehung ha
t

ſic
h

in de
r

leßten Zeit eine
Veränderung in der Haltung de

s

Patienten ergeben . Während

er früher , vielleicht in ſtärker ausgeprägtem Krankheitsgefühl ,

ſein Geſchick , obſchon gegen die oder jene Maßnahme
proteſtierend , im Allgemeinen mit einer gewiſſen Reſignation
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hinnahm , wenigſtens nach außen hi
n

de
m

Wunſche nach einer
Wandlung ſeiner Lage keinen Ausdruck gab und ſeinen

rechtlichen und geſellſchaftlichen Verhältniffen nur geringes

Intereſſe zuzuwenden ſchien , verlangt er neuerdings mit
Energie die Aufhebung ſeiner Vormundichaft , wünſcht eine
freiere Bewegung und regeren Verkehr mit der Außenwelt
und erwartet in nicht zu ferner Zeit die definitive Rückehr

in die eigene Häuslichkeit . Dieſe Abſichten nehmen ih
n gegen

wärtig durchaus in Anſpruch und haben , wie es ſcheint , ſelbſt
die Geltendmachung der oben angeführten frankhaften Ideen

nach außen einigermaßen in de
n

Hintergrund gedrängt .

O
b

nun in Folge des oben dargelegten frankhaften
pſychiſchen Zuſtandes , der als Paranoia zu bezeichnen iſt ,

Herr Senatspräſident Dr . Schreber als des Vernunfts
gebrauchs im Sinne des Geſekes beraubt anzuſehen ſe

i ,

unterliegt richterlicher Entſcheidung , wenn aber unter dem

erwähnten , de
r

ärztlichen Anſchauung Fernliegenden Aus
druck zu verſtehen iſt , daß der betreffende Kranfe durch

di
e pſychiſche Störung behindert iſt , alle Vorgänge objektiv

und unverfälſcht abzufaſſen , ſie nach Maßgabe der that
ſächlichen Umſtände zu beurtheilen und ſeine Entſchließungen

nach unbefangener vernünftiger Ueberlegung in freier Willens
beſtimmung zu faſſen , ſo liegt auf der Hand , daß im vor
liegenden Falle in den beſtehenden Sinnestäuſchungen , die
mit ihnen im Zuſammenhange ſtehenden , zu einem Syſtem
ausgebauten Wahnvorſtellungen und den den Kranfen be

herrſchenden zwangsmäßigen Impulſen ſolche Behinderung in

reichlichem Maße gegeben iſt und fortgeſeßt obwaltet .

: Der richterlichen Vernehmung des Herrn Senatspräſi
denten Dr . Schreber ſtehen ärztlicherſeits Bedenken nicht
entgegen .

Vorſtehendes wird von de
m

Unterzeichneten unter Be
rufung auf de

n

von ihm geleiſteten Pflichteid bezeugt .

L . S . ( ge
z
. ) Dr . Weber ,

Anſtaltsbezirks - und Gerichtsarzt .



Sonnenſtein , d. 28. Nov. 1900 .

B . Anſtaltsbezirksärztliches Gutachten .

Venn de
r

Unterzeichnete ſo lange gezögert hat , das
von ih

m

erforderte anderweite Gutachten über de
n

Geiſtes
zuſtand des Herrn Senatspräſidenten a . D . Dr . Schreber zu

erſtatten , ſo iſt es geſchehen , weil das phyſiſche Verhalten des

Genannten ſeit Abgabe des erſten Gutachtens eine weſentliche
Veränderung nicht erfahren hat und daher di

e
früheren Aus

führungen lediglich zu wiederholen wären , falls ſich nicht nach
der einen oder anderen Richtung hi

n

neue Geſichtspunkte fü
r

di
e Beurtheilung de
r

Sachlage ausfindig machen ließen .
Der Unterzeichnete glaubte nun einmal ſolche finden zu

können in de
n

ſchriftlichen Aufzeichnungen , di
e

der Patient
vor einer Reihe von Monaten begonnen hat und di

e

in der
ausführlichſten Weiſe die Geſchichte ſeiner vieljährigen Krank
heit ſowohl nach ihrer äußeren Beziehung al

s

nach ihrer
inneren Entwicklung behandeln . Es war dieſen Niederſchriften

um jo mehr Werth beizulegen , als der Patient im Allgemeinen
wenig geneigt iſt , ſeine frankhaft bedingten Ideen im perſöns

lichen Verkehr darzulegen , be
i

der complicirten und ſubtilen
Ausgeſtaltung dieſer Ideen di

e

mündliche Wiedergabe derſelben

ihm auch zugeſtandenermaßen Schwierigkeiten bereitet . In

der That ſind denn auch di
e

„ Denkwürdigkeiten eines Nervens
franken “ , wie de

r

Verfaſſer ſeine Abhandlung bezeichnet , nicht
nur vom wiſſenſchaftlich ärztlichen Standpunkt für die Bes
urtheilung des Geſammtcharacters der vorliegenden Krankheit
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werthvoll , ſondern ſie bieten auch manche praktiſch verwerth
bare Anhaltspunkte für di

e Auffaſſung des bei de
m

Patienten
wahrzunehmenden Verhaltens . Bei dem von vornherein nicht
vorauszuſehenden Umfange dieſer „ Denkwürdigkeiten “ hat
aber die Fertigſtellung derſelben erhebliche Zeit in Anſpruch
genommen , und erſt vor Kurzem ha

t

de
r

Unterzeichnete ſie

nach ihrer Vollendung in Abſchrift in die Hand bekommen .

Dann aber wollte de
r

Unterzeichnete mit Rückſicht darauf ,

daß im gegenwärtigen Stadium der Angelegenheit das Haupt
gewicht nicht auf di

e

kliniſche Darſtellung und Beurtheilung
des zweifellos vorhandenen phyſiſchen Krankheitszuſtandes ,

ſondern auf di
e Beantwortung der Frage zu legen iſt , ob

der Kranke in Folge dieſes Zuſtandes nicht im Stande iſt ,

ſeine Angelegenheiten – im weiteſten Sinne des Worts — zu

beſorgen , es verſuchen , eine Reihe von thatſächlichen Momenten
feſtzuſtellen , auf Grund deren der Richter in der Lage wäre ,

in der fraglichen Richtung zu einem begründeten Urtheil zu

gelangen . Denn das möchte der Unterzeichnete , wie er es

ſchon im erſten Gutachten gethan hat , wiederholt betonen ,

daß es nicht zur Competenz des ärztlichen Sachverſtändigen
gehören dürfte , darüber ei

n

entſcheidendes Urtheil zu fällen ,

ob eine Perſon in Folge ihrer Seelenſtörung zur ſelbſt
ſtändigen Wahrnehmung ihrer Intereſſen fähig , im rechtlichen

Sinne handlungsfähig ſe
i

oder nicht , ſeine Aufgabe ſic
h

vielmehr darauf zu beſchränken habe , den competenten Stellen
phyſiſche Verfaſſung der betreffenden Perſon in einer Weiſe
darzulegen , die es ermöglicht , di

e

rechtzeitlichen Conſequenzen

daraus zu ziehen .

Wenn nun der Nachweis thatſächlicher Vorgänge
verlangt wird , di

e

den Beweis zu liefern geeignet ſeien , daß

di
e

zu begutachtende Perſon in Folge ihrer Seelenſtörung
außer Stande ſe

i , ihre Angelegenheiten zu beſorgen , beziehent

lic
h , wie es in dem Beweisbeſchluſſe heißt , bei gegebener

Freiheit der Verfügung durch unvernünftiges Handeln ſein

Leben , ſeine Geſundheit , ſein Vermögen oder irgend welches
andere Lebensintereſſe gefährden werde , ſo liegt es auf der
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Hand , daß es ſehr ſchwer hält , ja faſt unmöglich iſt , ſolche
beweiſende Thatſachen beizubringen bezüglich einer Perſon ,

die ſeit Jahren ihres pſychiſchen Zuſtandes halber in einer
geſchloſſenen Anſtalt internirt iſt und demzufolge nur in ſehr
beſchränktem Maße in de

r

Lage iſt , ſelbſtſtändig handelnd in di
e

Geſtaltung ihrer Verhältniſſe einzugreifen . Handelt es ſich

um einen Geiſteskranken , de
r

in de
r

Außenwelt und in un
mittelbarem Contact mit de

n

bisherigen Lebensverhältniſſen

ſic
h

bewegt , ſo werden ſic
h

in der Ausübung ſeines Berufes ,

in der Erledigung ſeiner geſchäftlichen Angelegenheiten , im

Familienleben , im geſelligen Verkehr , in der Berührung mit
den Behörden uſ

w . zumeiſt ohne Schwierigkeit thatſächliche
Vorgänge feſtſtellen laſſen , di

e
entſcheidend für di

e Be
antwortung der Frage ſind , ob der Kranke in Folge ſeines
abnormen geiſtigen Geſchehens unzweckmäßig , unverſtändig
und verkehrt handelt oder nicht . Anders bei dem in einer
Anſtalt verpflegten Kranken . Der Natur der Sache nach iſt

ihm die Lebensführung durch die Anſtaltsordnung bis ins
Einzelne vorgeſchrieben , di

e

ſo unendlich mannigfaltigen An
forderungen de

s

Lebens treten gar nicht an ihn heran , und
wie er ſic

h

ihnen gegenüber verhalten würde , kann nur nach

ſeinem Geſammtzuſtande vermuthet werden . Die Probe auf
das Erempel ſozuſagen könnte nur dadurch gemacht werden ,
daß man ihn eben zeitweilig jenen Anforderungen ausſeşte
und außerhalb de

s

Schußes der Anſtalt ſtellte . In der

That werden ja ſolche Proben in manchen Fällen auch
gemacht – allerdings meiſt nur dann , wenn nach der
Perſönlichkeit des betreffenden Kranken auf eine etwaige
Compromittirung nicht viel ankommt – und der Unter
zeichnete glaubte auch in dem vorliegenden Falle bei ſeiner
Eigenart wenigſtens in beſchränktem Maße dieſes Hilfsmittel

in Anwendung ziehen zu follen . Dazu aber hat es eines
längeren Zeitraumes bedurft . Herr Präſident Schreber hatte
bis dahin weder Neigung gezeigt , ſic

h

außerhalb der Anſtalt

zu bewegen , noch konnte man nach ſeiner bisherigen Haltung
ohne erhebliche Bedenken einen derartigen Verſuch in

s

Werk
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jeßen . Erſt nach de
r

Anfechtung ſeiner Entmündigung iſt

einmal der Patient einem ausgiebigeren Verkehr zugänglich
gemacht worden und hat erſt allmählich der Wunſch in ih

m

angeregt werden müſſen , aus der Beſchränkung auf ſein

Innenleben herauszutreten und der Außenwelt ſich wieder

zu nähern . Mit Rückſicht auf mancherlei Umſtände , nament
lich auch di

e naheliegenden Beſorgniſſe der Angehörigen haben

die in dieſer Richtung gemachten Verſuche nicht allenthalben

ſo weit ausgedehnt werden können , als es beabſichtigt war ,

und wenn auch die regelmäßige Einnahme de
r

Mahlzeiten

an de
m

Familientiſche de
s

Unterzeichneten , di
e

Theilnahme

an geſelligen Veranſtaltungen , di
e Ausflüge in di
e Umgegend ,

die ſich auch nach Dresden in die Wohnung ſeiner Gattin
erſtreckt haben , di

e Ausführung kleiner Beſorgungen in de
r

Stadt , erwünſchte Gelegenheit zur Beachtung der Haltung des

Patienten im Verkehr mit der Außenwelt geboten haben , ſo

ſind doch bi
s jeßt auf dieſem Wege nach de
r

einen oder

anderen Richtung hin ohne Weiteres überzeugende Reſultate
nicht gewonnen worden ; der Unterzeichnete glaubt aber nun
nicht noch länger mit der Erſtattung de

s

erforderten Gut
achtens Anſtand nehmen zu ſollen , vielmehr ſic

h

be
i

de
n

bisher gemachten Beobachtungen beſcheiden zu müſſen .

Ueberſchaut man den Verlauf , den die pſychiſche Er
krankung be

i

Herrn Präſidenten Schreber genommen hat , ſo

wird man bei de
m

gegenwärtigen Stande der Sache auf
die früheren Phaſen de

r

Krankheit nicht mehr zurückzukommen
haben . Ohne Zweifel haben ſie erhebliche Bedeutung für die
Auffaſſung des Geſammtbildes de

s

pathologiſchen Vorgangs ,

wie denn jede natürliche Erſcheinung nur unter Berückſichtigung
ihrer Entwickelung richtig abgefaßt werden kann , und nament
lich iſt auch ihre Beurtheilung Seitens de

s

Kranfen ſelbſt
beachtlich , für die Löſung der augenblicklich vorliegenden
praktiſchen Frage kommen aber nicht ſowohl jene früheren
Hèrankheitsſtadien in Betracht , als die Zuſtandsform , zu

denen ſie im Laufe der Zeit geführt haben und di
e

ſic
h nun

mehr als mehr oder weniger abgeſchloſſen der Beobachtung
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un möglich
lehr abmeine

zugleich

darbietet . Der urſprünglichen reichen Begabung des Patienten ,
ſeiner geiſtigen Produktivität und umfaſſenden Bildung ents.
ſprechend , erſcheinen di

e

Emanationen ſeines krankhaft vers
änderten pſychiſchen Geſchehens nicht , wie ſo häufig in ſonſt .

ähnlichen Fällen , ärmlich und monoton und in ihrem Zu
ſammenhange leicht zu überſchauen , ſie ſtellen vielmehr ei

n

ſo phantaſtiſch ausgeſtaltetes , entwickeltes , zugleich von den

gewohnten Gedankengängen ſo ſehr abweichendes Ideengebilde

dar , daß es kaum möglich iſt , es in furzen Zügen wieder
zugeben , ohne es in ſeinem inneren Zuſammenhange unver
ſtändlich zu machen und di

e

Erkenntniß ſeiner ſpecifiſchen
Bedeutung zu erſchweren . Aus dieſem und aus einem

ſpäter noch zu erwähnenden Grunde halte ic
h

es fü
r

zweck
mäßig , dem Königlichen Landgerichte mit der ergebenen Bitte

um ſpätere Rückgabe , die „ Denkwürdigkeiten " des Patienten

in ihrem vollen Umfange zur Einſichinahme zur Verfügung

zu ſtellen und glaube , daß ſich aus denſelben de
m

Richter
auch ohne Commentar ohne Weiteres der pſychiſche Zuſtand
des Verfaſſers klar ergeben werde .

Daß in früheren Phaſen des Arankheitsverlaufs der
Patient völlig handlungsunfähig und nicht in Stande ges

weſen iſt , ſeine Angelegenheiten zu beſorgen oder auch nur
ſein Intereſſe ihnen zuzuwenden , liegt nach de

n

damals ge
s

machten Beobachtungen auf der Hand und geht auch aus

de
r

eigenen Schilderung des Kranken unzweideutig hervor .

Der Patient war lange Zeit hindurch ſo ſehr von den frants
haften Vorgängen ſeines Seelenlebens in Anſpruch genommen ,

jeine Auffaſſung de
r

Dinge war ſo ausſchließlich bedingt

durch hallucinatoriſche Vorſpiegelungen , er war ſo vollſtändig

desorientirt bezüglich der Zeit , der Perſonen und Dertlich
feiten , an Stelle der Wirklichkeit war in ſolchem Umfange

eine völlig phantaſtiſche verfälſchte Erſcheinungswelt getreten ,

ſein Gemüthsleben war ſoweit abgelenkt von allem natür
lichen Geſchehen , ſeine Willensthätigkeit entweder ſo gehemmt

und gebunden oder ſo ſehr auf di
e Abwehr krankhafter Bes

drängniſſe gerichtet , ſeine Handlungen endlich waren ſo wider



– -395

ſinnig und bedenklich , ebenſo bezüglich der Erhaltung der
eigenen Perſönlichkeit wie hinſichtlich der Beziehungen zur
Außenwelt , daß von freier Selbſtbeſtimmung und vernünftiger
Ueberlegung nicht di

e

Rede ſe
in

konnte , der Nranke vielmehr
vollſtändig unter dem Zwange übermächtigter frankhafter
Einflüſſe ſtand .

Im früheren Gutachten iſt nun ſchon ausgeführt , wie
das akute Irreſein bei dem Herrn Präſidenten D

r . Schreber .

nach und nach in einen chroniſchen Zuſtand übergegangen

iſt , wie ſic
h

aus den ſtürmiſch bewegten Wogen de
s

hallu - -

cinatoriſchen Wahnſinnes ſozuſagen ei
n Sediment von wabn

haften Vorſtellungen abgeſeßt und figirt hat und dem Strant
heitsbilde das Gepräge der Paranoia aufgedrückt hat . Indem

die begleitenden mächtigen Affekte ſic
h

allmählich abſchwächten
und di

e

Fälle de
r

hallucinatoriſchen Vorgänge ihren ver
wirrenden und unmittelbar überwältigenden Einfluß ein
büßten , vermochte der Kranke ſich gewiſſermaßen mit ihnen

abzufinden und den Weg zu geordneterem pſychiſchen Ges
ſchehen wiederzufinden . Nicht daß er die wahrhaften Erzeug
niſſe ſeiner frankhaft veränderten Sinnesthätigkeit und die

darauf ſich aufbauenden Combinationen als jolche erkannt
und anerkannt , nicht daß er ſich über die Subjectivität ſeiner .
Anſchauungen erhoben hätte und zu objectiverer Beurtheilung
der Vorgänge gelangt wäre , – dazu war er nicht im Stande ,

weil eben di
e Sinnestäuſchungen fortdauerten und auf ihrem

Boden di
e Wahnvorſtellungen immer aufs Neue ſic
h

feſtigen

mußten , – aber mit dem Schwinden der ſtarken Affect
betonung , mit der Wiederkehr der Beſonnenheit und Drien
tirungsfähigkeit vollzog ſic

h

eine gewiſſe Scheidung in der .

Geſammtheit der Vorſtellungen , das vorwaltend frankhaft
veränderte Gebiet de

s

Seelenlebens grenzte ſic
h

von dem
übrigen ſchärfer ab , und wenn auch bei de

r

organiſch gegebenen

Einheitlichkeit alles pſychiſchen Geſchehens ei
n

Intaktbleiben
dieſer Gebiete nicht denkbar iſt , vielmehr ei

n Hinübergreifen

anſcheinend partieller Störung auf di
e

Geſammtheit der
pſychiſchen Funktionen unvermeidlich iſt , ſo konnte es dod ) .
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wie ſo gewöhnlich bei de
r

Paranoia , auch in dieſem Falle
geſchehen , daß nach Ablauf der akuten Krankheitserſcheinungen
gewiſſe Kreiſe de

s

Empfindens und Denkens relativ wenig

berührt von den frankhaften Veränderungen ſich zeigten , daß
namentlich die intellektuelle Leiſtungsfähigkeit feine erhebliche
Einbuße wahrnehmen ließ , di

e

Affociation der Vorſtellungen

in formaler Hinſicht regelrecht von Statten zu gehen ſchien

und das Urtheil über diejenigen Dinge und Verhältniſſe , die
von den feſtgehaltenen , in ei

n abgeſchloſſenes Syſtem ge

brachten Wahnideen fernab lagen , zumeiſt als ungetrübt und
zutreffend ſic

h

erwies .

Daß mit dieſer Veränderung des Krankheitscharakters
der Geſammtzuſtand eine wirkliche Beſſerung erfahren

habe , fann nicht ohne Einſchränkung geſagt werden , ſo ſehr
auch der äußere Anſchein dafür ſprechen mag , man könnte
ſogar das Gegentheil annehmen : – ſo lange di

e

akuten

Nrankheitserſcheinungen andauerten , durfte man an der Hoff
nung auf einen günſtigen Ausgang de

s

Krankheitsprozeſſes

feſthalten , jeßt , wo man es mit dem figirten Ergebniß dieſes
Prozeſſes zu thun hat , wird jene Hoffnung hinfällig . Es

fehlt dann auch ganz , wie ſchon eben geſagt , das wichtigſte

Kriterium der Beſſerung beziehentlich Geneſung , die mehr
oder weniger klare Einſicht in die frankhafte Natur der
früheren Vorgänge , - Herr Präſident Dr . Schreber läßt
zwar offen , ob dieſe oder jene von ſeinen Wahrnehmungen

auf Täuſchung zurückzuführen ſein mögen , im Weſentlichen

aber hält er an der Realität ſeiner Wahngebilde durchaus
feſt und erklärt di

e ungeheuerlichſten von ihm beſchriebenen
Vorgänge für Thatſachen .

Das complicirte Wahnſyſtem des Kranken hat zum Aus
gangspunkt eine ganz eigenartige Auffaſſung von de

m

Weſen
Sottes

(folgt eine Darſtellung dieſes „Wahnſyſtems " in der Form eines
gedrängten Auszugs aus de

n

Denkwürdigkeiten ; dieſe kann hier
wegbleiben , da dem Lejer die Denkwürdigkeiten ſelbſt vor
liegen ) .
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Man ſieht ſchon aus dieſem furzen Abriß , namentlich :
aber aus den Schilderungen des Patienten ſelbſt , wie ſehr
er in ſeinem ganzen Empfinden und Denken auch jeßt unter
dem Einfluß von Sinnestäuſchungen und Wahnvorſtellungen
ſteht und in welchem Maße ſie ſein Thun und Laſſen be

ſtimmen , ih
n

theils zur Abwehr , theils aber auch zur ſchranken
loſen Hingabe an di

e pathologiſchen Vorgänge veranlaſſen ,

und in welchem Umfange vor Allem ſeine ganze Welt
täuſchung , ſe

in Urtheil über Menſchen und Dinge durch ſie

bedingt wird . Es erübrigt nur , ſoweit möglich , im einzelnen
feſtzuſtellen , inwiefern und inwieweit der krankhafte Zuſtand

in den Beziehungen des Patienten zur Außenwelt und den
Anforderungen des alltäglichen Lebens gegenüber ſich geltend

macht und maßgebend iſt .

Zunächſt iſt wiederholt auszuſprechen , daß bei dem

Patienten , wie ſo häufig be
i

Paranoikern , die Intelligenz
und di

e formal logiſche Gedankenknüpfung eine erhebliche
Beeinträchtigung nicht erlitten zu haben ſcheinen , der Kranke
über einen großen Beſiß von Vorſtellungen verfügt und ſie

in geordneter Weiſe zu äußern vermag , ebenſo auch ſeine Be
ſonnenheit ungetrübt iſt . Der Unterzeichnete hat ſeit 3 / 4 Jahren
bei Einnahme der täglichen Mahlzeiten am Familientiſche
ausgiebigſte Gelegenheit gehabt , mit Herrn Präſidenten
Schreber über alle möglichen Gegenſtände ſic

h

zu unterhalten .

Welche Dinge nun auch – von ſeinen Wahnideen natürlich
abgeſehen – zur Sprache gekommen ſind , mochten di

e Vor
gänge im Bereiche der Staatsverwaltung und Juſtiz , der
Politif , der Kunſt und Litteratur , des geſellſchaftlichen Lebens
oder was ſonſt berühren , überall bekundete Dr . Schreber
reges Intereſſe , eingehende Kenntniſſe , gutes Gedächtniß und
zutreffendes Urtheil und auch in ethiſcher Beziehung eine
Auffaſſung , der nur beigetreten werden konnte . Ebenſo zeigte

er ſic
h

in leichter Plauderei mit den anweſenden Damen nett
und liebenswürdig und be

i

humoriſtiſcher Behandlung mancher
Dinge immer taktvoll und decent , niemals hat er in die

harmloſe Tiſchunterhaltung di
e Erörterung von Angelegen
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heiten hineingezogen , die nicht dort , ſondern be
i

de
r

ärzt
Tichen Viſite zu erledigen geweſen wären . Ueberſeben hat

man dabei allerdings nicht können , daß de
r

Patient auch

während de
r

Tiſchzeit öfters präoccupirt erſchien , ſeine Auf
merkſamkeit abgelenkt war und er das ,was um ihn her vor
ging , nicht vollſtändig appercipirte , ſo geſchah es wiederholt ,

daß er einen Gegenſtand aufs Tapet brachte , de
r

eben erſt
beſprochen worden war . Dieſe Präoccupation prägt ſich dann
auch deutlich in de

m
Weſen de

s

Patienten aus , – er blidt
entweder ſtarr vor ſich hi

n

oder bewegt ſich unruhig auf dem

Stuhle hin und her , grimaſſiert in eigenthümlicher Weiſe ,

räuſpert ſic
h

mehr oder weniger laut , greift ſich im Geſicht
herum und iſt namentlich bemüht , die Augenlider in di

e

Höhe zu ſchieben , die nach ſeiner Meinung ih
m

„ zugewundert “

d . h . wider ſeinem Willen geſchloſſen werden . Offenbar
koſtet es ihm oft die größte Anſtrengung , ſich des Ausſtoßens

de
r

„ Brülllaute “ zu enthalten und alsbald nach Beendigung

der Tafel , noch unterwegs nach ſeinem Zimmer , hört man
ihn dann dieſe unarticulirten Laute von ſic

h

geben .
Die durch hallucinatoriſche Vorgänge bedingte Ablenkung

der Aufmerkſamkeit und di
e

in Folge deſſen auftretende auf
fällige Reaction macht ſich auch bei ſonſtigen Gelegenheiten

ſtörend geltend . Bei Ausflügen in die Umgegend , bei Theil
nahmen an einigen feſtlichen Veranſtaltungen , bei einem Be
ſuch des Theaters hat der Kranke zwar laute Ausbrüche
hintanhalten können , zeitweiſe hat er ſic

h

aber doch , wie an

den heftigen Geſichtsverzerrungen , dem Brummen , Räuſpern ,

kurzem Auflachen und der ganzen Haltung erkenntlich , ſehr
geniert gefühlt , ja während eines Beſuches bei der Gattin

in Dresden die Laute auch bei Tiſch nicht ganz unterdrücken
können , ſo daß dem Dienſtmädchen ei

n Wink ha
t

gegeben

werden müſſen , nicht darauf zu achten , und er hat , obgleich
der Beſuch ſich nur auf wenige Stunden erſtreckte , auffallend
zur Rückfahrt nach der Anſtalt gedrängt .

Doch nicht nur in geſellſchaftlicher , ſondern auch in

anderer Beziehung dürfte di
e Beeinfluſſung durch di
e patho
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logiſchen Vorgänge ſtörend wirken . Das Königl. Amtsgericht
zu Dresden hat in ſeiner Begründung der Entmündigung
u. A . angeführt, da

ß

p . Schreber recht wohl im Stande ſein

würde , eine ſchwierige gerichtliche Verhandlung zu leiten uſw .

Das muß indeß bezweifelt werden , – wie der Patient ſelbſt
hervorhebt , daß er durch di

e
(vermeintlich abſichtlich herbei

geführten ) „ Störungen “ verhindert werde , ſic
h

längere Zeit
einer ernſteren anſtrengenden geiſtigen Arbeit zu widmen ,

und auch bei der Vernehmung geäußert hat , daß er es nicht
für möglich halte , ſeinen Beruf ferner auszuüben , da di

e

in

ihm ſic
h

vollziehenden Wunder ih
n

zu zerſtreuen verſuchten ,

ſo erweiſt ſich auch dem Beobachter ſeine Haltung fort
dauernd derart , daß an volle geiſtige Freiheit und Sons
centration vorausſeßende Leiſtungen wie die obenerwähnten

nicht wohl wird gedacht werden können .
Nach außen hi

n

am ſtörendſten machen ſic
h

ſeit langer
Zeit di

e

von dem Patienten ſelbſt ſogenannten Brülzuſtände
bemerklich , d . h . das Ausſtoßen theils von unartikulirten
Lauten , theils von Drohungen und Schimpfreden gegen

imaginäre Störer ſeines Behagens ( Flechſig pp . ) . Dieſe
lärmenden Ausbrüche vollziehen ſic

h

durchaus gegen den

Willen des Kranken automatiſch und zwangsmäßig . Er kann

ſie zwar – obſchon nicht immer – zeitweilig durch leb
haftes Sprechen , Muſiziren im Fortiſſimo und mancherlei
ſonſtige Kunſtgriffe unterdrücken , aber nicht nur während
eines großen Theiles de

s

Tages ertönen ſie in ſeinem Wohn
zimmer wie im Garten zu nicht geringer Beläſtigung der
Umgebung , ſondern auch Nachts werden ſie nicht ſelten

ſtundenlang zu einer unerträglichen Störung der Ruhe in

der ganzen Abtheilung , ja auch in di
e Stadt hinab ſchreit

er manchmal rückſichtslos . Gerade neuerdings treten dieſe
Vociferationen in ganz beſonders heftiger Weiſe auf , und
wie der Patient ſelbſt darunter leidet , wie ſehr er ſich dieſen

„ Wundern “ gegenüber hilfslos und machtlos fühlt und zu

den unzweckmäßigſten Gegenmaßregeln genöthigt wird , möge
der anliegende Brief erhärten . Zu ſolchen Maßregeln ge
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hört u. A . auch , daß der Kranke (wohl um di
e

of
t

erwähnte
Seelenwolluſt hervorzurufen ) ſic

h

halbnackt im Zimmer umher
bewegt , beziehentlich in einem mit bunten Bändern geſchmückten

weit ausgeſchnittenen Unterhemd vor den Spiegel ſtellt und
ſeinen vermeintlich weiblich geſtalteten Buſen betrachtet . Er

feßt ſich durch dieſes Gebahren (früher ſtreckte er auch zu

weilen die nackten Beine zum Fenſter hinaus ) Erkältungen
aus , deren Folgen er dann wiederum al

s Wunder auffaßt .

Die Abſicht , ſich zu ſchaden , hat er übrigens nicht , wie er

denn auch an Selbſtmord ſchon um deswillen nicht mehr
denkt , weil er glaubt , daß ſelbſt di

e

denkbar ſchwerſten Ver
leßungen ſeines Körpers ihm nichts anhaben können .

Nun hegt zwar de
r

Kranke die Meinung , daß dieje

Brülzuſtände ſid , nach de
m

eventuellen Verlaſſen de
r An

ſtalt vielleicht günſtiger geſtalten möchten , jedenfalls aber
glaubt er di

e

durch ſie nach außen hi
n

ſic
h

ergebenden , in

einem ſonſt noch bewohnten Hauſe gar nicht zu duldenden
Ruheſtörungen dadurch vermeiden zu fönnen , daß er ſic

h

eine iſolirte Wohnung in einem Garten ſucht , - wie aber

di
e

erſtere Meinung natürlich eine illuſoriſche iſt , ſo fällt es

ſehr auf , daß der Patient in frankhaft geſteigertem Egois
mus gar nicht daran denkt , wie ſehr ſeine Gattin unter
dieſem Treiben zu leiden haben , ja ei

n

eheliches Zuſammen
leben mit ihm ihr faſt unmöglich gemacht werden würde ;

ganz abgeſehen davon , daß er auch di
e Beläſtigung ſeiner

jeßigen Umgebung als irrelevant anſieht und nur fich über
ſein Mißbehagen beklagt .

Die Beeinträchtigung der ehelichen Gemeinſchaft durch

die beſtehende Krankheit macht ſich nach den Mittheilungen
der Gattin auch ſonſt bemerkbar . Wie der Kranke ſchon

früher mit Rückſicht auf ſeine dereinſtige Entmannung ſeiner
Frau eine ev . Scheidung anheimgegeben hat , ſo iſt er bei
etwaigen Einwendungen und Widerſprüchen derſelben gegen

ſeine Ideen und ſein Gebahren auch jekt nach ihrer Angabe
alsbald mit der Andeutung bei de

r

Hand , daß ſie ſic
h

dann ja von ihm trennen fönne . Alſo auch in dieſer Be
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ziehung iſt der Zwang der frankhaften Vorgänge nicht zu

überſehen .
Ob der Kranke , der von ihm erſtrebten Selbſtſtändigkeit

wiedergegeben , ſeinen Vermögensverhältniſſen genügende Auf
mertjamfeit zuwenden und ſie be

i

ſeinem Verhalten ſtets
berückſichtigen werde , fann mit Sicherheit faum vorausgeſeßt
werden , da er eben ſeit langer Zeit natürlich keine Gelegen
heit gehabt hat , in irgend erheblichen Geldſachen ſelbſtſtändig

zu handeln . Soweit die Beobachtung in dieſer Richtung

reicht , hat der Kranke weder beſondere Sparſamkeit noch

Neigung zur Verſchwendung erkennen laſſen , überhaupt bei
Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe nach de

m

Geldpunkt nicht
weiter gefragt ,während er be

i

Wahrung der Rechte der Familie
bezüglich des Verlags des von ſeinem Vater herausgegebenen

Buchs , ſoweit erſichtlich , ganz ſachgemäß vorgegangen iſt .

Gegenüber der ih
m zugefallenen großen Miſſion treten freilich

offenbar di
e pekuniären Intereſſen bei ih
m

ſehr in den
Hintergrund , und es wird al

s

zweifelhaft zu bezeichnen ſein ,

inwiefern etwa da
s

Streben nach Erfüllung de
r

am Schluſſe
ſeiner Denkwürdigkeiten ausgeſprochenen frankhaft bedingten

Zukunftswünſche und Zukunftshoffnungen und nach Sicherung
ſeines nur unter beſonderen Vorausſeßungen zu erreichen
den Wohlbehagens Anlaß zu unverhältnißmäßigen materiellen
Opfern geben könnte .

Das wichtigſte Moment bei der Beurtheilung der
Handlungsfähigkeit des Patienten iſt und bleibt immer die

Thatſache , daß ihm die Einſicht in di
e

krankhafte Natur der

ih
n bewegenden Eingebungen und Vorſtellungen abgeht , daß

alles das , was der objektiven Beobachtung als Sinnes
täuſchungen und Wahnideen ſic

h

darſtellt , für ihn unumſtöß
liche Wahrheit und vollberechtigtes Motiv zum Handeln iſt .

Es liegt dieſer Thatſache gegenüber auf der Hand , daß es

ganz unberechenbar iſt , wie einmal im gegebenen Moment
die Entſchließung des Aranfen ausfällt , ob ſie nach Maß
gabe des relativ intakt gebliebenen Vorſtellungsinhalts oder
unter de

m

Zwange jener krankhaften pſychiſchen Vorgänge

de
n

Wohlbehander
beſonderen

Voraungen un
d

nach Si
d

26
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erfolgt und in Handlungen umgeſegt wird. – Auf ei
n

ſehr
prägnantes Beiſpiel in dieſer Richtung möchte ic

h

noch bes

ſonders aufmerkſam machen und füge namentlich auch deshalb
di
e

„ Denkwürdigkeiten “ des Patienten be
i . Es iſt erklärlich ,

daß Lekterer das Bedürfnis gehabt ha
t , di
e

Geſchichte ſeiner
leßten Lebensjahre zu beſchreiben , ſeine Wahrnehmungen und
ſeine Leiden ſchriftlich zu fixiren und ſie denen vorzulegen ,

die in de
r

einen oder anderen Beziehung ei
n berechtigtes

Intereſſe an der Geſtaltung ſeines Geſchickes haben . Nun
hegt aber der Kranke den dringenden Wunſch , ſeine „ Denk
würdigkeiten “ ( ſo wie ſie hier vorliegen ) drucken zu laſſen
und weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen und verhandelt
deshalb , bis jeßt natürlich vergeblich , mit einem Verleger .

Ueberblickt man den Inhalt ſeiner Schrift , berückſichtigt man

di
e

Fülle der Indiskretionen , di
e

in Bezug auf ih
n

und
Andere in ih

r

enthalten ſind , di
e ungenierte Ausmalung de
r

bedenklichſten und äſthetiſch geradezu unmöglichen Situationen
und Vorgänge , di

e Verwendung de
r

anſtößigſten Kraftaus
drücke u . f . w . , ſo würde man es ganz unverſtändlich finden ,

daß ei
n Mann , der ſich ſonſt durch Takt und Feingefühl

ausgezeichnet hat , eine ihn vor der Deffentlichkeit ſo ſchwer
kompromittirende Handlung beabſichtigen könne , wenn eben

nicht ſeine Weltanſchauung krankhaft verfälſcht , wenn ih
m

nicht das Augenmaß für die thatſächlichen Verhältniſſe ab
handen gekommen wäre und di

e

durch den Mangel an Einſicht

in ſeinen Krankheitszuſtand herbeigeführte Ueberſchäßung der
überwiegenden Bedeutung ſeiner eigenen Perſönlichkeit den

Blick für di
e

de
m

Menſchen in der Geſellſchaft gezogenen

Schranken getrübt hätte .

Mit den vorſtehenden Ausführungen , ſowie den an
geführten Beilagen glaube ic

h

mich begnügen zu dürfen . Das
darin gegebene thatſächliche Material iſt , obſchon aus den

oben erwähnten Gründen nicht vollſtändig , doch im Weſent
lichen ausreichend und die Sachlage zeichnet ſic

h

in ihren
Umriſſen ſo deutlich ab , daß dem Richter meines Erachtens
die erforderlichen Unterlagen zur Entſcheidung darüber ge
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boten ſind , ob und in welchem Maße die zur Zeit noch

beſtehenden Sinnestäuſchungen und zu einem Syſtem verar :
beiteten Wahnideen bei dem Herrn Präſidenten Dr. Schreber
die freie Selbſtbeſtimmung beeinträchtigen , einen Zwang auf
ſein Denfen , Wollen und Handeln ausüben , ihn in ſeiner
Stimmung und Haltung maßgebend beeinfluſſen , und ob
danach di

e

beſtehende Geiſtesfrankheit nach Umfang und
Intenſität erheblich genug iſt , um den Kranken an der
Beſorgung ſeiner Angelegenheiten im weiteſten Sinne de

s

Wortes zu verhindern .

Geheimer Medicinalrath Dr . Weber ,

Anſtalts - , Bezirks - und Gerichtsarzt .

26 *



C . Berufungsbegründung.

Vur Begründung der von mir eingelegten Berufung
bemerke ic

h Folgendes :

I . Den Thatbeſtand de
s

angefochtenen Urtheils
betreffend .

Der Thatbeſtand des angefochtenen Urtheils enthält im

Weſentlichen nichts weiter al
s

eine Wiedergabe des von

meinem Rechtsanwalte ſeiner Zeit be
i

dem Prozeßgerichte
eingereichten Schriftſaßes vom 16 . Mai 1900 . Mit dem

Inhalte dieſes Schriftſaßes fonnte ic
h

mich , wie mittelſt
Briefes vom 24 . Mai 1900 geſchehen , im Allgemeinen ein
verſtanden erklären , wennſchon ic

h einzelne juriſtiſche Aus
führungen meines Rechtsanwaltes , z . B . di

e

unter i des
Thatbeſtandes und unter 2 de

s

Schriftſakes ſelbſt nicht für
zutreffend zu erachten vermochte . Was ic

h

in dem Schriftſaß
als richtig anzuerkennen habe , iſt zum nicht geringen Theile
meiner eigenen Feder entfloſſen , d . h . de

r

Vorſtellung ent
nommen , die ic

h unter dem 24 . März 1900 an di
e hieſige

Anſtaltsdirektion gerichtet hatte und von der meines Wiſſens
Abſchrift be

i

den Gerichtsaften ſic
h

befindet .

In zwei Punkten habe ic
h aber den Feſtſtellungen des

Thatbeſtandes entſchieden zu widerſprechen . Von einer Be
richtigung de

s

Thatbeſtandes im Sinne vo
n

§ 320 C . - P . - D .



- -407

würde ic
h mir gleichwohl keinen Erfolg verſprechen können ,

da ic
h nicht bezweifeln kann , daß mein Rechtsanwalt in der

mündlichen Verhandlung di
e

betreffenden Erklärungen wirklich
abgegeben hat . Die Erklärungen meines Rechtsanwalts be
ruben aber inſoweit auf Mißverſtändniſſen meiner Auffaſſung ;

es würde ſic
h

daher hier um einen Widerruf von Zugeſtänds

niſſen im Sinne von § 290 C . - P . - D . handeln .

Die in Rede ftehenden beiden Punkte ſind folgende :

1 ) Gleich im Eingang des Thatbeſtandes heißt es ents
ſprechend einer bezüglichen Stelle im Schrifjaße meines
Rechtsanwaltes :

„ Der Kläger beſtreitet nicht , daß er geiſteskrant iſt . “

Das iſt unrichtig ; ic
h beſtreite auf das Allerentſchiedenſte ,

daß ic
h geiſteskrant bi
n , ſobald man mit dieſem Worte , wie

unter Laien gewöhnlich geſchieht , die Vorſtellung einer
Verſtandes trübung verbindet . Ich habe dies auch

in meiner Vorſtellung an die Königl . Anſtaltsdirektion vom

24 . März 1900 zu hinreichend deutlichem Ausdruck gebracht .

Ic
h habe daſelbſt erklärt , daß ic
h das Vorhandenſein

einer Geiſteskrankheit im Sinne einer Nervenkrankheit
nicht beſtreite ; ic

h habe aber ausdrücklich auf die verſchiedene
Bedeutung hingewieſen , die das Wort „ geiſteskrank “ fü

r

den

Mediziner und im Rechtsſinn habe .

Demnach will ic
h

mich jeßt noch etwas deutlicher erklären :

Ic
h beſtreite nicht , daß mein Nervenſyſtem ſic
h

ſeit einer
Reihe von Jahren in einer krankhaften Verfaſſung befindet .

Dagegen beſtreite ic
h mit voller Entſchiedenheit , geiſteskrant

zu ſein oder es jemals geweſen zu ſein . Mein Geiſt , d . h .

das Funktioniren meiner Verſtandeskräfte iſt ſo klar und
geſund , wie nur bei irgend einem anderen Menſchen der

Fall iſt ; er iſt es auch - abgeſehen von einigen neben

ſächlichen hypochondriſchen Vorſtellungen – ſeit Beginn
meiner Nervenkrankheit gleichmäßig geweſen . Das Gutachten
des Herrn Sachverſtändigen enthält daher , indem es das

Vorhandenſein von Paranoia (Verrüdtheit ) bei mir ans
genommen hat , einen Schlag in das Geſicht der Wahrheit ,
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wie er ärger faum gedacht werden kann . Indem ic
h

dieſen

Saß niederſchreibe , bin ic
h weit entfernt davon , dem

Herrn Sachverſtändigen zu nahe treten zu wollen ;

ic
h bezweifle nicht im mindeſten , daß das Gut

achten in gutem Glauben erſtattet worden iſt .

Dies kann mich aber hier , wo die Anerkennung meiner recht
lichen Selbſtſtändigkeit in Frage ſteht , nicht abhalten , meiner
Ueberzeugung von der objektiven Verfehltheit des

Gutachtens in rückhaltloſer und freimüthiger Weiſe Ausdruck

zu geben . Wie es gekommen iſt , daß das Gutachten de
n

jekt vorliegenden Inhalt erhalten hat , werde ic
h weiter unten

auszuführen ſuchen .

2 ) Die zweite Unrichtigkeit liegt in dem Saße unter 3 b

de
s

Thatbeſtandes , daß ic
h ſelbſt di
e Ueberzeugung habe ,

mein Aufenthalt in der Landesheilanſtalt Sonnenſtein könne
für meine geiſtige Geſundheit nur von Vortheil ſein . Dieſer
Saß iſt allerdings auch bereits in dem Schriftſaße meines
Rechtsanwalts enthalten , haite mich aber bereits im vorigen

Sommer zu einer Verwahrung gegen ſeine Richtigkeit ver
anlaßt ; ic

h gebe den betreffenden Paſſus aus dem unter dem

14 . Juni 1900 an meinen Rechtsanwalt geſchriebenen Brief
nachſtehend wörtlich wieder :

„ D
a

ic
h einmal an Sie ſchreibe , will ic
h nicht unter

laſſen , hinzuzufügen , daß mein in meinem Brief vom

24 .Mai d . I . ausgedrücktes Einverſtändniß mit dem

Inhalte des von Ihnen eingereichten Schriftiaßes
immerhin einer gewiſſen Einſchränkung bedarf , di

e

ic
h neulich nicht zu machen für nöthig gehalten habe ,

da ſie m . E . fü
r

di
e juriſtiſche Beurtheilung des

Fals ohne Belang iſt . Es handelt ſic
h

um di
e

Stelle , ic
h ſelbſt erachtete meinen Aufenthalt in der

Anſtalt als einen ſolchen , der meiner geiſtigen Ges
ſundung nur vortheilhaft ſe

i . Dies iſt nicht ganz
richtig . Ic

h betreibe meine Entlaſſung aus der

Anſtalt vorläufig nur deshalb nicht , weil , nachdem
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ic
h

ſechs Jahre in derſelben verbracht habe , wenig
darauf ankommt , ob das noch ei

n

halbes oder ganzes

Jahr länger geſchieht und weil überdies meine Rück
kehr in meine frühere Häuslichkeit mit Rückſicht auf
Wohnungsverhältniſſe uſw . gewiſſer Vorbereitungen

bedürfen würde . Einen geſundheitlichen Vors
theil verſpreche ic

h mir dagegen von der Fort
dauer meines Aufenthaltes in der hieſigen
Anſtalt nicht . Um eine Wiederherſtellung der
geiſtigen Klarheit kann es ſich dabei überhaupt nicht
handeln , da dieſe ſtets ungeſchmälert vorhanden ge

weſen iſt ; meine Nervenüberreizung aber fann mit
menſchlichen Mitteln überhaupt nicht beſeitigt werden ;

ſie wird , da ſie mit überſinnlichen Dingen zuſammen
hängt , bis an mein Lebensende fortdauern , ſofern
nicht etwa vorher eine auch anderen Menſchen die
Augen öffnende Veränderung an meinem Körper
ſich voUziehen ſollte .

Selbſtverſtändlich habe ic
h aber den Wunſch ,

nicht den ganzen Reſt meines Lebens in einer
Anſtalt zu vertrauern , wo meine geiſtigen Kräfte
nahezu brach gelegt ſind und wo ic

h

des Uin
gangs mit gebildeten Menſchen , ſowie aller ſonſtigen
Lebensgenüſſe nahezu vollſtändig entbehre . Sollten
gewiſſe Uebelſtände (wie das Brüllen ) meinem Er
ſcheinen in größerer Deffentlichkeit andauernd irgends

welche Bedenken entgegenſtellen , ſo würde ic
h mir

ſchon ſelbſt die erforderliche Zurückhaltung aufzu
erlegen wiſſen .

Ic
h gebe anheim , ob Sie es vielleicht für an

gemeſſen halten , zur Orientierung des Gerichtes eine
Abſchrift von dieſem Briefe zu den Gerichtsaften
gelangen zu laſſen . “

Nachdem das Gericht - zu meiner großen Ueber
raſchung – in dem Endurtheil vom 13 . April d . I . von
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Erwägungen ſich hat leiten laſſen , von denen der m . E. voll
kommen forrefte Beweisbeſchluß vom 15. Juni 1900 auch

nicht die leiſeſte Andeutung enthielt ( der Beweisbeſchluß
ſchließt ſic

h

faſt wörtlich der Faſſung an , die ic
h ſelbſt in

meinem Briefe vom 4 .April 1900 – Anlage A des Schrift
ſaßes vom 16 . Mai 1900 – vorgeſchlagen hatte ) , muß ic

h

allerdings mein lebhaftes Bedauern darüber ausdrücken , daß
der Inhalt ineines vorſtehend wiedergegebenen Briefes vom

14 . Juni 1900 nicht ebenfalls zur Kenntniß des Gerichtes
gelangt iſt . Es hätte ſonſt die von mir beanſtandete Stelle
nicht unverändert auch in den Thatbeſtand des Urtheils
übergeben fönnen .

II . D
ie Entſcheidungsgründe de
s

Urtheils betreffend .

Die Begründung de
s

angefochtenen Urtheils fußt im

Weſentlichen auf dem – zweiten – Gutachten des Herrn
Sachverſtändigen vom 28 . November 1900 ; der überwiegende
Theil de

r

Ausführungen iſt dieſem Gutachten faſt wörtlich
entnommen , ſodaß auch ic

h zur Widerlegung in der Haupt
ſache mich auf eine Beſprechung beſchränfen kann , inwieweit

di
e Säße des Gutachtens als richtig anzuerkennen ſind

oder nicht .

Nur einige wenige Punkte ſind ſelbſtſtändige Zuthaten
des Gerichts ; ic

h werde dieſelben vorher zu erledigen ſuchen ,

ehe ic
h auf den Inhalt des Gutachtens ſelbſt näher eingehe .

Lediglich zu acceptiren habe ic
h di
e Bemerkungen de
r

Entſcheidungsgründe , welche ſic
h

darauf bezichen , daß zu der
Beſorgniß , ic

h würde bei gegebener Freiheit der Verfügung

über meine Perſon mein Leben gefährden , fein Grund vors
liege , daß auch ſonſt meine Beſonnenheit ungetrübt ſe

i

und
daß die ſogen . Brüllzuſtände außer Betracht bleiben fönnen

da blos polizeiliche Rücklichten di
e Aufrechterhaltung der

Entmündigung nicht würden zu begründen vermögen .
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Eine ſelbſtſtändige Erwägung findet ſic
h

noch gegen das
Ende de

r

Entſcheidungsgründe in dem Saße , daß ic
h Sinnes

täuſchungen unterliege , zufolge deren ic
h Menſchen vor mir

zu ſehen glaube , di
e gar nicht vorhanden ſeien ( „ flüchtig hins

gemachte Männer “ ) . Dieſe Erwägung , inſofern danach im

Präſens geſagt wird „ de
r

Kläger glaubt Menſchen vor
ſich zu ſehen “ uſ

w . , erweiſt ſich aber ſofort als hinfällig ,

ſobald man ſic
h

di
e Mühe giebt , di
e

betreffende Stelle meiner

„ Denkwürdigkeiten " auch nur mit einiger Aufmerkſamkeit zu

leſen . Die ganze Vorſtellung von „ flüchtig hingemachten

Männern " gehört einer Zeit an , die ſeit Jahren längſt hinter
mir liegt ; ſie hat nur während des erſten oder höchſtens der

erſten beiden Jahre meines Aufenthalts in der hieſigen An
ſtalt beſtanden . Dies iſt im Eingang von Kap . XVI meiner
Denkwürdigkeiten deutlich genug zu leſen . Ob meinen bezüg
lichen Vorſtellungen wirklich nur Sinnestäuſchungen oder
thatſächliche Vorgänge zu Grunde gelegen haben , darf ic

h

jeßt dahingeſtellt ſein laſſen . Es würde ſich inſoweit , wie
der Herr Sachverſtändige – etwa auf der achten Seite des
neueren Gutachtens , ic

h fann nur nach de
r

mir vorliegenden
Abſchrift citiren , doch wird es wohl nicht allzuſchwer ſein ,
danach die betreffenden Stellen in der be

i

den Gerichtsakten

befindlichen Urſchrift aufzufinden – mit Recht hervorhebt ,

dabei nur um frühere Phaſen der Krankheit handeln , di
e

bei der Beurtheilung des jeßigen Zuſtandes außer Be
tracht bleiben können . Jeßt weiß ic

h

ſchon längſt , daß die
Perſonen , die ic

h vor mir ſehe , nicht „ flüchtig hingemachte

Männer “ , ſondern wirkliche Menſchen ſind , und daß ic
h mich

daher ihnen gegenüber ſo zu verhalten habe , wie ei
n ver

nünftiger Menſch im Verkehr mit andern Menſchen zu thun
pflegt . Der Saß am Schluſſe der Entſcheidungsgründe , daß
auch um jener früheren Vorſtellung willen di

e

Gefahr un :

vernünftigen Handelns bei mir beſtehe , ſcheidet daher als
eine beachtliche Stüße der getroffenen Entſcheidung wohl
ohne Weiteres aus .

Ic
h wende mich nun zur Beſprechung der erſtatteten
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Gutachten . Dieſelben gehen a priori von de
r

ſtillſchweigenden

Vorausſeßung aus , daß alles Dasjenige , was ic
h über einen

zwiſchen Gott und mir entſtandenen Verkehr , ſowie über

göttliche Wunder , di
e

an meiner Perſon geſchehen , in meinen
Denkwürdigkeiten berichtet habe oder ſonſt habe verlauten

laſſen , nur auf frankhafter Einbildung beruhe . Wollte ic
h

meine wahren Empfindungen dieſem Standpunkte gegenüber

zum Ausdruck bringen , ſo könnte es nur mit de
m

Ausrufe
geſchehen , den einſt Huß für das Bäuerlein zur Verfügung
hatte , das Holz zu ſeinem Scheiterhaufen trug : O sancta
simplicitas ! Es ſoll hierin keine Ueberhebung von meiner
Seite über de

n

Herrn Sachverſtändigen liegen ; es ſollte mir
aufrichtig leid thun , wenn irgend eines meiner Worte auf
Herrn Geh . Rath Weber , vor dem ic

h ſowohl de
m

Charakter
als der amtlichen und wiſſenſchaftlichen Befähigung nach di

e

vollkommenſte Hochachtung hege , verleßend wirken würde . Ic
h

weiß auch ſehr wohl , daß der Herr Sachverſtändige gar nicht
füglich anders gekonnt hat , als an meinen Fall de

n

Maßſtab

de
r

gewöhnlichen wiſſenſchaftlichen Erfahrung anzulegen . Der
felbe wird es aber auf der anderen Seite hoffentlich auch

mir nicht verargen wollen , wenn ic
h meinen entgegengeſeßten

Standpunkt in ſcharf pointirter Weiſe zum Ausdruck bringe .
Danach muß es von mir ausgeſprochen werden : die
Sicherheit meiner Gottes erkenntniß und die
unmittelbare Gewißheit , daß ic

h es mit Gott
und göttlichen Wundern zu thun habe , ſteht
thurm hoch über aller menſchlichen Wiſſenſchaft .

Das mag überaus anmaßlich klingen ; ic
h bi
n

mir bewußt .

daß die zu Grunde liegende Ueberzeugung in keiner Weiſe von
perſönlicher Eitelkeit oder krankhafter Selbſtüberſchäßung ein
gegeben iſt . Ungeachtet meiner unzweifelhaft in vielen Hin
ſichten reichen Begabung , habe ic

h mir auch di
e Mängel

derſelben niemals verhehlt ; ic
h habe mir niemals eingebildet ,

etwa zu de
n

allererſten Geiſtern der Nation gerechnet werden

zu dürfen ; es iſt ja auch nicht mein Verdienſt , daß in Folge

einer wunderbaren Verfettung von Umſtänden die Einſicht

----
---
-
--
----

---
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in das wahre Weſen göttlicher Dinge mir in ungleich höherem

Maße aufgegangen iſt , als irgend je einem Menſchem zuvor ;

ic
h habe zudem dieſe Einſicht mit dem Verluſte meines

ganzen Lebensglückes während einer langen Reihe von Jahren
theuer genug erkaufen müſſen . Aber um ſo ſicherer ſind für
mich di

e

durch dieſe Einſicht gewonnenen Ergebniſſe ; ſie ſind

in der That zu
m Mittelpunkte meines ganzen Lebens ges

worden und müſſen es ſein , da ſic
h

Gott auch jeßt noch

täglich und ſtündlich , ja ic
h fann faſt ſagen in jedem Augen

blicke in ſeinen Wundern und in ſeiner Sprache mir von
Neuem offenbart . Darauf beruht die gleichmäßige Heiter
feit meiner Stimmung , di

e troß aller Widerwärtigkeiten ,

denen ic
h auch jeßt noch ausgeſeßt bin , Jedermann im Ver

Eehr mit anderen Menſchen , auch mit ungebildeten Perſonen
und Kindern – nur nicht gerade mit Verrückten – an mir
beobachten fann ; daraus entſpringt das ruhige Wohlwollen ,

das ic
h

auch Denjenigen entgegenbringe , di
e mir in früheren

Jahren unwiſſentlich wehe gethan haben ; daraus erklärt ſic
h

auch der unvergleichlich hohe Werth , den ic
h auf Bekannt

gabe meiner Denkwürdigkeiten lege . Denn ſollte es mir
damit gelingen , in anderen Menſchen auch nur erhebliche
Zweifel zu erwecken , ob es mir nicht doch vielleicht vergönnt
geweſen ſe

i , einen Blick hinter den dunkelen Schleier zu

werfen , de
r

ſonſt das Jenſeits de
n

Augen der Menſchen ver
hüllt , ſo würde meine Arbeit ſicher zu den intereſſanteſten
Werken gezählt werden dürfen , di

e
je geſchrieben worden ſind ,

ſeitdem die Welt beſteht .

Ic
h

habe es mir nicht verſagen mögen , vor de
m

Ein
gehen auf alle Einzelheiten meinen grundſäglichen Stand
punft mit einiger Entſchiedenheit zu betonen , da ſowohl das
Urtheil , als di

e

Gutachten mich etwas von oben herab be

handeln zu können glauben – übrigens , wie ic
h meinerſeits

zugegeben habe , an und für ſic
h

nicht ganz mit Unrecht , da

ſie beide ſtaatliche Autoritäten vertreten . Selbſtverſtändlich
habe ic

h mir aber zu ſagen , daß ic
h vorläufig wenig Ausſicht

habe , dieſem meinem grundjäßlichen Standpunkte be
i

anderen
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Menſchen und namentlich bei der Entſcheidung des gegen

wärtigen Prozeſſes Geltung zu verſchaffen . Ic
h habe es

in Folge deſſen früher ſogar für möglich und räthlich
gehalten , jede Diskuſſion über meine angeblichen Sinneß
täuſchungen und Wahnideen von de

m

Streitſtoffe de
s

Pro
zeſſes , der die Anfechtung meiner Entmündigung zum Gegen
ſtande hat , auszuſcheiden ; ic

h fonnte mich der Befürchtung

nicht entſchlagen , - wie bereits in meiner Vorſtellung an

die Kgl . Anſtaltsdirektion vom 24 . März 1900 hervorgehoben

- daß dadurch di
e

Aufmerkſamkeit de
s

Gerichtes von der
entſcheidenden und eigentlich allein ſeiner Zuſtändigkeit unter
liegenden Frage , ob ic

h die Fähigkeit zum vernünftigen
Handeln im praktiſchen Leben beſiße , abgelenkt werden
würde . Neuerdings habe ic

h mich aber de
r

Anerkennung

nicht verſchließen können , daß es ohne eine gewiſſe Wür
digung meiner ſogenannten Wahnideen oder meiner religiöſen
Vorſtellungen nicht abgehen wird und zwar nicht nur
nach der formalen Seite ihres logiſchen Zuſammenhangs und
geordneten Aufbaues , ſondern bi

s

zu einem gewiſſen Grade
auch rückſichtlich der Frage , ob es irgendwie denkbar ſe

i , daß
meinem Wahnſyſteme , wie man es nun einmal zu nennen
beliebt , denn doch vielleicht etwas Wahres zu Grunde liege .

Ic
h muß anderen Menſchen , insbeſondere meinen Richtern

gegenüber den Verſuch machen , zwar nicht eigentlich ſie zu

meinem Wunderglauben zu bekehren – dies würde mir
natürlich vorläufig nur in ſehr beſchränktem Maße gelingen

können - wohl aber ihnen wenigſtens im Allgemeinen de
n

Eindruck zu verſchaffen , daß di
e

in meinen „ Denkwürdige

feiten “ niedergelegten Erfahrungen und Betrachtungen denn

doch nicht ſo ohne Weiteres als eine quantité négligeable ,

als leere Phantaſtereien eines verwirrten Kopfes zu be

trachten ſeien , di
e

zum Gegenſtande weiteren Nachdenkens
und etwaiger Beobachtungen an meiner Perſon
zu machen ſic

h

von vornherein gar nicht de
r

Mühe ver
lohne . Nur ſo wird es mir vielleicht gelingen , dem Gerichte
verſtändlich zu machen , daß kleinliche und ſonſt für Menſchen
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beſtimmende Erwägungen , wie di
e

Rückſicht auf di
e Em

pfindlichkeit einzelner dritter Perſonen , di
e

Scheu vor der
Aufdeckung ſogenannter Familiengeheimniſſe , ja ſelbſt die
Furcht vor Strafe , nur in ſehr beſchränktem Maße bei mir
Plaß greifen dürfen , wenn es ſich um die Erreichung eines
heiligen Zweckes handelt , den ic

h geradezu als eine Lebens
Heiligene jil

betro
bater in

denn es fic
k gtanktem

mica lelbſt
die

po ju betrachten hohe

ve
n ic
h geradezi . Pateichung

eines

Ic
h werde daher in dem Folgenden eine Anzahl von

Punkten anführen (und nach Befinden ſpäter unter Beweis
ſtellen ) , mit denen ic

h

di
e

Wirklichkeit der von mir be
haupteten Wunder zwar nicht geradezu beweiſen , aber doch
wenigſtens inſoweit glaubhaft machen zu fönnen hoffe , daß
man Bedenken tragen wird , die ganze Darſtellung von vorn
herein als reinen Unſinn zu verwerfen , ſondern di

e Möglich
feit zulaſſen wird , es fönne di

e

wiſſenſchaftliche Welt daraus
nach Befinden den Ausgangspunkt zu weiteren Nachforſchungen

entnehmen . Allerdings handelt es ſich nur um einige wenige

Punkte , die meiſt anſcheinend ziemlich unbedeutende Ueußer
lichkeiten betreffen ; denn es liegt nun einmal in de

r
Natur

der Sache , daß der unendlich überwiegende Theil der über
ſinnlichen Eindrücke , di

e

ic
h
in geradezu überwältigender Fülle

empfange , nur mir zum Bewußtſein kommen und in irgend
welchen äußeren Spuren von anderen Menſchen nicht wahr
genommen werden kann . Immerhin dürfte auch das Wenige ,

das ic
h anführen will , geeignet ſein , eine gewiſſe Ver

wunderung bei jedem unbefangen Urtheilenden zu erregen .

1 ) An meinem Klavier iſt im Laufe der Jahre eine
ganz unverhältnißmäßig große Menge von Alavierfaiten

– wie ic
h behaupte durch Wunder - - zerſprungen . Es

mögen wohl im Ganzen 30 - 40 Stück geweſen ſein ; auf die
genaue Zahl kommt es dabei nicht von ; im Jahre 1897
allein hat di

e Rechnung fü
r

zerſprungene Klavierſaiten

86 Mark betragen . Die Thatjache ſelbſt wird der Prozeß
gegner , di

e Kgl . Staatsanwaltſchaft , vielleicht nicht beſtreiten

wollen ; eventuell wäre ic
h in de
r

Lage , dieſelbe durch Be
rufung auf das Zeugniß meiner Frau , des Pflegers Möbius
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und der Muſikalienhandlung 5 A. Klemm in Dresden , ſowie
vielleicht auch eine gelegentliche beſtätigende Leußerung in

einem ferneren Gutachten de
r

Regl . Anſtaltsdirektion zu be

weiſen . In Betreff meiner Annahme , daß das Zerſpringen

unmöglich durch unvernünftiges Gebahren meinerſeits (Los
paufen auf das Klavier ) veranlaßt worden ſein könne , ers
laube ic

h mir auf da
s

im Kap . XII meiner Denkwürdiga

feiten (etwa in der Mitte ) Ausgeführte zu verweiſen ; um

Wiederholungen zu vermeiden , bitte ic
h , das dort Gejagte

nachleſen zu wollen . Daß Niemand , ſelbſt mit Anwendung
äußerſter Gewalt , mit bloßem Aufſchlagen auf die Taſten
des Klaviers di

e Saiten deſſelben zum Springen bringen

kann , würde , wie ic
h überzeugt bi
n , jeder Sachverſtändige

aus der Pianofortebranche beſtätigen müſſen , eventuell würde

ic
h bitten , ei
n entſprechendes Gutachten zu erheber . Wenn

Dem ſo iſt , wenn überhaupt der Fall , daß di
e Saiten eines

Klaviers zerſpringen , eine überaus große Seltenheit iſt -

mir iſt es in meinem ganzen früheren Leben nie paſſirt ,

auch habe ic
h niemals davon gehört , daß anderen Menſchen

dergleichen begegnet wäre ; in Konzertjälen kommt Aehnliches
bei grellen Temperaturſchwankungen vielleicht in Betreff der
überſpannten Saiten von Streich in ſt r u menten vor ,
aber auch da wohl kaum in Betreff der Saiten eines Konzert
flügels – wie erklärt ſich dann die auffällig
große Zahl der gerade an meinem Klavier
vorgekommenen derartigen Zerſt örungen ?

Läßt ſich überhaupt eine natürliche Ents
ſtehung & urſache hierfür denken ?

2 ) Eine überaus auffällige Erſcheinung müſſen für meine
ganze Umgebung di

e

bereits ſe
it

einer Reihe von Jahren –

nicht in den erſten Jahren meiner Krankheit – in großer
Häufigkeit bei mir eintretenden ſogenannten Brüllzuſtände
ſein . Das Weſen derſelben habe ic

h bereits in meiner Vors
ſtellung an di

e Kgl . Anſtaltsdirektion vom 24 . März 1900

dahin bezeichnet , daß meine de
m

Athmungsvorgang dienenden
Muskeln (alſo wohl di

e Lungen - und Bruſtmuskeln ) durch
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göttliches Wunder unmittelbar dergeſtalt in Bewegung gejekt

werden , daß ic
h genöthigt bin , den Brüllaut oder Schrei

auszuſtoßen , ſofern ic
h nicht ganz beſondere Mühe darauf

verwende , denſelben zu unterdrücken , was bei der Plößlich
keit des gegebenen Impulſes nicht immer möglich iſt oder
doch nur bei unabläſſig auf dieſen Punkt gerichteter Auf
merkſamkeit möglich ſein würde . Hinſichtlich de

s

Zweds , der
meiner Auffaſſung nach mit dieſem Wunder verfolgt wird ,

bitte ic
h , das in meinen Denkwürdigkeiten Kap . XV etwa

im erſten Drittheil ad 3 Geſagte nachleſen zu wollen . Daß
das Brüllen weder von mir ſimulirt , noch willkürlich provozirt
wird – ic

h empfinde es ja ſelbſt als eine ſchwer erträgliche
Beläſtigung – wird augenſcheinlich auch von dem Herrn
Sachverſtändigen nicht bezweifelt (vergl . das neuere Gutachten
Seite 28 und 31 der mir vorliegenden Abſchrift ) ; er erfennt

an , daß es mir of
t

di
e größte Anſtrengung koſtet , mich des

Ausſtoßens der Brülllaute zu enthalten und daß die lärmen
den Ausbrüche ſich durchaus gegen meinen Willen auto
matiſch und zwang 8 m äßig vollziehen . Ic

h muß
nun die Frage aufwerfen : Hat die Wiſſenſchaft
für die ganze Erſcheinung eine irgendwie
befriedigende Erklärung ? Iſt in den An
nalen der Pſychiatrie irgend ein Fall er
hört , daß bei einem Menſchen , der an der bei
mir angenommenen Form von Geiſteskrankheit ( Paranoia )

leidet , der aber , wie gleichzeitig anerkannt wird , durch hohe

Intelligenz , ungetrübte Beſonnenheit , taftvolles und decentes

Verhalten in geſelliger Unterhaltung , ethiſch richtige Auf
faſſung uſw . ſich auszeichnet , deſſen ganze Natur eine Neigung

zur Rohheit in feiner Weiſe erkennen läßt , derartige
automatiſch veranlaßte laute Ausb rü che
oder Brüllz u ſtände – di

e

der Herr Sachverſtändige ,

wenn ſie in milderer Form auftreten , als Brummen , Räuſpern
und kurzes Auflachen bezeichnet – beobachtet worden
ſind ? Mir ſtehen natürlich di

e Erfahrungen , di
e

an

anderen Geiſteskranken gemacht worden ſind , nicht aus
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reichend zu Gebote , ic
h gehe aber von der Vorausſeßung

aus , daß die aufgeworfenen Fragen unbedingt zu verneinen
ſind . Wenn dieſe Vorausſeßung zutrifft , ſo lege ic

h Werth
darauf , eine Beſtätigung durch Vervollſtändigung des Gut
achtens zu erhalten . Ic

h

erwarte ſelbſtverſtändlich nicht , daß
der Herr Sachverſtändige poſitiv meine Erklärung der
Erſcheinung , wonach dieſelbe auf Wundern beruht , ſich an
eignen ſolle , aber ſchon die Negative , daß es ſich in
ſoweit um einen ganz eigenartigen Fall , um ei

n

Unikum auf
dem Gebiete der pſychiatriſchen Erfahrung handle , würde
uach meinem Dafürhalten auf di

e Beurtheilung meines Falles
nicht ohne Einfluß bleiben können , inſofern danach aller
dings bis zu einem gewiſſen Grade glaubhaft gemacht wäre ,

daß man bei mir wenigſtens an die Möglichkeit der Ein
wirkung übernatürlicher Kräfte zu denken hätte . Dieſer
Geſichtspunft würde um ſo beachtlicher erſcheinen , wenn de

r

Herr Sachverſtändige ferner zu beſtätigen hätte , daß di
e

Brüllzuſtände faſt niemals eintreten , wenn ic
h

mich in lauter
Unterhaltung in gebildeter Geſellſchaft oder außerhalb der

Anſtalt auf Dampfſchiffen , Eiſenbahnen , öffentlichen Orten ,

den Straßen de
r

Stadt uſw . bewege , ſondern in der Haupt
ſache nur dann zu beobachten ſind , wenn ic

h auf meinem
Zimmer allein bin oder im Anſtaltsgarten unter lauter Ver
rückten verweile , mit denen eine Unterhaltung nicht wohl
möglich iſt . Müßte die Wiſſenſchaft befennen , daß es ihr
auch hierfür an einer ausreichenden Erflärung mangele , ſo

würde man wohl nicht umhin können , meiner Darlegung

de
r

Sachbewandtniß eine gewiſſe Beachtung zu ſchenken .

Danach handelt es ſic
h

eben um Wunder ; die ſämmtlichen
Erſcheinungen erklären ſic

h

einfach daraus , daß die Strahlen

(mit anderen Worten Gott ) in der Regel nur dann einen

Rückzug von mir zu nehmen ſic
h

verſucht fühlen , wenn
das Nichtsdenken bei mir Plaß greift und wenn auch irgend
welche di

e Strahlen beſonders anziehende Augeneindrücke be
i

mir nicht zu haben ſind . An ſolchen Augeneindrücken wird

es z . B . be
i

Ausgängen in di
e Straßen de
r

Stadt , w
o

ic
h
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Schauläden beſehen kann , wo jeder Zeit eine größere Anzahl
anderer , insbeſondere weiblicher Perſonen verkehren u. ſ. w.,
niemals fehlen (vergl. wegen des Näheren meine Denkwürdiga

keiten , Kap . XV im erſten Drittheil , ſowie di
e Nachträge

zu dieſen Denkwürdigkeiten unter III und V , nicht allzuweit
vom Eingang des lepteren Abſchnitts entfernt ) .

3 ) In dem neueren Gutachten (Seite 28 ff . de
r

mir
vorliegenden Abſchrift ) wird feſtgeſtellt , - was ic

h mit ges

wiſſen Vorbehalten vollkommen unterſchreibe – , daß ic
h zu

weilen jelbſt während de
r

Tiſchzeit „ präofkupirt “ erſcheine ,

ſtarr vor mich hinſehe (richtiger mit geſchloſſenen Augen du
ſiße ) , in eigenthümlicher Weiſe „ grimaſſire “ und namentlich
bemüht ſe

i , di
e Augenlider in die Höhe zu ſchieben , womit

doch eben anerkannt wird , daß dieſelben vorher geſchloſſen

geweſen ſeien und wobei übrigens auch der Herr Sachver
ſtändige wohl nicht ſagen will , daß das Heraufſchieben der
Augenlider mit den Händen , ſondern unter Anwendung der

in den Augenlidern enthaltenen Muskelkraft geſchehe .
Der Herr Sachverſtändige behandelt dieſe „halluzina

toriſchen Vorgänge “ und di
e

ſic
h

daran anſchließende „ auf
fällige Reaktion “ nur unter dem Geſichtspunkte , inwieweit die

in Rede ſtehenden „ pathologiſchen Vorgänge “ in geſellſchaft
licher Beziehung als eine Störung empfunden werden . Für
mich haben dieſelben eine ungleich wichtigere Bedeutung als

a u ch für andere Menſchen wahrnehmbare Ana
zeichen , daß meine ganze Muskulatur gewiſſen Einflüſſen
unterliegt , die nur einer von außen wirkenden Kraft m . a . W .

göttlichen Wundern zugeſchrieben werden können . Ic
h

könnte

dabei dem von de
m

Herrn Sachverſtändigen Hervorgehobenen

noch manches Andere hinzufügen , z . B . daß zuweilen eine
nur auf Minuten andauernde Schwerhörigkeit
bei mir eintritt , daß zu gewiſſen Zeiten , auch wenn ic

h

mich

ganz ruhig verhalte , eine hochgradige Athembeſchleunigung

ſich einſtellt , ſodaß ic
h förmlich nach Luft ſchnappe , dabei

gleichzeitig der Mund in ganz unnatürlicher Weiſe aufge
ſperrt wird uſ

w . uſ
w . Alle dieſe Dinge fönnen von Jeder

27 .
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mann ,dermich aufmerkſam beobachtet, wahrgenommen werden ;
es foſtet mich daher allerdings zuweilen eine enorme geiſtige
Anſtrengung , um mich an geſelliger Unterhaltung zumal in
möglichſt unbefangener und launiger Weiſe zu betheiligen ;
denn kein Menſch hat eine Vorſtellung davon , was für Dinge

dabei gleichzeitig in meinem Kopfe und an meinem ganzen

Körper vorgehen .
Nun iſt es mir zwar nicht unbekannt , daß Halluzina

tionen , d h . Gehörsreize , nach welchen irgendwelche Stimmen
vernommen werden und konvulſiviſche Zudungen , d . h . frampf
hafte Zuſammenziehungen der Muskulatur , insbeſondere de

r

Geſichtsmuskeln , als Begleiterſcheinungen einer krankhaften
Nervenverfaſſung nicht gerade zu de

n

Seltenheiten gehören .

Ic
h glaube aber behaupten und auf eine Beſtätigung durch

fachverſtändiges Gutachten dafür rechnen zu dürfen , daß die
bei mir vorkommenden betreffenden Erſcheinungen ſo auf
fällige Abweichungen von dem ſonſt Beobachteten aufweiſen ,

daß es kaum abweislich ſein wird , ſie auch der Urſache nach

für etwas ſpezifiſch Verſchiedenes anzuſehen .

Ueber die be
i

mir vorkommenden Halluzinationen habe

ic
h unter IV der Nachträge zu meinen Denkwürdigkeiten aus

führlich gehandelt , wo ic
h das Nähere in dem gegenwärtigen

Zuſammenhange nachzuleſen bitte . Aus de
m

Gutachten de
s

Herrn Sachverſtändigen entnehme ic
h nun mit einiger Be

friedigung , daß auch dieſer den bei mir auftretenden Hallu
zinationen eine gewiſſe Realität inſofern beimißt , al

s

ders
ſelbe offenbar nicht bezweifelt , daß die in meinen Dent
würdigkeiten beſchriebenen „Stimmen “ in der That von mir
vernommen werden . Nur darüber beſteht alſo Meinungs
verſchiedenheit , ob die ſubjektive Empfindung de

s

Hörens von

Stimmen nur durch ei
n

frankhaftes Funktioniren meiner
eigenen Nerven veranlaßt iſt oder eine äußere Urſache auf die
ſelben einwirft m . a . W . ob der Klang der Stimmen ſozuſagen

mir nur von meinen eigenen Nerven vorgegaukelt wird , oder

ob irgend ei
n

außerhalb meines Körpers befindliches Weſen
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in der Form de
r

Stimmen auf mich einſpricht . Ganz ent
ſprechend iſt auch in Betreff des „Grimaſſirens “ , der Ge
ſichtsverzerrungen , des Schließenis de

r

Augen uſw . di
e Frage

aufzuwerfen , ob es ſic
h

nur um durch die krankhafte Verfaſſung
meiner Nervenbedingte Muskelzuſammenziehungen handelt
oder ei

n

außerhalb meines Körpers wirkender Anſtoß vorhan
den iſt . An und für ſich ſteht hier Behauptung gegen
Behauptung . Der Rationalismus wird ſelbſtverſtändlich die
Möglichkeit eines auf göttlichen Wundern beruhenden äußeren
Anſtoßes von vornherein beſtreiten . Allein glücklicher Weiſe

iſt doch de
r

Rationalismus für den , um mit Goethe zu

reden , , , Dasjenige , was er nicht rechnet , auch nicht wahr

iſt “ , faſt nirgende in der Wiſſenſchaft die allein herrſchende
Richtung . Für mich aber , der ic

h die Wunder nicht be
s

weiſen , ſondern andere Menſchen nur in die Stimmung ver
feßen will , an di

e Möglichkeit übernatürlicher Einflüſſe

in Betreff meiner Perſon zu denken , würde es genügen ,

wenn der Herr Sachverſtändige zu beſtätigen hätte , daß di
e

in Rede ſtehenden Erſcheinungen auch hier in meinem Falle

ei
n ganz eigenartiges , von demjenigen , was ſonſt durch die

wiſſenſchaftliche Erfahrung bekannt iſt , abweichendes Gepräge

an ſich tragen . Ic
h

ſeße voraus , daß Halluzinationen der
von mir beſchriebenen Art , insbeſondere ununterbrochen

redende , durch teinerlei geiſtige Ablenkung zum Schweigen zu

bringende Stimmen etwas ſonſt völlig unerhörtes ſind , ebenſo
daß Muskelkontraktionen , welche den Patienten gegen ſeinen

Willen , (wie auch der Herr Sachverſtändige anerkennt ) zum
Schließen der Augen , zum Ausſtoßen de

r

Brülllaute u . ſ . w .

nöthigten , zu gewiſſen Zeiten eine auffällige Athembe
ſchleunigung ſelbſt bei ganz ruhigem Verhalten verurſachten

u . ſ . w . , außer in meinem Falle noch niemals beobachtet
worden ſind . Auch dieſe Vorausſeßung möchte ic

h , wenn
man nicht in der Lage iſt , ſie als unrichtig zu bezeichnen ,

durch eine ausdrückliche gutachtliche Aeußerung beſtätigt ſehen .

Von beſonderem Werth würde es mir dabei ſein , wenn der

Herr Sachverſtändige namentlich auch zu beſtätigen hätte ,

27 *
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daß das – gegen meinen Willen erfolgende – Schließen

der Augen regelmäßig unverzüglich eintritt, ſobald ic
h

nach Betheiligung an einer lauten Unterhaltung mich dem
Schweigen hingebe , mit anderen Worten das Nichtsdenken

bei mir Plaß greift .

4 ) An meinem Körper ſind , wie ic
h überzeugt bi
n , ge

wiſſe , nach der gewöhnlichen wiſſenſchaftlichen Erfahrung
durchaus unerklärliche Erſcheinungen zu beobachten ; ic

h würde
nach Befinden in Ausſicht nehmen , zur Konſtatirung dieſes

Umſtandes eine förperliche Unterſuchung durch di
e

Aerzte de
r

hieſigen Anſtalt oder andere Aerzte , vielleicht unter Anwendung
von Röntgenſtrahlen , falls dies thunlich , zu beantragen . Es

handelt ſic
h

dabei zwar nicht ausſchließlich , aber doch haupt
ſächlich um di

e ſogenannten Wolluſtnerven , über di
e

ic
h mich

in Rap . XXI meiner Denkwürdigkeiten ausführlich verbreitet
habe . Allerdings findet ſic

h

in de
m

neueren Gutachten des
Herrn Sachverſtändigen (Seite 22 de

r

mir vorliegenden Ab
ſchrift ) ei

n Paſſus , worin es heißt , „ ic
h glaubte Wolluſtnerven

in einer de
m

weiblichen Körper entſprechenden Weiſe zu

fühlen , obwohl die Wiſſenſchaft eine derartige Verbreitung
von Wolluſtnerven nicht anerkenne . “ Allein ic

h vermag nicht
deutlich zu erkennen , ob der Herr Sachverſtändige damit nur
meine bezüglichen Aeußerungen ha

t

referiren oder es al
s

ſeine Anſicht hat bezeichnen wollen , daß die Wiſſenſchaft

di
e

Exiſtenz beſonderer Wolluſtnerven , die im weiblichen
Körper eine andere Verbreitung al

s

im männlichen Körper
aufwieſen , nicht anerkenne . Jedenfalls ſcheint es ſic

h

mir
dabei um einen fü

r

di
e Sache ſelbſt bedeutungsloſen Wort

ſtreit zu handeln . Denn das wird wohl auch der Herr
Sachverſtändige nicht bezweifeln wollen – wenigſtens habe

ic
h ih
n gelegentlich einer mündlichen Unterhaltung ſo ver

ſtanden und erachte es auch ſonſt als eine wiſſenſchaftlich

anerkannte Thatſache – , daß das Nervenſyſtem de
s

weib
lichen Geſchlechtes gewiſſe mit der Wolluſtempfindung zu
ſammenhängende Eigenthümlichkeiten am ganzen Körper und
namentlich am Buſen in ganz anderer Weiſe aufzeigt , al

s
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beim männlichen Geſchlechte .*) Mit welchem Namen man

dieſe Eigenthümlichkeiten belegt , iſt wohl gleichgiltig ; ſollte
ic
h al
s

Laie in der Nervenlehre daher nur in der Wahl de
s

Ausdrucks fehlgegriffen haben , ſo würde darauf wohl an und
für ſich nicht viel ankommen . Ic

h behaupte alſo , daß an

meinem Körper , namentlich am Buſen durchaus di
e

dem

weiblichen Körper entſprechenden Eigenthümlichkeiten des
Nervenſyſtems vorhanden ſind und bin überzeugt , daß eine
körperliche Unterſuchung dies beſtätigen würde . Welche
Folgerungen daraus abzuleiten ſein würden , iſt in Kap . XXI
meiner Denkwürdigkeiten de

s
Näheren ausgeführt .

Uebrigens will ic
h zur Vermeidung von Mißverſtänd

niffen gleich hier bemerken , (worauf ic
h ſpäter noch näher

zurüdkomme ) , daß ic
h

di
e

in Rede ſtehende Unterſuchung

nur für die Zwecke des gegenwärtigen Prozeſſes ,

d . h . um di
e Aufhebung meiner Entmündigung zu erreichen ,

beantragen würde . Sobald ic
h

di
e Aufhebung meiner Ent

mündigung erreicht hätte , würde ic
h eine entſprechende Unter

ſuchung berufenen Fachmännern zwar auf Wunſch ge
ſtatten , niemals aber meinerſeits veranlaſſen und noch

weniger auch nur einen Groſchen meines Vermögens dafür
ausgeben .

5 ) Der Herr Sachverſtändige erkennt an (Seite 9 des
neueren Gutachtens in der mir vorliegenden Abſchrift ) , daß

di
e

„ Emanationen meines frankhaft veränderten pſychiſchen

Geſchehens " nicht , wie ſo häufig in ähnlichen Fällen ärmlich
und monoton ſind , ſondern al

s

ei
n phantaſtiſch geſtaltetes ,

verwickeltes und vo
n

de
n

gewöhnlichen Gedankengängen überaus

* ) Etwaige Erläuterungsfragen in dieſer Beziehung würden folgende

fein : Worauf beruht denn überhaupt di
e phyſiologiſche Eigenthümlichkeit

des weiblichen Buſens , insbeſondere deſſen Anſchwellung in de
n

Jahren
der beginnenden Mannbarkeit ? Handelt es ſich dabei nur um eine Ver
ſtärkung der Muskulatur , Anhäufung von Fett und dergleichen oder iſt

nicht vielmehr das Weſentliche in einer von derjenigen des männlichen

Geſchlechts ſpezifiſch verſchiedenen Entwicklung des Nervenſy ſtems

a m weiblichen Buſen zu finden ?
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abweichendes Ideengebilde ſich darſtellen . An dieſe Bemerkung
anknüpfend , faſſe ic

h

de
n

Plan in
s Auge , meine Denkwürdig

keiten de
r

Begutachtung von Sachverſtändigen aus anderen
Gebieten der Erfahrung , insbeſondere von Theologen und
Philoſophen unterbreiten zu laſſen . Es würde dies zu einem

doppelten Zwecke geſchehen , einmal um den Richtern die
Ueberzeugung zu verſchaffen , daß meine „ Denkwürdigkeiten “ ,

To fremdartig auch Vieles darin berühren mag , doch · fü
r

weitere wiſſenſchaftliche Kreiſe al
s

eine beachtliche Anregung
für di

e Forſchung auf einem bisher äußerſt dunkelen Gebiete

in Betracht kommen könnten und damit begreiflich zu machen ,

wie lebhaft ic
h

de
n

Wunſch nach einer Veröffentlichung em
pfinden muß . Sodann würde ic

h eine gutachtliche Aeußerung
von Männern der Wiſſenſchaft aus de

n

bezeichneten Er

fahrungsgebieten für werthvoll erachten , ob es irgendwie

wahrſcheinlich , ja auch nur pſychologiſch denkbar ſe
i , daß ei
n

Menſch von ſo durchaus fühler und nüchterner verſtandes
mäßiger Veranlagung , wie ic

h

es nach de
m

Zeugniß aller
Derjenigen , di

e

mich in meinem früheren Leben gekannt haben ,

geweſen bin , und zudem ei
n Menſch , der , wie bereits im

Eingang von Kap . VI meiner Denkwürdigkeiten hervorgehoben ,
vor ſeiner Erkrankung einen feſten Glauben an Gott
und die Unſterblichkeit der Seele gar nicht ge
habt hat , das ganze verwickelte Ideengebilde mit ſeiner
Unmaſſe thatſächlicher Einzelheiten ( z . B . über die Sprache
der Seelen , über die Seelenauffaſſung Rap . I und Kap . XII
der Denkwürdigkeiten u . ſ . w . u . ſ . w . ) ſozuſagen aus den
Fingern gefogen haben ſollte , ob ſich nicht vielmehr
von ſelbſt der Gedanke aufdränge , daß ei

n Menſch , der etwas
Derartiges zu ſchreiben vermöge , und dabei zu ſo ganz eigen
artigen Vorſtellungen über das Weſen Gottes und der Fort
dauer der Seele nach dem Tode gelange , in der That irgends

welche beſondere Erfahrungen und beſondere Eindrücke gehabt

haben müſſe , die anderen Menſchen verſchloſſen ſeien .

Ic
h will den Antrag auf Erhebung eines Gutachtens

in der vorſtehend bezeichneten Art vorläufig noch nicht gerade
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in aller Form geſtellt haben . Denn ic
h kann mir nicht

verhehlen , daß dadurch ei
n

ſehr bedeutender Äufwand an

Zeit und Koſten veranlaßt werden würde . Sollte daher das
Berufungsgericht ohnedies zu einer Aufhebung der Ent
mündigung gelangen , ſo wäre mir dies ſelbſtverſtändlich
lieber . Für den Fall aber , daß hierzu Neigung nicht vor
handen ſein ſollte – worüber mich de

r

Eindruck de
r

münd
lichen Verhandlung , der ic

h wenigſtens in einigen Terminen
perſönlich beiwohnen zu können hoffe , wohl einigermaßen
orientiren wird - würde ic

h mir vorbehalten , einen ent
ſprechenden Antrag zu ſtellen .

Alles , was in dem Vorſtehenden entwickelt worden iſt ,

hat eigentlich nur die Bedeutung einer Arabeske in Betreff
der den Kern der zu fällenden Entſcheidung bildenden Frage ,

ob ic
h

in Folge der bei mir angenommenen Geiſteskrankheit

der Fähigkeit , meine Angelegenheiten zu beſorgen , ermangele .

Indem ic
h mich nunmehr dieſer Frage zuwende , habe

ic
h zunächſt mit Rückſicht auf di
e

in dem Gutachten ent
haltene Charakteriſirung meiner Perſönlichkeit noch einige
Bemerfungen vorauszuſchicken . Ic

h habe mit Danke anzu
erfeunen , daß der Herr Sachverſtändige offenbar mit einem
gewiſſen Wohlwollen bemüht geweſen iſt , meiner geſammten

Individualität gerecht zu werden ; ic
h

bi
n

ihm ferner Danf
dafür ſchuldig , daß er ſic

h

die Mühe nicht hat verdrießen

laſſen , meinen „ Denkwürdigkeiten “ ei
n eingehendes Studium

zu widmen , welches ih
n befähigt hat , in dem Gutachten einen

im Weſentlichen zutreffenden Auszug wenigſtens in Betreff
einiger der wichtigeren Gedankengänge deſſelben zu geben .

Dap hierbei einzelne kleine Ungenauigkeiten und Mißverſtänd
niſſe untergelaufen ſind , fonnte be

i

der Sprödigkeit des Stoffes
nicht wohl vermieden werden ; ic

h brauche hierauf nicht näher
einzugehen , weil die gerichtliche Entſcheidung ichwerlich davon

in irgendwelcher Weiſe beeinflußt werden wird .
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Im Allgemeinen glaube ic
h behaupten zu dürfen , daß

der Herr Sachverſtändige mich eigentlich erſt ſeit etwa
Jahresfriſt , d . h . ſeitdem ic

h regelmäßig an de
n

Mahlzeiten
ſeiner Familie Theil nehme , wirklich kennen gelernt hat
und daß ſein Urtheil über mich , nachdem dieſer Verkehr ei

n

weiteres halbes Jahr fortgeſeßt worden iſt , jeßt ſchon wieder

weſentlich günſtiger lauten würde , al
s

noch zur Zeit de
r Ab

faſſung des leßten Gutachtens . Vor jener Zeit ( d . h . etwa
vor Oſtern 1900 ) hat der Herr Sachverſtändige , ic

h möchte
ſagen , nur di

e pathologiſche Hülle kennen gelernt , di
e

mein
wahres Geiſtesleben verdeckte . Es ſoll aus dieſen Worten
durchaus Nichts herausklingen , was als ei

n Vorwurf in

Betreff der mir früher in der Anſtalt zu Theil gewordenen
Behandlung aufgefaßt werden könnte . Ic

h gebe zu , daß ic
h

während der erſten Jahre meines hieſigeu Aufenthaltes (wenn
ſchon es ſich auch dabei nur um einen täuſchenden Schein
handelte ) den Eindruck eines ſtumpfſinnigen Menſchen machen

konnte , der für geſelligen Verkehr nicht zu brauchen war .

Ic
h finde es auch verſtändlich , daß di
e

Aerzte das Urtheil , das

ſie ſic
h

hiernach einmal übermich gebildet haben mochten , noch
Jahre lang feſtgehalten haben , nachdem mein Verhalten längſt

in vielen Beziehungen auf eine eingetretene Veränderung meiner
geiſtigen Verfaſſung hinwies . Es iſt nun einmal in einer
großen Anſtalt nicht möglich , jedem einzelnen Patienten eine
unausgeſeßte Beobachtung in allen Einzelheiten zu widmen
und bei de

r

Verſchloſſenheit , di
e

ic
h in de
n

erſten Jahren
meines hieſigen Aufenthaltes zeigte , mochte es in de

r

That
ſchwer ſein , ſic

h

von meinem geiſtigen Leben allenthalben eine
richtige Vorſtellung zu machen . Auf der anderen Seite iſt

es aber doch auch nicht ganz richtig , wenn in dem Gutachten

(Seite 7 der mir vorliegenden Abſchrift ) bemerkt iſt , ic
h

hätte
wbis dahin “ , d . h . bis zur Einforderung de

s

neueren Gut
achtens ( Juni 1900 ) , keine Neigung bezeigt , mich außerhalb
der Anſtalt zu bewegen und es hätte erſt allmälig der Wunſch

in mir „ angeregt “ werden müſſen , mich der Außenwelt wieder

zu nähern . Hier liegt denn doch wohl ei
n

kleiner Gedächtnis
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fehler vor. Denn ic
h

bi
n

in de
r

Lage , aftenmäßig nach

zuweiſen , daß ic
h bereits in einem unter de
m

8 . Oktober
1899 meinem Zuſtandsvormund , Herrn Amtsgerichtspräſident
Schmidt , bei Gelegenheit eines Beſuchs perſönlich übergebenen
Expoſé mich darüber beklagt habe , daß ic

h ſeit 5 Jahren
nicht einmal zu kleineren Spaziergängen , wie viele andere
Patienten , aus de

n

Anſtaltsmauern herausgefommen ſe
i .

Dieſes Expoſé habe ic
h , um ganz loyal zu ſein , Herrn Geh .

Rath Weber mittelſt Briefs vom 27 . November 1899 ab
ſchriftlich überreicht . Nichtsdeſtoweniger hat es auch danach

noch 4 - 6 Monate gedauert , ehe ic
h

zum erſten Male zu

de
n

Mahlzeiten an der Familientafel zugezogen worden bi
n

und das Angebot eines Ausflugs außerhalb der Anſtalt

(mittelſt Wagenfahrt ) erhalten habe . Ic
h wiederhole , daß di
e

Abſicht von Refriminationen für di
e Vergangenheit mir

durchaus fern liegt ; allein ic
h

kann doch auch die Behaup
tung nicht unwiderſprochen laſſen , daß es nur an mir gelegen

habe , wenn man mich nicht ſchon früher als einen Menſchen

kennen gelernt habe , de
r

im Vollbeſiße ſeiner geiſtigen Kräfte

in jeder anſtändigen Geſellſchaft ſich angemeſſen zu betragen

wiſſe . Nach meiner Auffaſſung wäre dies mindeſtens
ſchon ſeit dem Beginn des Jahres 1897
recht wohl möglich geweſen .

Jedenfalls iſt de
r

Herr Sachverſtändige nach de
m

in

dem Gutachten (Seite 27 der mir vorliegenden Abſchrift )

hierüber Bemerkten jeßt ſelbſt zu der Ueberzeugung gelangt ,

daß kein weſentliches Bedenken vorhanden ſe
i , mich an jedem

beliebigen geſelligen Verkehr , ſowie an Veranſtaltungen , bei
denen Menſchen in größerer Anzahl verſammelt ſind , wie
Theater , Kirche uſw . Theil nehmen zu laſſen . Die pathologi
fchen Vorgänge (Grimaſſiren , Käuſpern und dergleichen ) , di

e

auch hierbei zuweilen zu beobachten ſind , ſind , wie di
e Erfah

rung gelehrt hat , keinesfalls von ſolcher Beſchaffenheit , daß
dadurch andere Menſchen weſentlich beläſtigt werden könnten .

An di
e Schilderung meines Verhaltens in geſellſchaft

licher Beziehung hat der Herr Sachverſtändige eine weitere
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Ausführung angeſchloſſen , mit welcher er ſich in einem ge

wiſſen Gegenſaß zum Amtsgerichte Dresden geſeßt hat, wel
ches mich in ſeinem Beſchluſſe vom 13. März 1900 für be
fähigt erachtet hatte , di

e ſchwierigſte Verhandlung zu leiten ,

ei
n Urtheil in einwandfreieſter Form zu entwerfen uſ
w . Ic
h

bi
n mit dem Herrn Sachverſtändigen vollkommen darin ein

verſtanden , daß das von dem Kgl . Amtsgerichte Dresden
hierunter Geſagte einer gewiſſen Einſchränkung bedarf , möchte
aber noch etwas deutlicher , als in dem Gutachten geſchehen ,

hervorheben , worin di
e Einſchränkung zu beſtehen hat . Ic
h

gebe alſo meine Auffaſſung dahin zu erfennen , daß ic
h im

ſchriftlichen Gedanken aus drud mich auch jeßt

noch jeder Anforderung , di
e

mein früherer Beruf als Richter
bei einem höheren Gerichtshofe an mich geſtellt haben würde ,

gewachſen glaube ; ic
h würde mir auch jeßt noch die Fähigkeit

zutrauen , jedes Urtheil und jede ſonſt im richterlichen Berufe
vorkommende ſchriftliche Arbeit in einer ſelbſt ziemlich hoch
geſteigerten Anſprüchen genügenden Weiſe zu entwerfen .

Denn dem ſchriftlichen Gedankenausdruck gegenüber erweiſen

ſic
h

alle Wunder machtlos ; die auch hierbei ab und zu ver
ſuchte Fingerlähmung erſchwert zwar das Schreiben etwas ,

macht es aber keinesfalls unmöglich , und die Verſuche , meine
Gedanken zu zerſtreuen , werden beim ſchriftlichen Gedanken
ausdruck , wo man hinreichende Zeit hat , de

n

Geiſt zu

ſammeln , leicht überwunden . Dasjenige , was ic
h ges

ſchrieben habe , hat daher , ſe
it mir überhaupt wieder

Schreibmaterial zur Verfügung geſtellt war und ic
h Neigung

zum Schreiben an de
n

Tag legte , jeder Zeit , auch in

den erſten Jahren meiner Krankheit , de
n

geiſtig vollkommen
flaren Menſchen erkennen laſſen . Etwas anders geſtaltet

ſich aber allerdings di
e

Sache für den mündlichen Gedanfen .

ausdruck . Hier wirken di
e

an meinen Athmungsorganen und

an meinen Sprachwerkzeugen geübten Wunder , in Ver
bindung mit der Gedankenzerſtreuung überaus ſtörend . Da
gleichzeitig auch die Präokkupation durch Halluzinationen –

das Hören von Stimmen – fortdauert , ſo pflichte ic
h

dem
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Herrn Sachverſtändigen darin bei , daß eine ſo intenſive
Konzentration des Geiſtes , wie ſie di

e Leitung einer gericht
lichen Verhandlung , die Theilnahme an gerichtlichen Be
rathungen uſw . erfordert , mir nur ſehr ſchwer möglich ſein

wird . Es handelt ſich aber demnach nicht eigentlich um

einen Mangel des Intellektes , ſondern um gewiſſe , den
prompten mündlichen Gedankenausdruck erſchwerende Ein
wirkungen , die nach meiner Auffaſſung auf Wundern , nach
derjenigen des Herrn Sachverſtändigen auf rein pathologi
îchen Vorgängen beruhen .

Soviel zur Ergänzung des Geſammtbildes meiner
geiſtigen Perſönlichkeit , das der Herr Sachverſtändige in

ſeinem Gutachten gegeben hat . Es iſt alſo nun die Frage

zu beantworten , ob die be
i

mir angenommene Geiſteskrant
heit mich unfähig erſcheinen laſſe , meine Angelegenheiten zu

beſorgen , das heißt im praktiſchen Leben vernünftig zu

handeln .
In dieſer Beziehung möchte ic
h zunächſt wieder die Bes

merkung vorausſchicken , daß nach meinem Dafürhalten eigent

lich den Gegner , di
e Kgl . Staatsanwaltſchaft , die Beweis -

laſt trifft . Denn da das Geſeß nicht Geiſteskrankheit ſchlechthin

al
s Grund für die Entmündigung anerkennt , ſondern eine

Geiſtes frankheit von ſolcher Beſchaffenheit vorausſeßt , welche
den Erfolg hat , den Betreffenden an verſtändiger Beſorgung
ſeiner Angelegenheiten zu verhindern , ſo dürfte ſtreng ge

nommen Demjenigen , der di
e Entmündigung beantragt ,

obliegen , dem Richter die hierzu erforderlichen thatſächlichen
Anhaltspunkte zu liefern . Demnach iſt es mit vagen Bes
fürchtungen , mit allgemeinen Redewendungen , es ſe

i
„ vol

kommen unberechenbar “ , ob ic
h bei Rückgabe der freien Ver

fügung über meine Perſon und mein Vermögen durch meine
Wahnideen und Sinnestäuſchungen nicht zu irgendwelchen
unvernünftigen Handlungen veranlaßt werden könne , denn
doch wohl nicht gethan , um einen Menſchen von dem hohen

geiſtigen und ſittlichen Niveau , de
n

man auf der anderen

Seite in mir anzuerkennen genöthigt iſt , in rechtlicher Be
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ziehung einem Rinde unter ſieben Jahren gleichzuſtellen . Es
hätte vielmehr an der Hand der thatſächlichen
Erfahrung namentlich aus de

n

lezten Jahren nach
gewieſen werden müſſen , daß und in welcher Beziehung eine
Neigung zu unvernünftigem Handeln in Folge meiner Wahn
ideen und Sinnestäuſchungen bei mir hervorgetreten ſe

i .

Nun iſt es ja richtig , daß die Gelegenheit , derartige Er
fahrungen zu ſammeln , bei einem in einer Anſtalt Detinirten
nicht in ſo reichlichem Maße vorhanden iſt , wie be

i

Dem
jenigen , der ſic

h

auf freiem Fuße befindet . Allein einestheils

iſt es doch nichtmeine Schuld , daß ich noch Jahre hin
durch unter Entziehung von Ausgängen in der Anſtalt
feſtgehalten worden bin , nachdem der eigentliche Grund , di

e

Sicherung gegen mir ſelbſt oder anderen Menſchen drohende
Gefahren , weggefallen war , und anderntheils hat die mir
ſeit über Jahresfriſt eingeräumte größere Freiheit der Be
wegung meines Erachtens denn doch ausreichende Anhalts
punkte geliefert , daß irgendwelche unvernünftige Handlungen

bei vollſtändiger Rückgabe der freien Verfügung über meine
Perſon und mein Vermögen nicht von mir zu beſorgen ſein
würden . Ic

h habe ſeitdem in Hunderten von Fällen di
e

Mahlzeiten an der Familientafel des Anſtaltsvorſtands ein
genommen , auf kleineren und größeren Ausflügen theils zu
Fuß , theils mit Benußung der Dampfſchiffe und Eiſen
bahnen , an öffentlichen Vergnügungsorten , in Geſchäfts
lokalen , in Kirche , Theater und Konzerten , nicht ganz ſelten

ohne jegliche Begleitung durch einen Pfleger der Anſtalt
mich bewegt , mich dabei auch in der Regel im Beſige einer

gewiſſen , wenn auch beſcheidenen Baarſchaft befunden . Nie
wird Jemand bei allen dieſen Gelegen -

heiten auch nur das geringſte Anzeichen
un vernünftiger Handlungs weiſe bei mir
wahrgenommen haben . Es iſt mir nicht ein
gefallen , anderen Perſonen jemals mit Kundgebung meiner
Wahnideen und Sinnestäuſchungen läſtig zu fallen ; ic

h

glaube zum Beiſpiel behaupten zu dürfen , daß die
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Dainen an der Familientafel des Anſtaltsvorſtands , wenn
ſie nicht zufällig auf anderem Wege Kenntniß davon erlangt

haben ſollten , auch nicht di
e

leiſeſte Ahnung von dem Be
ſtehen dieſer Wahnideen und Sinnestäuſchungen haben werden .

Daß ic
h meiner Frau und meinen Verwandten gegenüber

theils mündlich , theils ſchriftlich zuweilen darüber Andeutungen
gemacht habe , iſt richtig . Dies wird aber wohl hinreichend
gerechtfertigt durch die innige Lebensgemeinſchaft , welche
zwiſchen Eheleuten und nahen Angehörigen beſtehen ſo

ll

und
welche es nicht geſtatten würde , dem anderen Theile alles
vorzuenthalten , was das Gefühls - und Geiſtesleben erfüllt .

Auch hier ſind überdies die Mittheilungen niemals in auf
dringlicher Weiſe , ſondern meiſt nur auf beſonderes Zufragen
erfolgt . Das Einzige , was in de

n

Augen anderer
Menſchen al

s

etwas Unvernünftiges gelten kann , iſt der
auch von dem Herrn Sachverſtändigen berührte Umſtand ,

daß ic
h zuweilen mit etwas weiblichem Zierrath (Bändern ,

unechten Ketten und dergl . ) be
i

halbentblößtem Oberkörper

vor dem Spiegel ſtehend oder ſonſt angetroffen wurde . Es

geſchieht dies übrigens nur im Alleinfein , niemals
wenigſtens , ſoweit ic

h

es vermeiden kann , zu Angeſicht
anderer Perſonen . Die geringen , dazu erforderlichen An
ſchaffungen (auch etwas Nähzeug und dergleichen ) , die mir
zumeiſt durch Anſtaltsbeamte ſelbſt verſorgt worden ſind ,

haben kaum etwas mehr al
s einige Mark gekoſtet und kommen

daher unter rein finanziellem Geſichtspunkte ſicher nicht
weiter in Betracht . Zu dem geſchilderten Verhalten , ſo

läppiſch oder gar verächtlich es vielleicht anderen Menſchen
erſcheinen mag , habe ic

h nun aber meine ſehr guten und
gewichtigen Gründe . Ic

h erziele damit in den Zeiten ,

wo ic
h

der geiſtigen Ruhe bedarf - - und man kann doch

nun einmal nicht den ganzen Tag Alavierſpielen , Leſen ,

Schreiben oder ſic
h

ſonſt geiſtig beſchäftigen – eine erhebliche
Mäßigung de

r

ſonſt für mich und meine Umgebung ſo über
aus läſtigen Brüllzuſtände . Der Zuſammenhang wird
anderen Menſchen nicht ohne Weiteres einleuchtend ſein ; wer
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ſich dafür intereſſiren ſollte , fönnte das Nähere in Sap . XXI
meiner „ Denkwürdigkeiten “ nachleſen . Für mich iſt jedenfalls
der angegebene Umſtand durch mehrjährige Erfahrung un
zweifelhaft beſtätigt , ſodaß ic

h alſo inſoweit das Urtheil
anderer Menſchen , ob die betreffenden Vornahmen zweckmäßig

oder unzweckmäßig ſeien , nicht anerkennen kann . Allein auch

wer , wie ic
h

es natürlich bei anderen Menſchen vorausſeßen
muß , davon ausgeht , daß dieſer Vortheil nur in meiner
Einbildung beruhe , würde ſchlimmſten Falles in dem be

zeichneten Gebahren doch nur eine unverſtändliche Schrulle
erblicken können , der das Prädikat der abſoluteſten
Harmloſigkeit – außer etwa im Verhältniſſe zu meiner
Frau , worauf ic

h noch näher zurückkomme - - nicht verſagt

werden könnte , weil ſie weder fü
r

mich , noch für andere
Perſonen mit irgendwelchen Nachtheilen verbunden iſt . Von
einer Erkältungsgefahr , deren der Herr Sachverſtändige als
möglich gedenkt , iſt dabei ſicher unter gewöhnlichen Zimmer
temperaturverhältniſſen nicht di

e

Rede , wie das Beiſpiel

defolletirter Damen zur Genüge beweiſen dürfte .
Die vorſtehend beſprochene Anlegung weiblichen Zier

raths u . 1 . w . hat offenbar di
e Auffaſſung ſowohl des Gut

achtens , als de
s

Urtheils in Betreff meiner Perſon in ziemlid )

erheblicher Weiſe beeinflußt ; ic
h habe daher auch meinerſeits

etwas länger dabei verweilen müſſen . Es iſt dies aber nun
eben auch der einzige Punkt , bezüglich deſſen mit einigem

Recht geſagt werden kann und fünftig vielleicht noch geſagt

werden könnte , daß mein Verhalten der Außenwelt und ins
beſondere anderen Menſchen gegenüber einer Beeinfluſſung
durch meine Wahnideen und Sinnestäuſchungen unterliege .

Und damit komme ic
h auf denjenigen Sag de
s

Gutachtens ,

der meines Erachtens di
e Hauptſtüße desſelben und eben

deshalb auch für mich de
n

Hauptgegenſtand der Anfechtung

bildet . Der Herr Sachverſtändige ſagt auf der viertleşten
Seite des Gutachtens in der mir vorliegenden Abſchrift :

„ Das wichtigſte Moment bei der Beurtheilung der

Handlungsfähigkeit de
s

Patienten bleibt immer die
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Thatſache , daß pp. alles Dasjenige , was der objets
tiven Betrachtung als Wahnideen und Sinnes
täuſchung ſic

h

darſtellt , fü
r

ih
n ( a ) unumſtößliche

Gewißheit und ( b ) vollberechtigtes Motiv zum

Handeln iſt . “

Von dieſer Theſe habe ic
h

de
n

erſten Theil ( ad a ) , daß
mein ſog . Wahnſyſtem unumſtößliche Gewißheit für mich ſe

i ,

ebenſo entſchieden mit „ Ja “ zu beſtätigen , als ic
h

dem zweiten
Theil ( ad b ) , daß meine Wahnideen für mich vollberechtigtes

Motiv zum Handeln ſeien , in de
r

denkbar beſtimmteſten
Form ei

n
„ Nein " entgegenzuſeßen habe „ Mein Reich iſt

nicht von dieſer Welt “ könnte ic
h inſoweit mit Jeſus Chriſtus

ſagen ; meine ſogenannten Wahnideen beziehen ſic
h

nur auf
Gott und das Jenſeits , ſie können daher auf mein Ver
halten in allen irdiſchen Angelegenheiten , wenn ic

h einmal
dieſen Ausdruck bra uchen darf – abgeſehen von der bereits
erwähnten Schrulle , bei der es ſich übrigens auch um einen Gott
gegenüber zu machenden Eindruck handelt — niemals irgend
welchen Einfluß äußern . Wie der Herr Sachverſtändige

zu der entgegengeſeßten Aufſtellung kommt , da
ß

meine Wahn
ideen fürmich vollberechtigtes Motiv zum Handeln ſeien , weiß

ic
h nicht ; jedenfalls glaube ic
h

zu dieſer Annahmeweder durch
mein Verhalten , noch durch di

e

ſchriftlichen Darlegungen

in meinen „ Denkwürdigkeiten “ Anlaß gegeben zu haben . In

den leßteren habe ic
h wiederholt betont , daß ic
h Dasjenige ,

was an meinem Verhalten anderen Menſchen auffällig er

ſcheinen mag , nur „ſoweit es die Rückſicht auf meine
Umgebung geſtattet “ (Kap . XIII der Denkwürdigkeiten

nicht allzuweit vom Eingang entfernt ) oder „ im Alleins
ſein mit Gott “ (Rap . XXI der Denkwürdigkeiten im

zweiten Drittheil ) üben werde . Dasjenige , was das Geſek

ſonſt unter „ Angelegenheiten “ verſteht , d . h . di
e Wahrung

aller Lebensintereſſen , namentlich auch der das Vermögen be
treffenden , kann durch meine Wahnideen und Sinnes
täuſchungen gar nicht berührt werden . Ic

h

denke nicht im ent
fernteſten daran , wie de

r

Herr Sachverſtändige und vor ih
m
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zum Theil ſchon Herr Juſtizrath Thürmer al
s möglich unter

ſtellt hat , irgendwelche mit pekuniären Opfern verbundene Maße
nahmen zur Propagirung meines Wunderglaubens , zur Konſta
tirung meiner Wolluſtnerven oder zur Erhöhung des auf den
leßteren beruhenden „materiellen Wohlbehagens " zu treffen .

Wer dergleichen für möglich hält , iſt eben doch in keiner Weiſe

in mein inneres Geiſtesleben eingedrungen , worin natürlich
wieder feinerlei Vorwurf liegen ſoll , da ei

n derartiges Ein
dringen für andere Menſchen eigentlich überhaupt unmöglich

iſt . Die Sicherheit meiner Erkenntniß Gottes und göttlicher
Dinge iſt ſo groß und unerſchütterlich , daß es mir an und
für ſich vollkommen gleichgültig iſt , was andere Menſchen
über die Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit meiner Vor
ſtellungen denken . Ic

h

werde daher – außer für di
e

Zwecke

des gegenwärtigen Prozeſſes – niemals etwas anderes in

dieſer Beziehung thun , al
s

meine Erlebniſſe und Betrachtungen ,

wie in de
r

Form der Veröffentlichung meiner Denkwürdiga

feiten beabſichtigt , der Kenntnißnahme anderer Menſchen zu

unterbreiten ; ic
h werde ſonſt keinen Finger rühren , um die

ſelben zu beweiſen oder wahrſcheinlich zu machen . Mein
Standpunkt iſt inſoweit derjenige Luthers : „ Iſt ' s Menſchen
werk , ſo wird ' s vergehn ; iſt ' s Gotteswerk , ſo wird ' s beſtehn . “

Ic
h

werde ruhig abwarten , ob nicht unzweifelhaft thatſächliche
Vorgänge auch anderen Menſchen die Ueberzeugung von der
Richtigkeit meiner Wahnideen aufzwingen werden . Aehnlich
verhält es ſic

h

mit dem von de
m

Herrn Sachverſtändigen

erwähnten „materiellen Wohlbehagen “ oder , wie ic
h

es nenne ,

der auf de
r

Seelenwolluſt beruhenden Erhöhung des Körper
lichen Wohlbefindens . Dieſe muß mir vo

n

ſelbſt kraft innerer
Nothwendigkeit in den Schoß fallen , ohne daß ic

h irgend

Etwas dazu zu thun brauche und ohne daß eine weſentliche
Erhöhung durch geſchäftliche Maßnahmen auch nur möglich
wäre . Es wird mir daher auch insbeſondere nie in den

Sinn fommen , etwa die paar Lappen oder unechten Schmuck
jachen , aus denen mein ſo

g
. weiblicher Zierat beſteht , durch

irgend etwas , was auch nur einem armen Dienſtmädchen
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al
s

wirklicher Puß oder Schmuck erſcheinen könnte , zu erſeßen .

Denn ic
h habe die betreffenden Gegenſtände nicht mir zum

Vergnügen angeſchafft oder angefertigt , ſondern um aufGott
einen gewiſſen Eindruck zu machen , und dazu genügen eben

auch nahezu werthloſe und unechte Sachen .

Für Alles das ,was ic
h in dem Vorſtehenden in Betreff

meines zukünftigen Verhaltens verſichert habe , werde ic
h

wohl Glauben in Anſpruch nehmen dürfen , da ic
h

noch

niemals Veranlaſſung gegeben habe , an der Unverbrüch
lichkeit meiner Wahrheitsliebe zu zweifeln . Damit erledigen

ſich nach meinem Dafürhalten alle diejenigen Befürchtungen ,

di
e

de
m

Gutachten und de
m

Urtheil be
i

der Erwägung vor
geſchwebt haben könnten , es ſe

i
„ vollkommen unberechenbar “ ,

ob nicht doch meine Wahnideen mich zu einem unvernünftigen

Handeln in irgendwelchen nicht näher bezeichneten
Richtungen veranlaſſen könnten . Als denkbare Geſichts
punfte für die Aufrechterhaltung meiner Entmündigung blieben

demnach wohl nur di
e

beiden in den Entſcheidungsgründen

des Urtheils ſpeziell behandelten Momente übrig , nämlich di
e

Beſorgniß , daß bei Rückgabe der Verfügung über meine
Perſon und mein Vermögen das Verhältniß zu meiner
Frau zerſtört “ werden und ic

h ſelbſt durch Veröffentlichung
meiner Denkwürdigkeiten mich vor anderen Menſchen kom
promittiren oder der Gefahr einer Beſtrafung ausſeßen könnte .

Auf dieſe beiden Momente habe ic
h

in de
m

Folgenden des
Näheren einzugehen .

A ) Was die erſterwähnte Beſorgniß anlangt , ſo ſcheint
mir mit der Bemerkung des Urtheils , daß ic

h durch un
vernünftige Handlungen „das Verhältniß zu meiner Fran
zerſtören würde “ , eine Erwägung ins Feld geführt zu ſein ,

die zwar für das Gefühlsleben der betheiligten Perſonen
von großer Bedeutung ſein würde , aber ſchwerlich in recht
licher Beziehung al

s

ei
n

für die Anerkennung der Geſchäfts
fähigkeit erhebliches Moment in Betracht kommen kann .

Die eheliche Gemeinſchaft zwiſchen mir und meiner Frau iſt

in Folge meiner Frankheit ſeit Jahren ſchon ſo vollſtändig

28
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wie möglich aufgehoben und würde gerade be
i

Aufrecht
erhaltung der Entmündigung auf unbeſtimmte Zeit , möglicher
weiſe bi

s

zum Lebensende eines der Ehegatten aufgehoben

bleiben . Wenn die Bemerkung von der drohenden Zerſtörung
des Verhältniſſes zu meiner Frau irgend einen Sinn
haben ſoll , ſo fann alſo damit nur gemeint ſein , daß di

e

Gefühle der Achtung und Liebe , di
e

meine Frau mir gegen

über etwa noch empfindet , ins Wanken gebracht und erſtict
werden könnten . Offenbar handelt es ſic

h

hierbei um ei
n

äußerſt delikates Kapitel , rückſichtlich deſſen dritte Perſonen ,

die di
e Innigkeit des betreffenden ehelichen Verhältniſſes

niemals gekannt haben , denn doch recht vorſichtig und zurück
haltend in ihrem Urtheil ſein ſollten . Vor allen Dingen

aber muß ic
h mit voller Entſchiedenheit betonen , daß die

Entmündigung doch nur im Intereſſe des zu Ent
mündigenden ſelbſt erfolgen darf , um dieſen vor irgend
welchen aus ſeiner Geneigtheit zu unvernünftigem Handeln
drohenden Gefahren zu ſchüßen , niemals aber , um andere , und
wären es noch ſo naheſtehende Perſonen , vor irgendwelchen
Unbequemlichkeiten zu bewahren oder ſie in einer gewiſſen
Gefühlsſtimmung zu erhalten , di

e

nach Befinden für ihr
feeliſches Gleichgewicht vo

n

Bedeutung ſein kann , nicht aber

zu de
n

durch das Recht geregelten Lebensbeziehungen der
Menſchen gehört . Neben den die eigene Perſon des zu Ent
mündigenden betreffenden Lebensintereſſen kann die Sorge
für Angehörige (vergl . di

e
im Eingang de
r

Entſcheidungs
gründe angezogene Verordnung des Kgl . Juſtizminiſteriums )

nur inſoweit in Betracht kommen , al
s

eine derartige Sorge
dem zu Entmündigenden rechtlich obliegt , unter den

Verhältniſſen des vorliegenden Falles alſo inſoweit , als es

ſich um G e w ä hrung des ſtandes mäßigen Unters
haltes handelt . Dieſer Verpflichtung , namentlich auch in

der Richtung , daß ic
h meine Frau mit de
n

zum Getrennt
leben erforderlichen Mitteln ausſtatten würde , falls Umſtände
ſich ergeben ſollten , unter denen ei

n

Zuſammenleben mit
mir meiner Frau nicht füglich zugemuthet werden könnte ,
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würde ic
h mich niemals entziehen . Wäre ic
h daher wirklich

ſo verſtändnißlos für di
e mir meiner Frau gegenüber ob

liegenden ſittlichen Pflichten , daß ic
h mich jeder Rückſicht

auf ihre Geſundheit , ihren ſeeliſchen Frieden und ihre natür
lichen Empfindungen als Frau entſchlagen würde , ſo würde
man zwar gegründeten Anlaß haben , über den ſittlichen
Werth meiner eigenen Perſönlichkeit recht
gering zu denken , niemals aber fönnte daraus
ein Grund zur Verneinung meiner Geſchäftss
fähigkeit abgeleitet werden . Denn für mich

fönnte , wenn ic
h wirklich ſo gefühllos wäre , den Verluſt de
r

Liebe meiner Frau nicht zugleich als ei
n eigenes Unglück zu

empfinden , aus dem Erlöſchen dieſer Liebe ei
n ſonſtiger

Nachtheil faum erwachſen : ihre Liebe in irgendwelcher mein
förperliches und geiſtiges Wohl fördernden Weiſe durch
förperliche Fürſorge , Abwartung und Pflege , ſowie Austauſch
der geiſtigen Intereſſen zu bethätigen , dazu iſt ja

meiner Frau die Möglichkeit durch di
e

thatſächliche Trennung

ohnedies ſo gut wie vollſtändig entzogen . Demgegenüber

kommen die gelegentlichen Beſuche meiner Frau und Geſchenke ,
die ſie mir ab und zu macht , ſchwerlich in Betracht ; di

e
von

den leßteren betroffenen Gegenſtände könnte ic
h mir ja , wenn

ic
h Herr meines Vermögens wäre , mit Leichtigkeit ſelbſt

verſchaffen .

Mit dem vorſtehend Ausgeführten glaube ic
h alles Das

jenige , was in dem Gutachten und in de
m

Urtheil über di
e

„ ,drohende Zerſtörung de
s

Verhältniſſes zu meiner Frau “ , „ die
Beeinträchtigung der ehelichen Gemeinſchaft “ u . ſ . w . bemerkt
worden iſt , als für di

e Entſcheidung in dem gegenwärtigen

Prozeſſe unerheblich nachgewieſen zu haben .

Nur um meinen Herren Richtern mich auch moraliſch
denn doch in etwas befferem Lichte darzuſtellen , al

s

nach ge

wiſſen Aeußerungen des Gutachtens und der Entſcheidungs
gründe auf mich fallen zu müſſen ſcheint , will ic

h

in Betreff
der Beziehungen zu meiner Frau und in Betreff der fü

r

meine jebige (und eventuell künftige ) Umgebung aus de
n

28 *
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ſogenannten Brülzuſtänden ſic
h

ergebenden Unzuträglichkeiten

noch einige Bemerkungen anſchließen . Die ganzen Auß
führungen de

s

Gutachtens , di
e

ſic
h

auf das Verhältniß zu

meiner Frau beziehen und die anſcheinend auf Unterredungen
des Herrn Sachverſtändigen mit meiner Frau beruhen , bes
kunden ſtarke Mißverſtändniſie , wobei ic

h dahingeſtellt

ſein laſſen darf , ob meine Frau mich be
i

de
r

Seltenheit
der Begegnungen wäre auch dies möglich ) oder der Herr
Sachverſtändige meine Frau mißverſtanden hat . Ic

h

habe

niemals mit dem Gedanken einer Scheidung geſpielt oder
Gleichgültigkeit gegen das Fortbeſtehen des ehelichen Bandes

zu erkennen gegeben , wie man nach de
r

Ausdrucksweiſe des

Gutachtens , „ ic
h ſe
i

alsbald mit de
r

Andeutung be
i

der

Hand , daß meine Frau ſich ſcheiden laſſen könne “ , annehmen
möchte . Die ganze umfängliche Korreſpondenz , die ic

h feit
Sahren mit meiner Frau geführt habe , würde beweiſen , mit
wie herzlicher Liebe ic

h derſelben zugethan bin und wie
ſchmerzlich ic

h

es empfinde , daß auch ſie durch meine Arank
heit und di

e

thatſächliche Auflöſung der Ehe tief unglücklich
geworden iſt und wie großen Antheil ic

h fortdauernd an

ihren Geſchicken nehme . Demnach habe ic
h

auch die Even
tualität einer Scheidung nur in de

m

Sinne beſprochen , daß

ic
h meiner Frau einige Male geſagt habe , wenn es ihr

unmöglich ſei , mir wegen einer gewiſſen , ihr natürlich un
ſympathiſchen Vorſtellung , di

e

mich beherrſche und wegen

der daraus entſpringenden Abſonderlichkeiten meines Ver
haltens , di

e

frühere Liebe und Achtung zu bewahren , ih
r

ja

allerdings nach dem Gefeße das Recht zuſtehe , wegen länger
als drei Jahre andauernder Geiſteskrankheit auf Eheſcheidung

zu klagen . Ic
h habe aber ſtets hinzugefügt , daß ic
h dies

auf das Schmerzlichſte beklagen würde ; nicht minder habe ic
h

ihr auf der anderen Seite bemerkt , daß ſie dann freilich
aber auch auf die Zinſen meines Vermögens und meine in

28 jährigem Staatsdienſte verdiente Penſion keinen Anſpruch

haben würde . (Meine Frau iſt zwar ebenfalls nicht ver
mögenslos ; jedoch rührt de

r

größere Theil des Vermögens ,
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deſſen Zinſen ſie bezieht , von mir he
r

) . Ic
h

habe jeder Zeit
voles Verſtändniß dafür gehabt , welche Rückſichten ic

h meiner
Frau ſchulde und dies auch meiner Frau gegenüber ſowie
ſonſt zum Ausdruck gebracht . Zum Beweiſe ſeße ic

h beiſpiels
weiſe di

e Anmerkung 76 zu Kap . XIII meiner Denkwürdig
keiten hierher :

„ Eine beſondere Diskretion iſt für mich nament
lich im Verhältniß zu meiner Frau , der ic

h durchaus
die frühere Liebe bewahre , geboten . Es kann ſein ,

daß ic
h hierbei in mündlichen und ſchriftlichen Mit

theilungen durch allzu große Offenheit zu
weilen gefehlt habe . Meine Frau fann natürlich
meine Ideengänge nicht vollſtändig verſtehen ; es

muß ihr ſchwer fallen , mir die frühere Liebe und
Achtung zu bewahren , wenn ſie hört , daß ic

h mich
mit der Vorſtellung einer mir möglicher Weiſe be

vorſtehenden Verwandlung in ei
n

Weib beſchäftige .

Ic
h

kann dies beklagen , aber nicht ändern ; auch hier
habe ic

h mich vor jeder falſchen Sentimentalität zu
hüten . “

Ic
h weiß nicht , wie man zu de
r

Annahme fommt , daß

ic
h

de
n

Taft und da
s

Feingefühl , das man ſonſt rühmend

an mir hervorhebt , im Verhältniſſe zu meiner Frau außer
Acht laſſen würde . Es iſt ſelbſtverſtändlich – und
danach habe ic

h

auch bisher ſchon gehandelt – , daß ic
h

irgendwelche meiner Frau peinliche Anblicke ihr zu Angeſicht
erſparen würde ; auch meinen weiblichen Zierrath habe ic

h ihr
immer nur mit einem gewiſſen Widerwillen , wenn ſie in

verzeihlicher weiblicher Neugier darauf beſtand , gezeigt . Es

iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich , daß ic
h meiner Frau ei
n Zu

fammenleben mit mir nicht zumuthen oder gar meine eheherr
lichen Rechte zur Ausübung eines Zwanges in dieſer Richtung
mißbrauchen würde , wenn die Erfahrung ergeben ſollte , daß

ih
r

das Zuſammenleben in Folge der ſogenannten Vocifera
tionen oder Brüllzuſtände unerträglich werden müßte . Der
Herr Sachverſtändige thut mir daher denn doch ei

n wenig
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Unrecht , wenn er von einem , frankhaft geſteigerten Egoismus “
redet , in welchem ic

h

„ gar nicht daran dächte “ ( ! ! ) , wie ſehr

meine Frau „ unter meinem Treiben “ zu leiden habe und
in welchem ic
h

auch di
e Beläſtigung meiner Umgebung al
s irre

levant anſähe und mich nur über mein eigenes Mißbehagen

beklagte . Der Herr Sachverſtändige erkennt ſelbſt an , daß

di
e Vociferationen ſich zwangsmäßig und automatiſch gegen

meinen Willen vollziehen * ) , inſofern leidet meine Frau
zur Zeit überhaupt nicht , da ſie getrennt von mir wohnt ;

ſoweit aber mit meinem Treiben “ di
e

gelegentliche An
wendung von weiblichem Zierath gemeint ſein ſollte , habe ic

h

ſchon oben bemerkt , daß ic
h meine Frau nie zum Zeugen dess

ſelben machen würde , im Alleinſein aber di
e triftigſten Gründe

dazu habe . Die Behauptung , daß ic
h

di
e Beläſtigung meiner

Umgebung al
s

irrelevant anjähe und mich nur über mein
Mißbehagen beklagte , widerlege ic

h - um nicht zu weitläufig ,

zu werden , führe ic
h nur dies Eine an – mit dem Wort

laute einer von mir an di
e Kgl . Anſtaltsdirektion ſelbſt unter

dem 16 . Oktober 1899 gerichteten Vorſtellung , in welcher ic
h

geſagt habe :

Noch immer werde ic
h

vo
n

den Brüllzuſtänden
heimgeſucht , di

e

ic
h der Kgl . Anſtaltsdirektion bereits

wiederholt geſchildert habe . Dieſelben treten zu ver
ſchiedenen Zeiten und be

i

verſchiedenen Gelegenheiten

in ſehr verſchiedener Stärke und Dauer auf , nehmen
aber zuweilen ſolche Dimenſionen an , daß ic

h ſelbſt
die Empfindung habe , ic

h könnte mich eigent
lich ohne Beläſtigung der übrigen Pa
tienten gar nicht auf dem Sorridor zeigen .

* ) Was übrigens doch nicht ganz richtig iſt . Soweit die Vocifera
tionen in dem Gebrauche artikulirter Worte beſtehen , iſt mein Wille
natürlich nicht unbetheiligt . Nur da

s

unartikulirte Brüllen iſt wirklich
rein zwangsmäßig und automatiſch veranlaßt . Zu dem Gebrauche lauter
Worte greife ic

h

aber zu gewiſſen Zeiten nur eben deshalb , weil das
unartikulirte Brüllen , das außerdem eintreten würde , für mich und nicine
Umgebung noch beläſtigender ſein würde .
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Auch im Garten finden dieſelben manchmal während
des ganzen Spaziergangs nahezu ununterbrochen
ſtatt , überhaupt überall da ( ic

h füge ießt hinzu :

aber auch nur da ) , wo es mir an Gelegenheit zur
Ausſprache mit gebildeten Menſchen fehlt 2c .

Im Uebrigen handelt es ſic
h

bei allen mit de
m

Brüllen
oder de

n

ſogen . Vociferationen zuſammenhängenden Uebel
ſtänden nur um ei

n polizeiliches Moment , das wie ja

auch das Urtheil ſelbſt anerkennt , bei de
r

Frage nach der
Rechtmäßigkeit de

r

Entmündigung außer Betracht zu bleiben
hat . Wenn bei einem Aufenthalte außerhalb der Anſtalt

in Folge des Brüllens u . ſ . w . Ruheſtörungen ſic
h

ergeben

ſollten , die in einem bewohnten Hauſe gar nicht geduldet

werden könnten “ – was ic
h keineswegs für ſo ausgemacht

halte , wie de
r

Herr Sachverſtändige und was daher immer
hin erſt durch Verſuche nachgewieſen werden möchte – , jo

würde ic
h ſelbſt verſtändig genug ſein , die Unthunlichkeit

meines Verweilens außerhalb einer geſchloſſenen Anſtalt
einzuſehen und freiwillig in dieſelbe zurückfehren ,
ohne daß es der Ausübung irgendwelchen Zwanges , zu dem

man ja dann aus Polizeilichen Gründen das Recht hätte ,
bedürfen würde .

B ) Ein zweites „ Beiſpiel “ , wie ſehr meine Handlungs
weiſe unter dem Zwange frankhafter Vorſtellungen ſtehe , fou
nach der Auffaſſung des angefochtenen Urtheils durch meine

„ Denkwürdigkeiten “ und den Wunſch ihrer Veröffentlichung
geboten ſein . Nun iſt es an und für ſic

h

gewiß nichts Un
vernünftiges , daß ei

n Menſch ei
n Erzeugniß ſeiner Geiſtega

thätigkeit de
r

Kenntnißnahme weiterer Streiſe zugänglich zu

machen wünſcht . Jeder Dichterling , der ei
n paar Verſe ge

ſchmiedet hat , erſtrebt den Druck ſeines Machwerks und dies
wird Jedermann begreiflich finden , ſelbſt wenn der poetiſche

Unwerth des Gedichteten fü
r

einſichtige Beurtheiler von vorn =

herein feſtſtehen ſollte . So mögen denn auch meine Dents
würdigkeiten zunächſt verworren , phantaſtiſch und manchem
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Leſer nicht der Druckerſchwärze werth erſcheinen , di
e darauf

verwendet werden würde . Immerhin bleibt es mißlich , im

Voraus zu beurtheilen , ob ei
n

Geiſteswert ſich zur Ver
öffentlichung eigne oder nicht ; zu einem ſolchen Urtheil ſind
nicht einmal immer die jeweiligen Autoritäten auf de

n

be

treffenden Gebieten des menſchlichen Wiſſens , noch weniger

aber einzelne Richter berufen : es wäre nicht das erſte Mal

in der Geſchichte , daß eine neue wiſſenſchaftliche Entdeckung ,

eine neue Weltanſchauung , eine neue Erfindung u . 1 . w . von

de
n

Zeitgenoſſen belächelt , verſpottet und al
s

ei
n Erzeugniß

des Irrſinns angeſehen worden wäre , der hinterdrein eine
mehr oder weniger bahnbrechende Bedeutung zugeſtanden

werden mußte . Allein – ſo belehrt mich das Landgericht -

meine Denkwürdigkeiten ſind gleichwohl zur Veröffentlichung
ungeeignet , weil ic

h dadurch mich und meine Familie in un :

erhörter Weiſe bloßſtellen , ja ſogar mich der Gefahr ſtrafs
rechtlicher Verfolgung ausſeßen würde . Denn ic

h bediene
mich darin höchſt anſtößiger Kraftausdrücke , gebe di

e

intimſten
Familiengeheimniſſe preis und belege noch lebende hochan
geſehene Perſonen mit beſchimpfenden Bezeichnungen , ſchildere
ungenirt die bedenklichſten Situationen und beweiſe damit

eben nur , daß mir das Unterſcheidungsvermögen hinſichtlich
deſſen was erlaubt und unerlaubt ſe

i , vollſtändig verloren
gegangen ſe

i .

Dieſer ganzen Ausführung gegenüber möchte ic
h zunächſt

bemerken , daß di
e

von mir beabſichtigte Veröffentlichung
meiner Denkwürdigkeiten doch nicht ſo ohne Weiteres in de

m

Sinne zu verſtehen iſt , da
ß

ic
h dieſelben unbedingt ſo wie

ſie liegen ohne jede Abänderung dem Druck über
geben würde . Ic

h habe dieſelben zunächſt nicht in der Ab
ſicht der Veröffentlichung geſchrieben . Dies habe ic

h

im

, , Vorwort “ ( am Schluſſe der „ Denkwürdigkeiten “ zu leſen )

ausdrücklich hervorgehoben . Da dieſes Vorwort auch im

Uebrigen in nuce meine (antizipirte ) Replik gegen die
damals noch gar nicht vorliegenden Beanſtandungen des

Gutachtens und des Urtheils enthält , ſo laſſe ic
h daſſelbe hier

im Wortlaut folgen :
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Schidfor

„Perſönt
. Dieſer

„ Un eine Veröffentlichung dieſer Arbeit habe ic
h

„ beim Beginne derſelben nicht gedacht . Der Gedanke

„ iſt mir erſt im weiteren Fortgang derſelben ge

„ kommen . Dabei habe ic
h mir die Bedenken

„nicht verhehlt , die einer Veröffentlichung ents
„ gegenzuſtehen ſcheinen , es handelt ſich namentlich

„ um di
e

Rückſicht auf einzelne noch lebende Perſonen .

„ Auf der anderen Seite bin ic
h der Meinung , daß

„ es für die Wiſſenſchaft und di
e

Erkenntniß religiöſer

„ Wahrheiten von Werth ſein könnte , wenn noch bei

„meinen Lebzeiten von berufener Seite irgendwelche

„ Beobachtungen an meinem Körper und in Betreff

„meiner perſönlichen Schickſale gemacht werden

, , könnten . Dieſer Erwägung gegenüber müſſen alle

„ perſönlichen Rückſichten ſchweigen . “
Hiernach wäre an und für ſich nicht ausgeſchloſſen , daß ,

wenn es einmal zum Drucke meiner Denkwürdigkeiten kommen

follte , ic
h zuvor erſt eine Nachprüfung eintreten laſſen würde ,

ob nicht dieſe oder jene einzelne Stelle ohne Nachtheil fü
r

den Zuſammenhang geſtrichen , dieſer oder jene Ausdruck ge
mildert werden könnte u . 1 . w . Die Ausſicht , zu einer Vers
öffentlichung meiner Arbeit durch den Druck zu gelangen ,

iſt übrigens doch nicht ſo gering ,wie der Herr Sachverſtändige
meint . Wenn es in dem Gutachten (auf der vorlegten Seite
der mir vorliegenden Abſchrift ) heißt , ic

h verhandelte wegen

der Veröffentlichung „bis jeßt natürlich vergeblich “ mit einem

Verleger , ſo iſt dem Herrn Sachverſtändigen nicht bekannt
geweſen , daß mir in zwei Briefen des Verlegers ( Friedrich
Fleiſcher in Leipzig ) am 5 . November und 2 . Dezember 1900

di
e

ziemlich unverblümte Zuſage , daß er nach erfolgter Auf
hebung der Entmündigung ſeine Mitwirkung zur Veröffent
lichung de

r

Denkwürdigkeiten nicht verſagen werde , vorliegt .

Alein , auch wenn der Abdruck meiner „ Denkwürdiga

keiten “ in de
r

jeßt vorliegenden Form ohne jede Ab
änderung erfolgen würde , ſo müßte ic

h

mich auf das
Entſchiedenſte dagegen verwahren , daß dadurch irgend eines
der Mitglieder meiner Familie blosgeſtellt werden könnte .
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Das Andenken meines Vaters und meines Bruders , ſowie

di
e

Ehre meiner Frau iſt mir ſo heilig , wie nur irgend

Jemand unter ähnlichen Verhältniſſen , dem de
r

gute Ruf
naher Angehöriger am Herzen liegt . Ic

h habe denn auch

nicht das Mindeſte berichtet , was das Andenken meines
Vaters und meines Bruders verunglimpfen oder dem Rufe
meiner Frau ſchaden könnte . Es handelt ſich dabei vielmehr
nur um die Schilderung allerdings zum Theil recht eigen
thümlicher Krankheitszuſtände , aus denen für di

e be
treffenden Perſonen niemals ei

n Vorwurf abgeleitet werden
kann . Was dagegen di

e Gefahr betrifft , daß ic
h mich

ſelbſt durch Befanntgabe meiner Denkwürdigkeiten „ bloß .

ſtellen " oder kompromittiren könne , ſo nehme ic
h dieſe Gefahr

mit vollem Bewußtſein und mit vollkommener Ruhe auf mich .

Das Schlimmſte , was mir paſſiren fönnte , wäre doch nur ,

daß man mich für geiſtig geſtört hielte und dies thut
man ja ſchon ohnedie S . Hierbei hätte ic

h alſo faum

noch irgend etwas zu verlieren . In Wahrheit glaube ic
h

aber nicht befürchten zu müſſen , daß irgend jemand , de
r

ſic
h

die Mühe nicht verdrießen läßt , meine Denkwürdigkeiten mit
Aufmerkſamkeit zu leſen , nach der Lektüre geringer von mir
denken würde , wie vorher . Wenn auch der Beſprechung ,
ſerueller Verhältniſſe in meiner Arbeit ei

n

breiter Raum
gewidmet iſt , ſo beruht dies doch keineswegs auf meiner
eigenen Geiſtes - und Geſchmacksrichtung , ſondern lediglich

darauf , daß di
e

betreffenden Verhältniſſe in de
m

Verkehre
der mit mir redenden Stimmen eine überaus große Rolle
geſpielt haben und dies ſteht wieder damit in Zuſammen
hang , daß di

e Wolluſt nun einmal in einer – fü
r

andere
Menſchen bisher nicht erkennbar gewordenen – nahen Bes
ziehung zu der Seligkeit der abgeſchiedenen Geiſter ſteht

(vergl . Kap . XXI meiner Denkwürdigkeiten ) . Dabei wird .

aber ſicher nicht geſagt werden fönnen , daß ic
h irgendwie

ei
n Behagen am Gemeinen zu erfennen gegeben habe ; niemand

wird vielmehr den ſittlichen Ernſt verkennen , der meine ganze

Arbeit durchweht und der fein anderes Ziel , al
s

die Ers .
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forichung der Wahrheit verfolat : Niemand wird ſic
h

dem

Eindruck entziehen können ,daß ic
h überall da , wo ic
h genöthigt

war , an Gott und göttlichen Dingen ſozuſagen eine un

günſtige Kritik zu üben , ic
h jedesmal ängſtlich bemüht geweſen

bin , jedes Mißverſtändniß auszuſchließen , durch welches di
e

Grundlagen wahrer Religioſität gefährdet werden könnten

(vergl . Kap . V der Denkwürdigkeiten gegen das Ende , An
merkung 97 zu Kap . XVI der Denkwürdigkeiten , Nr . V der

Nachträge zu denſelben uſw . uſw . ) . Daß hi
n und wieder

Kraftausdrücke gebraucht ſind , iſt richtig ; allein dieſe Kraft
ausdrücke ſind doch nicht aufmeinem eigenen geiſtigen Nährs
boden entſtanden , ſondern kommen , ſoweit ic

h überſehen kann ,

überall nur da vor , wo ic
h referirend über den Inhalt

des mit mir geführten Stimmengeſprächs berichtet habe . Daß
dieſe Stimmen ſich vielfach nichts weniger al

s ſalonfähiger
Ausdrücke bedienen , iſt nicht meine Schuld ; um der Treue
der Darſtellung willen mußte ic

h die betreffenden Redens
arten ſtets wörtlich wiedergeben . Zum Beweiſe , daß die von
den Stimmen gebrauchten „ Kraftausdrücke " nicht ei

n un
willkürliches Produkt meiner eigenen Nerven ſein können ,

will ic
h nur Eines anführen : das beſonders anſtößige mit

F . . . . . beginnende Wort iſt in meinem früheren Leben viel
leicht nicht zehn Mal über meine Lippen gekommen , während

ic
h

es im Laufe der leßten Jahre von den Stimmen zu

zehntauſenden von Malen vernommen habe . Wie ſollten
meine Nerven , denen der Gebrauch dieſes Wortes nichts
weniger al

s

eine Gewohnheit war , von ſelbſt ohne äußere
Einwirkung in der Lage ſein , mir jenes Wort immer von

Neuem zuzurufen oder zuzuliſpeln ? Im Uebrigen ſind doch

meine Denkwürdigkeiten nicht für Backfiſche oder höhere
Töchter geſchrieben ; kein Verſtändiger wird mir daher einen

Vorwurf daraus machen wollen , wenn ic
h nicht allenthalben

den Ton getroffen haben ſollte , den empfindſame Penſions
mütter ihren Pflegebefohlenen gegenüber für angemeſſen halten

mögen . Wer einer neuen Religionsauffaſſung di
e Wege ebnen

will , der muß nach Befinden in Flammenworten ſprechen ?
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" können ,wie ſie etwa Jeſus Chriſtus gegenüber de
n

Phariſäern
oder Luther gegenüber dem Papſte und de

n

Mächtigen der
Erde zur Verfügung hatte . Die ſicherſte Gewähr , daß ic

h

mit der Veröffentlichung meiner Denkwürdigkeiten mich keines
wegs „ vor anderen Menſchen kompromittiren " d . h . in der

Achtung derſelben verlieren würde , bietet mir das Verhalten
der hieſigen Aerzte , darunter des Herrn Sachverſtändigen

felbſt . Es iſt gar keine Frage — das werden ſic
h

di
e be

treffenden Herren im Stillen ſelbſt eingeſtehen , – daß di
e

Behandlung , di
e mir in der hieſigen Anſtalt zu Theil wird ,

eine ſehr viel achtungsvollere geworden iſt , feit
dem man vo

n

dem Inhalte meiner Denkwürdigkeiten Kenntniß
genommen und hierbei doch einen ganz anderen Einblick in

meine geiſtige und ſittliche Perſönlichkeit erlangt hat , al
s

bi
s

dahin vielleicht möglich war . Ebenſo würde ic
h , wie ic
h

glaube , in der moraliſchen Einſchäßung anderer Perſonen
nur gewinnen , nicht verlieren können .

Ic
h ſoll aber weiter auch „noch lebende hochangeſehene

Perſönlichkeiten mit beſchimpfenden Bezeichnungen belegt "

haben . Damit kann nur der Geh . Rath Prof . Dr . Flechſig

in Leipzig gemeint ſein . Dieſem gegenüber iſt jedenfalls die
Behauptung , daß ic

h beſchimpfende Bezeichnungen angewendet

hätte , unzutreffend ; ic
h müßte bitten , mir aus meinen Denk

würdigkeiten auch nur eine einzige Stelle nachzuweiſen , in

der ic
h mich eines Schimpfwortes in Bezug auf Herrn Geh .

Rath Prof . Dr . Flechſig bedient hätte . Wahr iſt nur ſoviel ,

daß ic
h über gewiſſe Vorgänge berichtet habe , di
e

ic
h

nach

den Mittheilungen der mit mir redenden Stimmen für wahr
halten mußte und di

e , wenn ſie wahr wären und auf den

Menſchen Geh . Rath Dr . Flechſig bezogen werden müßten ,

denſelben in der öffentlichen Achtung herabzuwürdigen ge

eignet wären , wenn ſie unwahr wären , alſo eine Beleidigung
deſſelben enthielten . Die Gefahr einer Beſtrafung iſt daher
hier in der That vielleicht nicht ausgeſchloſſen . Dieſe nehme

ic
h aber mit vollem Bewußtſein auf mich . Zur Klarlegung

meines Standpunktes werden am beſten zwei meiner früheren
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ſchriftlichen laborate dienen , welche beide noch aus de
r

Zeit
vor Erlaß de

s

Urtheils und beziehentlich der Zeit , wo id ) .

von dem Inhalte de
r

erſtatteten Gutachten noch keine Kennt
niß hatte , herrühren . Der volle Wortlaut der leßteren iſt

mir nämlich erſt in den leßten Wochen (Ende Mai bi
s An

fang Juli 1901 ) zugänglich geworden . Unter dem 4 . Februar
1901 habe ic

h

eine Vorſtellung folgenden Inhalts an di
e

Königliche Anſtaltsdirektion gerichtet :

„ Der Königlichen Anſtaltsdirektion iſt bekannt ,

„ da
ß

ic
h

mich mit dem Gedanken einer Veröffent

„ lichung meiner Denkwürdigkeiten trage und dieſelbe

„ nach erfolgter Aufhebung meiner Entmündigung zu

merreichen hoffe .

„ Zweifel , ob die Veröffentlichung ſtatthaft ſe
i ,

„ haben mich lange und viel beſchäftigt . Ic
h habe

„mir nicht verhehlt , daß mit Rückſicht auf gewiffe

„ Abſchnitte meiner Denkwürdigkeiten de
r

Geh . Rath

„ Prof . Dr . Flechſig in Leipzig ſic
h

veranlaßt fühlen

„ könnte , meine Beſtrafung wegen Beleidigung , ja

„ ſogar nach Befinden die Einziehung des ganzen

„ Drucwerks al
s

den Thatbeſtand einer ſtrafbaren

„Handlung enthaltend ( $ 40 , Str . - G . - B . ) zu be

„ antragen . Ich habe mich aber ſchließlich doch dazu

„ entſchieden , an dem Vorhaben der Veröffentlichung

„ feſtzuhalten .

„ Ic
h

weiß mich auch de
m

Geh . Kath Prof . D
r .

„ Flechſig gegenüber von jeder perſönlichen Anis

„moſität frei . Ic
h

habe demzufolge in meine Denf

„würdigkeiten nur ſolche ih
n

betreffende Angaben

„ aufgenommen , die nach meinem Dafürhalten zum

, Verſtändniß meiner ganzen Darlegung gar nicht

wintbehrt werden fönnen . Ic
h würde insbeſondere

„ Die vielleichtetwas anzügliche und für den Zuſammen

„ yang nicht unbedingt nothwendige Anmerkung –

„meiner Denkwürdigkeiten im Falle einer Veröffent

„ lichung ſtreichen . Ic
h hoffe , daß dann auch be
t
.
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„ Geh . Rath Prof . Dr. Flechſig das wiſſenſchaftliche
-„ Intereſſe an de

m

Inhalte meiner Denkwürdigkeiten
qetwaige perſönliche Empfindlichkeiten zurückdrängen

„ würde . Für den entgegengeſeßten Fall iſt das Ges

„ wicht , das ic
h auf di
e Befanntgabe meiner Arbeit

„mit Rückſicht auf di
e

davon erhoffte Bereicherung
„der Wiſſenſchaft und Klärung religiöſer Anſichten

lege , ei
n

ſo großes , daß ic
h ſelbſt die Gefahr einer

„ Beſtrafung wegen Beleidigung oder eines mir durch

, ,eine etwaige Einziehung drohenden Vermögens

„ verluſtes auf mich nehmen würde .

„ Der Kgl . Anſtaltsdirektion mache ic
h dieſe Mits

mtheilung ſelbſtverſtändlich nicht in de
r

Abſicht , eine

„ Meinungsäußerung derſelben darüber zu erbitten ,

„ ob ſie di
e Möglichkeit einer Beſtrafung für gegeben

„ erachte , ſondern lediglich um a u ch hier :

„ mit einen neuen Beweis zu liefern ,

„ wie reiflich ich bei allen meinen

„ Handlungen die Folgen im Voraus
mer w äge und wie wenig alſo beimir
davon die Rede ſein kann , daß ic

h
die Fähigkeit entbehre , meine An
gelegenheiten zu beſorge n . “

Weiter iſt in de
n

Nachträgen zu meinen Denkwürdiga

keiten unter VI am Ende Folgendes bemerkt :

„ Für de
n

Fall der Veröffentlichung meiner gegen

„wärtigen Arbeit bi
n

ic
h mir wohl bewußt , daß es

„ eine Perſönlichkeit giebt , di
e

ſic
h

durch eine ſolche

„ Veröffentlichung verleßt fühlen könnte . Es iſt dies

„ der Geh . Kath Prof . D
r . Flechſig in Leipzig .

„ Hierüber habe ic
h

mich bereits in einer unter dem

„ 4 . Februar 1901 an di
e Kgl . Anſtaltsdirektion ge

„ richteten Vorſtellung verbreitet , deren Wortlaut ic
h

- „ nachſtehend wiedergebe (folgt de
r

obige Wortlaut ) .

„ Hieran mögen noch einige weitere Bemerkungen

„ angeſchloſſen werden .
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„ Daß Geh . Rath Prof. Dr . Flechſig von den

mäußeren Vorgängen , di
e

mit meinem Aufenthalt in

„ der von ih
m geleiteten Univerſitäts - Irrenklinik zu

„ Leipzig zuſammenhängen ,wenigſtens im Allgemeinen
„noch eine Erinnerung hat , habe ic
h als ſelbſt

„ verſtändlich anzunehmen . Dagegen wage ic
h nicht

. . zu behaupten , ob auch die überſinnlichen Dinge ,

„ di
e

mit ſeinem Namen in Verbindung ſtehen und

„ bei denen mir dieſer Name von den Stimmen

„ genannt worden iſt und noch jeßt täglich

. , genannt wird , jemals zum Bewußtſein gec

„ kommen ſein müſſen . Ich habe di
e Möglichkeit

„ zuzugeben , daß er in ſeiner Eigenſchaft als Menſch

, denſelben ferngeſtanden hat und noch fernſteht ;

mdunkel bleibt natürlich di
e Frage , wie bezüglich

meines noch lebenden Menſchen von einer von ih
m

„ unterſchiedenen , außerhalb ſeines Körpers befind

„ lichen Seele di
e Rede ſein kann . Daß es eine

mſolche Seele oder wenigſtens einen ſolchen Seelen

„ theil gegeben hat und noch jeßt giebt , iſt

„ gleichwohl nach de
n

von mir gemachten tauſend
mfältigen Erfahrungen fü

r

mich gewiß . Ich habe
ndemnach auch als möglich anzuerkennen , daß

„ Alles , was namentlich in den erſten Abſchnitten

„meiner Denkwürdigkeiten über Vorgänge berichtet

„ iſt , di
e mit dem Namen Flechſig in Verbindung

wſtehen , nur auf die von dem lebenden Menſchen
wzu unterſcheidende Seele Flechſig zu beziehen iſt ,

„ deren beſondere Exiſtenz zwar gewiß , auf natür

„ lichem Wege aber nicht zu erklären iſt . Es liegt

„mir alſo durchaus fern , mit der von mir beab

„ ſichtigten Veröffentlichung di
e Ehre des lebenden

„ Geh . Rath Prof . Dr . Flechſig in irgendwelcher

„Weiſe anzugreifen . “

Meinen Auslaſſungen in de
n

vorſtehend wiedergegebenen

Schriftſtücken habe ic
h nur noch einiges Wenige hinzuzufügen .
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Es ergiebt ſic
h

daraus wohl zur Evidenz , daß ic
h bei de
r

beabſichtigten Veröffentlichung meiner Denkwürdigkeiten von
Anfang an das vollſte Verſtändniß für die mög
lichen Folgen eines ſolchen Vorgehens gehabt habe und dies
ſcheint mir doch für die Frage nach der Be

ja hung oder Verneinung meiner Geſchäfts
fähigkeit das Entſcheidende zu ſein . Wil ic

h

zu den unſäglichen Leiden , die ic
h ſchon durchgemacht habe ,

um eines für mich heiligen Zweckes willen auch noch das
Martyrium einer mir drohenden Beſtrafung aufmich nehmen ,

ſo hat meines Erachtens kein Menſch das Recht , mich hieran

zu hindern . Ic
h

kann nun einmal nicht wünſchen , daß die
Erkenntniß Gottes , di

e

ſic
h

mir erſchloſſen hat , mit meinem

Ableben in da
s

Nichts verſinke und damit de
r

Menſchheit
eine vielleicht niemals wiederkehrende Gelegenheit zur Er

langung richtigerer Vorſtellungen über das Jenſeits verloren
gehe . Im llebrigen ſteht wohl immer noch dahin , ob ic

h

eine Beleidigungsklage de
s

Geh . Rath Prof . Dr . Flechſig
wirklich zu erwarten hätte und ob dieſelbe zu meiner Bes
ſtrafung führen würde . Jedenfalls müßte ic

h

den mir zu
gedachten S ch uß danfend ablehnen , welcher darauf hinaus
laufen würde , daß man , um mich vor einer höchſtens
mehrmonatigen Gefängnißſtrafe zu bewahren , mich lieber
gleich zeitleben & in eine Anſtalt einſperrte und der freien
Verfügung über meine Perſon und mein Vermögen beraubte .

- -

Mit Dem , was ic
h in dem Bisherigen entwickelt habe ,

könnte ic
h die Begründung meiner Berufung abſchließen ;

denn ic
h glaube alle weſentlicheren Geſichtspunkte , welche in

dem Gutachten und im Urtheil zu Gunſten de
r

Aufrechts
erhaltung der Entmündigung geltend gemacht worden ſind ,

widerlegt zu haben .

Nur ei
n novum , das , während ic
h mit Abfaſſung de
r

gegenwärtigen Niederſchrift beſchäftigt war , in Begriff meiner
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geſundheitlichen Verfaſſung hervorgetreten iſt , veranlaßt mich

noch zu einem Zuſaß , da davon meine Zukunftspläne nicht
gänzlich unberührt bleiben können . Ic

h

habe bisher in der
Meinung gelebt , daß di

e mir in der hieſigen Anſtalt vers

abreichten Schlafmittel für meinen Schlaf gänzlich indifferent
feien , mein Schlaf vielmehr nur vo

n

der Einwirkung de
r

Strahlen abhänge (vergl . Anmerkung 29 zu Kap . VII meiner
Denkwürdigkeiten ) . Die verordneten Schlafmittel habe ic

h

immer nur deshalb eingenommen , weil ic
h mich hierin wie

in allen anderen Punkten den Anordnungen de
r

Aerzte füge .

Nun iſt aber in dieſem Monate während einiger Nächte der

Verſuch gemacht worden , von Schlafmitteln abzuſehen . Der
Verſuch hat den Erfolg gehabt , daß ic

h während der bes

treffenden Nächte wenig oder gar nicht geſchlafen habe . Nicht
ausgeſchloſſen wäre natürlich , daß hierbei ei

n Zufall im

Spiele wäre , da ic
h

auch ſonſt zuweilen ei
n

oder mehrere
Nächte ſchlecht geſchlafen habe . Immerhin muß ic

h jeßt mit
der Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit rechnen , daß ic

h

di
e

Schlafmittel wenigſtens vorläufig nicht entbehren kann . Das
mit würde zwar meine Grundanſchauung , daß meine Perſon
der Gegenſtand göttlicher Wunder iſt und daß auch mein
Schlaf zunächſt auf Vereinigung aller Strahlen beruht , nicht

im mindeſten berührt werden . Es wäre ja wohl möglich ,

daß eine dem Bedürfniſſe der menſchlichen Natur genügende

Dauer de
s

Schlafs nur durch medikamentöſe Nachhülfe zu

erzielen wäre . Wohl aber müßten dadurch meine Pläne hin
ſichtlich der Geſtaltung meiner Zukunft von ſelbſt eine ge

wiſſe Einſchränkung erfahren . Ich gehöre nicht zu der
jenigen Klaſſe von Geiſtes franken , welche
immer nur mit ungeſt üm nach ihrer Entlaſſung drängen , ohne ſich irgendwie Rechen
ſchaft darüber zu geben , wie ihr Leben
außerhalb der Anſtalt für ſie und ihre
Umgebung ſich geſtalten würde . Auch iſt de

r

Aufenthalt in de
r

hieſigen Anſtalt unter den jeßigen Ver
hältniſſen an und fü

r

ſic
h

nicht ſo unerträglich für mich ,
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daß ic
h etwa ei
n

einſames Leben außerhalb de
r

Anſtalt –

wenn ic
h nun einmal mit meiner Frau nicht zuſammenleben

könnte – dem jeßigen Stande der Dinge vorziehen würde ;

es wäre ja z . B . faum zu ſagen , ob , ſolange di
e Brül

zuſtände eine häufigere Erſcheinung ſind , auch nur ei
n ge

mietheter Dienſtbote bei mir aushalten würde . Demnach be
ſcheide ic

h mich ohne Weiteres , daß , ſolange ic
h für meinen

Schlaf eine künſtliche Nachhülfe nicht entbehren kann , das
Verbleiben unter ärztlicher Aufſicht , am einfachſten alſo in

der Anſtalt , in der ic
h

mich nun einmal ſeit ſieben Jahren
befinde , das einzig Richtige und Vernünftige

iſt . Allein wie ic
h

auch hiermit wieder einen neuen Beweis
für meine durchaus verſtändige und beſonnene Auffaſſung
der Dinge geliefert zu haben glaube , ſo muß ic

h auf der
anderen Seite auch Werth darauf legen , daß mein Aufent
halt in de

r

hieſigen Anſtalt den Charakter einer durch ge

ſundheitliche Rückſichten veranlaßten Maßnahme behält , die ſic
h

: - außer ſoweit und ſolange daneben noch polizeiliche Rück
ſichten einſchlagen – mit meiner freien Zuſtimmung
als derjenigen eines durchaus verſtändigen und auch in

dieſer Beziehung zur Fürſorge fü
r

ſeine Angelegenheiten

durchaus befähigten Menſchen ſic
h

vollzieht . Es handelt ſic
h

dabei einmal um eine Sache de
s Ehrgefüh18 ; denn

welcher Menſch von ſo hoher geiſtiger Bedeutung , wie ic
h

ſie für mich in Anſpruch nehmen zu fönnen glaube , ſollte

es nicht als eine Unwürdigkeit empfinden , ſic
h

in recht
licher Beziehung allenthalben wie ei

n Kind unter ſieben

Jahren behandeln zu laſſen , von jeder , auch ſchriftlichen ,

Verfügung über ſein Vermögen , ja auch nur vo
n

de
r

Henntnißnahme über den Stand dieſes Vermögens aus
geſchloſſen zu ſehen uſw . uſw . Sodann hat aber di

e Sache
auch eine ſehr erhebliche praktiſche Bedeutung . Die
Nothwendigkeit de

r

Schlafmittel kann ſic
h

möglicherweiſe

über kurz oder lang erledigen ; di
e

zu polizeilichen Bedenken
Anlaß gebenden Brülzuſtände fönnen eine Milderung er

fahren , nach der ſie als eine ernſtliche Beläſtigung anderer
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Perſonen nicht mehr in Frage fommen würden . Wenn ic
h

ſolchenfalls in de
m

geeigneten Zeitpunkte irgend eine Ver
änderung meiner Lage , etwa probeweiſe einmal eine vorüber
gehende Unterbringung in einer Privatanſtalt anregen wollte ,

ſo würde ic
h , ſolange di
e Entmündigung beſteht , befürchten

müſſen , mit de
n

bezüglichen Wünſchen von Pontius zu Pila
tus geſchickt zu werden . Denn die Anſtaltsverwaltung auf
der einen Seite und meine Angehörigen , ſowie Vormund und
Vormundſchaftsgericht auf de

r

anderen Seite , welch leştere
natürlich über meinen Zuſtand niemals genau unterrichtet
fein werden , könnten ſehr leicht geneigt ſein , di

e

Verantworts
lichkeit fü

r

meine Entlaſſung oder irgendwelche Veränderung
meiner Lage wechſelſeitig auf einander abzuwälzen . Ic

h

habe daher das allerentſchiedenſte Intereſſe daran , es in

dieſer Beziehung nur mit der Anſtaltsverwaltung zu thun

zu haben , deren Einſicht und Pflichttreue ic
h zwar das voll

kommenſte Vertrauen entgegenbringe , der ic
h es aber andrer

ſeits auch nicht erſparen kann , über eine eventuell gegen

meinen Willen ſtattfindende Fortdauer des Aufenthalts in

der Anſtalt lediglich unter eigener Verant
wortlichkeit zu befinden und ſich dieſen Geſichtspunkt

bei ihren betreffenden Entſchließungen jeder Zeit mit volls
kommenſter Deutlichkeit bewußt zu halten .

Ic
h ſchließe mit de
m

nochmaligen Ausdrucke de
s

Wunſches , daß irgend eine perſönliche Schärfe , di
e

meine Aus
führungen etwa gegen meine eigentliche Abſicht de

m

Herrn
Sachverſtändigen gegenüber angenommen haben könnten , von
demſelben feinesfalls al

s

eine Verlegung der demſelben ge

ſchuldeten Hochachtung empfunden werden möchten .

Sonnenſtein , de
n

23 . Juli 1901 .

Dr . Schreber , Senatspräſident a . D .

29 *
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D . Gutachten des Geh . Rath Dr. Weber
vom 5. April 1902 .

Sonnenſtein , 5. April 1902 .

An das

Königliche Oberlandesgericht

I. Civilſenat
zu Dresden .

Venn ic
h auf Grund des Beweisbeſchluſſes des

Königlichen Oberlandesgerichts , I . Civiljenat , vom 23 . Des
zember 1901 , unter dem 14 . Januar d . I . veranlaßt worden
bin , mich anderweit über den pſychiſchen Zuſtand de

s

Herrn
Senatspräſidenten Dr . Schreber gutachtlich auszuſprechen ,

ſo iſt das fü
r

mich eine wenig angenehme Aufgabe . Seit
Jahren bin ic

h der Arzt des Klägers , ſeit langer Zeit iſt er

mein täglicher Tiſchgaſt , von meiner Seite ſehe ic
h das Ver

hältniß zwiſchen ih
m und mir , wenn ic
h ſo ſagen darf , al
s

ei
n

freundſchaftliches an und es iſt mein lebhafter Wunſch .

daß dem ſchwergeprüften Manne noch das Maß von Lebenas
genuß zutheil werde , auf das er nach ſo vielen Widrigkeiten
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rechnen zu dürfen glaubt . Nun fällt es mir zu , de
n

Bes
ſtrebungen gegenüber , auf die er ſelbſt den größten Werth legt ,

und deren Erfolg fü
r

ih
n

eine weſentliche Vorausſeßung jenes

Lebensgenuſſes iſt , pflichtgemäß di
e Dinge vom ärztlich wiſſen

fchaftlichen Standpunkt ſo zu ſchildern , wie ſie ſic
h

mir nach
meiner Beobachtung darſtellen , und damit das Material zu

liefern , das eventuell de
r

Beſtätigung de
r

von ih
m ange

fochtenen Entmündigung als Grundlage zu dienen hat . Es

liegt in der Wiedergabe der im intimen Verkehr gemachten

Wahrnehmungen immerhin ei
n Moment , das leicht al
s Miß

brauch de
r

ärztlichen Vertrauensſtellung gedeutet und em
funden werden kann , und wenn auch dem Gericht gegenüber

der Arzt von der ſonſt gebotenen Rückſicht gegen den Patienten
entbunden iſt , jo bleibt für den lekteren die rückhaltloſe Aus
ſprache über ſeine Krankheitserſcheinungen immer empfindlich

und kann nicht dazu beitragen , das gegenſeitige Verhältniß

zu einem unbefangenen und vertraulichen zu geſtalten , wie

es der Natur der Sache nach ſein ſollte . So objektiv der

ärztliche Sachverſtändige ſich in ſeinen Aeußerungen auch zu

halten bemüht ſein mag , er wird nie dahin gelangen können ,

von dem pſychiſch Kranfen ſeine Anſchauungen al
s objektiv

begründet anerkannt zu ſehen , es müßte denn eben der Kranke
feinen Zuſtand richtig beurtheilen , damit aber beweiſen , daß

er thatſächlich nicht frank ſe
i .

Um deswillen wäre es mir lieb geweſen , wenn nunmehr

ei
n anderer Sachverſtändiger beſtellt worden wäre , um auf

Grund der gegebenen Unterlagen ſein Urtheil zu fällen , um

deswillen habe ic
h mich aber auch in dem früheren Gutachten

beſonders vorſichtig an meine Kompetenz al
s

ärztlicher Sach
verſtändiger gehalten , wie ic

h

ſie auffaſſe . Von Seiten des
Klägers ſowohl al

s

der Königlichen Staatsanwaltſchaft iſt

allerdings dieſe Haltung als ungerechtfertigt bezeichnet worden ,

ic
h glaube aber doch an meiner Anſchauung feſthalten zu

follen , wenn auch in den gewöhnlich vorkommenden zweifel
loſen Fällen der Sachverſtändige (und ic

h nehme mich nicht
aus ) der Kürze halber ohne Weiteres die Konſequenzen aus
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de
r

konſtatirten Geiſteskrankheit oder Geiſtesſchwäche ſelbſt
zieht . Ic

h darf mich in dieſer Richtung unter Anderen auf
die Ausführungen Endemann ' s (Einführung in das Studiuin
des B . S . C . 3 . Aufl . Seite 147 ff . ) beziehen und glaube auch

aus dem Inhalt des Beweisbeſchluſſes entnehmen zu dürfen ,

daß das Königliche Oberlandesgericht meine Anſchauung nicht
bemängelt , indem es von mir nicht die gutachtliche Erklärung
darüber , ob de

r
Kläger ſeine Angelegenheiten in Folge ſeiner

Geiſteskrankheit nicht beſorgen könne , ſondern nur eine Er
läuterung und Ergänzung meines früheren Gutachtens ver
langt . Mit Rückſicht auf di

e gewünſchte Ergänzung habe

ic
h denn auch di
e Abgabe des Gutachtens etwas zurückges

halten , um di
e Vorgänge der neueren Zeit , in der dem

Kläger nicht nur freiere Bewegung , ſondern auch die Ver
fügung über etwas größere Geldmittel zuſtand , mit berück =

ſichtigen zu können . –

Bei Erledigung de
s

Beweisbeſchluſſes möchte ic
h mit der

in demſelben an dritter Stelle formulirten Frage beginnen ,

da ſie eine generelle iſt und durch ihre Beantwortung auf
manche in den vorhergehenden Fragen berührten Punkte Licht
geworfen wird . "

Wenn man , vielleicht übertrieben , behauptet , daß kein

Blatt eines Baumes de
m

anderen vollkommen gleiche , ſo gilt
das mit noch größerem Rechte von den Erkrankungen des

menſchlichen Gehirns , ſoweit es das Subſtrat der pſychiſchen

Functionen iſt . Daſſelbe iſt ei
n

ſo überaus complicirter
Apparat und iſt in ſo verſchiedenem Maße entwickelt , daß
die Störungen innerhalb ſeines Bereichs eine unendliche
Mannigfaltigkeit aufweiſen , di

e

einzelnen abnormen Er
ſcheinungen in einer unerſchöpflichen Zahl von Combinationen
ſich mit einander verbinden und demzufolge fein Einzelfall
dem anderen abſolut gleich iſt . Es wird das auch dem in

pſychiſchen Erkrankungen Unerfahrenen ohne Weiteres ein
leuchtend ſein , wenn er ſic

h

vergegenwärtigt , wie verſchieden

di
e pſychiſchen Individualitäten geſunder Menſchen ſind , wie

ſehr ſie nach der Promptheit und Fülle de
r

Aſſociationen ,
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der Lebhaftigkeit und Tiefe der Affekte , der Energie der
Willensimpulſe u. ſ. w . von einander abweichen , ſodaß kaum
je die eine Perſönlichkeit in allen Einzelzügen ſich mit einer
anderen vollſtändig deckt. Daß die urſprüngliche Indivi
dualität von weſentlichem Einfluß auf di

e Geſtaltung eines

pathologiſchen Prozeſſes iſt , daß frankhafte Ideen nach Inhalt
und Form ei

n ganz anderes Gepräge tragen müſſen bei
einem geiſtig reich begabten , fenntnißreichen , ethiſch hoch
ſtehenden Menſchen al

s

be
i

einem von Haus aus minder
werthigen , ärmlich entwickelten , ſtumpfſinnigen Individuum ,

liegt auf der Hand , und berückſichtigt man weiter , daß

in dem ſo oder ſo gearteten Organismus wiederum das
complicirte Getriebe des pſychiſchen Geſchehens in einer be
fonderen Richtung geſtört ſein kann , ſo ergiebt ſich der

denkbar weiteſte Spielraum fü
r

di
e Ausgeſtaltung de
s

Details
der Krankheitsbilder . So überaus mannigfaltig und ver
ſchiedenfarbig aber die Einzelfälle von Seelenſtörung ſich

darſtellen , ſoviel Beſonderes und Eigenartiges in jedem Falle
der aufmerkſamen Beobachtung ſic

h

darbieten mögen , ſo un
abweislich drängen ſich doch bei einer Ueberſchau über di

e

Einzelfälle innerhalb derſelben gewiſſe Gruppirungen der
Wahrnehmung auf , beſtimmte Complere krankhafter Er
ſcheinungen , die ſic

h

nach Entwicklung , Verlauf und Ausgang ,
nach Betheiligung der einzelnen pſychiſchen Funktionen mehr
oder weniger ſcharf von einander abheben und die auf Grund
tauſendfältiger Beobachtung zur Feſtſtellung einer gewiſſen

Zahl von Krankheitsformen geführt haben . Und ſo bunt , ſo

unerſchöpflich an Variationen die Einzelausführung der
pſychiſchen Krankheitsbilder ſein möge , ſo conſtant ſind die
weſentlichen Richtungslinien , und in faſt überraſchender ein
töniger Gleichmäßigkeit wiederholen ſich , wenn man ſo zu

ſagen von den Arabesten des Einzelfalles abſieht , die
charakteriſtiſchen Grundzüge der Krankheitsformen .

Von dieſem wiſſenſchaftlich geſicherten Standpunkte aus
fann nicht entfernt davon di

e

Rede ſe
in , da
ß

di
e

bei de
m

Kläger ſic
h

kundgebende Seelenſtörung in ihrer Eigenart in de
r
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Pſychiatrie bisher nicht bekannt geweſen ſe
i , vielmehr gehört

ſie zweifellos einer wohlbekannten und wohl charakteriſirten
pſychiſchen Arankheitsform , der Paranoia , an und trägt alle
weſentlichen Merkmale derſelben an ſic

h . Gewiß iſt der vor
liegende Fall , eine ſo häufige Seelenſtörung di

e Paranoia an

ſic
h

auch iſt , fein gewöhnlicher , landläufiger , ſo wenig de
r

Nranke ſelbſt ei
n gewöhnliches Durchſchnittsindividuum iſt .

Mehr als bei anderen Krankheitsformen iſt gerade bei der

Paranoia die urſprüngliche Perſönlichkeit de
s

Erfrankten von
maßgebender Bedeutung für di

e Ausgeſtaltung de
s

Irrſeins
und , ſo lange nicht etwa die ſekundäre (bei Paranoia ſeltene )

geiſtige Abſchwächung plaßgegriffen hat , werden , wie geſagt ,

von einem geiſtig bedeutenden , mit umfaſſenden Kenntniſſen
ausgeſtatteten , von lebhaftem Intereſſe für wiſſenſchaftliche
und ſonſtige ideale Probleme beſeelten Mann mit reicher

Phantaſie und gut geſchulter Urtheilskraft di
e

krankhaften
Produkte eine de

m

geiſtigen Beſiß entſprechende Ausſtattung
erhalten , - im Weſentlichen in der Bildung und Syſtema
tiſirung von Wahnvorſtellungen wird aber das Krankheits
bild das gleiche ſein wie bei einem Menſchen , deſſen Vor
ſtellungskreis über di

e

trivialſten Vorgänge des alltäglichen

Lebens nicht hinausreicht .

Ic
h habe bereits in de
n

früheren Gutachten di
e Krankheits

form der Paranoia in ihrer Eigenart geſchildert ,muß es aber aus
Anlaß de

r

an mich gerichteten Frage hier nochmals in Kürze
thun . Die Paranoia iſt eine ausgeſprochen chroniſche Krank
heit . Sie entwickelt ſich meiſt ganz allmählich , kann aber auch
ziemlich akut unter den Erſcheinungen hallucinatoriſcher Ver
wirrtheit einſeßen und dann nach Ablauf der ſtürmiſchen Symp
tome den weiteren langſam fortſdreitenden Entwickelungsgang

einſchlagen . Als charakteriſtiſch für die Paranoia iſt zu be

zeichnen , daß ohne primäre Mitwirkung ſtärkerer Stimmungs
anomalien , häufig aber im Zuſammenhang mit Hallucinationen
und Erinnerungstäuſchungen Wahnideen auftreten , ſich bald
firiren und zu einem dauernden uncorrigirten und un
erſchütterlichen Wahnſyſtem verarbeitet werden , wobei di

e Be
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ſonnenheit , die Gedächtnißkraft , die Ordnung und di
e Logik

des Gedankenganges vollſtändig erhalten bleiben . Ob die
Wahnideen ſic

h

auf di
e Verfaſſung des eigenen Körpers

(hypochondriſche Form ) oder auf das politiſche , religiöſe ,

fexuelle 2c . Gebiet beziehen , iſt fü
r

di
e Beurtheilung de
s

Ge
fammtzuſtandes nicht von weſentlicher Bedeutung , als charaktes

riſtiſch aber iſt hervorzuheben , daß der Mittelpunkt der frank
haften Vorſtellungen immer di

e eigene Perſon iſt , daß ge

wöhnlich Beeinträchtigungs - , be
z . Verfolgungsideen einerſeits ,

Ueberſchäßungsideen andererſeits ſic
h

combiniren und daß

zumeiſt – fü
r

längere Zeit wenigſtens – die Wahnideen
ſich auf ein beſtimmtes Vorſtellungsgebiet beſchränken , während
die übrigen Gebiete relativ intakt bleiben . Mit Rückſicht

darauf hat man denn auch früher eine „partielle Verrücktheit “

angenommen und wenn auch die in dieſer Bezeichnung ſic
h

kundgebende Auffaſſung jeßt verlaſſen iſt , ſo kann man ih
r

eine gewiſſe Berechtigung nicht abſprechen . Zwar muß jedes

Wahnſyſtem , weil es ſic
h

als Träger deſſelben um ei
n

„ Indi
viduum " , ei

n Untheilbares , handelt , ſämmtliche Vorſtellungen

de
s

Aranfen irgendwie beeinfluſſen und da
s

würde ſic
h

auch

nachweiſen laſſen , wenn wir jede Vorſtellung eines Menſchen

in allen ihren Beziehungen zu anderen ganz genau verfolgen

könnten . Eine ſolche Verfolgung iſt aber thatſächlich nicht
möglich und ſelbſt bei ſorgfältiger Beobachtung erſcheint in

nicht wenigen Fällen von Paranoia di
e Beeinfluſſung , welche

das Urtheil in manchen größeren Vorſtellungscomplexen , die
nur unbedeutende und indirekte Beziehungen zu de

m

Wahn
ſyſtem haben , durch das lektere erfährt , ſo gering , daß man
für die praktiſche Rechnung dieſe Größe unter Umſtänden
gleich Null ſeßen kann . Man kann ſic

h

den Sachverhalt
vielleicht durch ei

n Beiſpiel aus de
m

geſunden pſychiſchen

Leben de
m

Verſtändniß näher bringen . Wir können mit
einem Menſchen längere Zeit in regem wiſſenſchaftlichen
Verkehr ſtehen , ohne in ſeine religiöſen Ueberzeugungen einen

Einblick zu gewinnen , weil di
e

Leşteren keine näheren Be
ziehungen zu ſeinen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen haben ,
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beide Vorſtellungscomplexe gewiſſermaßen eine Sondereziſtenz
in ſeinem Gehirne führen . Es wird aber faſt immer ei

n

Moment fommen , in dem wir erkennen , daß doch auch die

wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte von der bis dahin nicht an

die Oberfläche getretenen religiöſen Ueberzeugung in maß
geben der Weiſe beeinflußt werden , vielleicht ohne daß ſich die
betr . Perſon dieſes Einfluſſes bewußt wird . Aehnlich iſt es

mit de
m

Wahnſyſtem eines Paranoikers : nicht ſpeciell berührt ,

wird es für den Dritten leicht verborgen bleiben und ſich in

dem gewöhnlichen Verhalten kaum merklich geltend machen ,

während es doch in Wirklichkeit den Untergrund ſeines
geiſtigen Lebens bildet . Es iſt darum di

e

Thatſache weder
eine ſeltene noch eine auffällige , daß Paranoiker lange Zeit
hindurch zwar vielleicht als Sonderlinge gelten , aber ihren
Beruføpflichten genügend gerecht werden , ihre Geſchäfte ord
nungsgemäß beſorgen , ſelbſt wiſſenſchaftlich mit Erfolg thätig

ſind , obwohl ihr geiſtiges Geſchehen ſchwer geſtört iſt und

ſie im Banne eines of
t

recht abjurden Wahnſyſtems ſic
h

be
s

finden . Jedem Pſychiater von einiger Erfahrung ſind ſolche
Fälle in größerer Zahl bekannt , ja ſie illuſtriren recht eigents

lich die Eigenart de
r

Paranoiker . Zumeiſt ereignet es ſic
h

nun freilich be
i

dieſen immer einen durchaus chroniſchen
Charakter tragenden Fällen , daß der Kranke bei irgend einer
Gelegenheit aus de

m

Geleiſe ſeines der Außenwelt gegen

über feſtgehaltenen modus vivendi geräth , in Folge ſeiner
krankhaften Anſchauungen irgendwie mit de

r

Umgebung

follidirt , über di
e

Grenze des Erträglichen in ſeinem Ge
bahren hinausgeht und nun als Kranker erkannt und bes

handelt wird . Leßteres lehrt die Erfahrung , man wird aber
nicht mit Sicherheit in Abrede ſtellen können , daß manche
derartige Fälle von Paranoia überhaupt nicht in das Bereich

der ärztlichen Erfahrung treten , legterer ganz entzogen bleiben
und , vielleicht nur der nächſten Umgebung bekannt , dauernd
ohne weſentliche Störung de

s

Betreffenden in ſeinem bürger
lichen Leben verlaufen .

In die Gruppe dieſer Krankheitsfälle gehört nun ohne
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Zweifel di
e Pſychoſe des Klägers in ihrer ſchon ſeit mehreren

Jahren ſic
h

darbietenden Geſtaltung , wenn ſie auch nicht wie
gewöhnlich allmählich und unmerklich entſtanden iſt , ſondern
aus einem Stadium afuter Krankheitsvorgänge ſic

h

ent
wickelt hat .

Hier möchte ic
h aber in Befolgung de
r

mir in de
m

Beweisbeſchluſſe des Königlichen Oberlandesgerichts ertheilten
Weiſung , die bei de

n
Aften befindlichen Eingaben des

Klägers zu berücfichtigen , auf einige von dem Leşteren mir
gemachte Einwürfe furz eingehen .

Der Kläger meint (Blatt 118 ) , daß mein Gutachten

a priori von der ſtillſchweigenden Vorausſeßung ausginge ,

daß alles das , was er über ſeinen Verkehr mit Gott und
über di

e

an ſeiner Perſon geſchehenen göttlichen Wunder
habe verlauten laſſen , nur auf krankhafter Einbildung beruhe .

Dieſe Auffaſſung iſt nicht zutreffend . Abgeſehen davon , daß

ic
h

den Ausdruck „ Einbildung “ kaum irgendwo gebraucht

haben dürfte , habe ic
h

den frankhaften Charakter der betr .

Ideen keineswegs a priori vorausgeſeßt , vielmehr an der

Hand der Krankengeſchichte auseinandergeſeßt , wie der Kläger
zunächſt von hochgradiger Hyperäſtheſie , Ueberempfindlichkeit
gegen Licht und Geräuſch heimgeſucht worden iſt , wie ſich

daran maſſenhafte Hallucinationen und namentlich Gemein
gefühlsſtörungen angeſchloſſen und ſeine Auffaſſung gefälſcht

haben , wie auf Grund dieſer Sinnestäuſchungen ſic
h

zuerſt
phantaſtiſche Beeinträchtigungsvorſtellungen entwickelten und
den Patienten ſo beherrſchten , daß er zu Selbſtmordverſuchen
gedrängt wurde , und wie denn endlich aus dieſen patho
logiſchen Vorgängen das Syſtem von Idcen ſich heraus
bildete , daß der Kläger in ſeinen Denkwürdigkeiten ſo ein
gehend und draſtijd geſchildert hat und deſſen Einzelheiten

in den früheren Gutachten ſoweit möglich wiedergegeben

worden ſind . Wenn nun der rechtliche Vertreter de
s

Klägers
nach deſſen Aeußerungen di

e

Sache ſo darſtellt , al
s

habe
für den Begutachter und de

n

Richter nur in dem in jenem

Vorſtellungscomplex ſic
h

fundgebenden „Wunderglauben “ das .
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-Moment für di
e Annahme geiſtiger Erkrankung gelegen ,

leßtere ſei aber um deswillen nicht zutreffend , weil ſehr viele
Menſchen dem Wunderglauben ergeben wären , ohne daß man
deshalb auf den Gedanken käme , ſie für geiſtes frank zu er

klären , ſo iſt das nicht richtig . Von de
m , was man Wunder

glauben nennt , von der naiven , jeder Kritik ſic
h

unabſichtlich
oder abſichtlich enthaltenden theoretiſchen Anſchauung , daß

der liebe Gott gelegentlich gegen die uns bekannten Naturs
geſeße oder über ſie hinaus die Dinge nach ſeinem all
mächtigen Willen ſic

h
vollziehen laſſe , kann in de

m

vor
liegenden Falle nicht die Rede ſein . Hier handelt es ſich um

Vorſtellungen , di
e , wie der Kläger ſelbſt wiederholt hervor

hebt und wie deren Inhalt ohne Weiteres erfennen läßt ,

nicht aus einem frommen Kinderglauben hervorgegangen ,

ſondern direkt und im Gegenſaß zu früheren Anſchauungen

durch zweifellos pathologiſche Vorgänge im Gehirn bedingt

ſind , Vorgänge , die ſic
h

namentlich auch durch Gemeingefühls
ſtörungen und Täuſchungen der Sinne dokumentiren und

ſomit auf einem ganz andern Gebiet liegen als jener harm
loſe „Wunderglauben " . Der Kläger ſelbſt kann ja ſelbſt
verſtändlich nicht zu der Einſicht gelangen , daß dieſe halluci
natoriſchen Vorgänge ( im weiteren Sinne - es gehören
dazu u . A . auch die von dem Patienten beſchriebenen Muskel
empfindungen – ) lediglich ſubjektiv bedingt ſind , und ſeine
Auseinanderſeßungen BI . 164 ff . gehen im weſentlichen darauf
hinaus , ſeine Hallucinationen als etwas ganz Beſonderes
hinzuſtellen und ihnen eine reale Grundlage zu vindiciren .

Das thut aber jeder Halucinant und muß es thun , andern
falls hätte er überhaupt keine wirklichen Halucinationen .

Für leştere iſt es eben charakteriſtiſch , daß ſie für bar und
thatſächlich genommen werden und volle ſinnliche Schärfe
haben . Es wäre falſch zu ſagen , es ſe

i

dem Hallucinanten

ſo , als ob er etwas ſähe oder höre , er ſieht und hört wirf
lich und es wäre ganz vergeblich , mit ihm über di

e Realität
feiner Eindrücke zu diskutiren . „ Wenn meine Wahrnehmungen
irrige ſein ſollen , “ ſagte ei

n

Kranker , „ ſo muß ic
h

auch an
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Alem zweifeln , was Sie mir ſagen , ic
h muß daran zweifeln ,

daß ic
h Sie ſehe . “ Es würde viel zu weit führen , hier auf

di
e

Lehre von den Hallucinationen näher einzugehen , und fü
r

den vorliegenden Zweck auch wenig Nußen haben ; es ſe
i

nur :

kurz bemerkt , daß bei de
r

Hallucination di
e innere abnorme :

Erregung appercipirender Hiriapparate im Bewußtſein des

betr . Individuums daſſelbe hervorbringt , was unter normalen
Verhältniſſen durch äußere Eindrücke erzeugt wird , nämlich
eine Wahrnehmung , ei

n Vorgang , den man auch ſo bezeichnen

fann , daß man ſagt , der Hallucinirende appercipirt nicht die

Welt , ſondern ſic
h

ſelbſt , d . h . Vorgänge in ſeinem centrulen
Nervenapparate . Die ungleich größere Macht aber , di

e

die
Sinnestäuſchungen über de

n

geſammten Bewußtſeinsinhalt
des franken zu gewinnen pflegen als die wirklichen
Wahrnehmungen , iſt nicht allein auf deren ſinnliche Deutlich
keit zurückzuführen , ſondern auch darauf , daß fie de

r

jeweils

dominirenden Vorſtellungsrichtung adäquat ſind und auf dem
ſelben Boden erwachſen wie jene zunächſt vielleicht noch

dunklen und unklaren Gedankengänge , die durch ſie wiederum
mächtig gefördert und befeſtigt werden . Daß aber de

r

Kläger
hallucinirt hat und noch hallucinirt , fann ja gar nicht be
zweifelt werden und zwar unterſcheiden ſic

h

ſeine Halluci
nationen , bez . Iluſionen ( frankhaft ſubjeftive Deutung that
fächlicher Vorgänge ) im weſentlichen nicht vo

n

denen ſehr
zahlreicher anderer Kranken , nur daß ſie eben ſeiner Indis
vidualität entſprechend ſic

h

ausgeſtaltet haben . Auch der von

ih
m ausgeſprochene Zweifel , ob jemals fontinuirliche Halluci

nationen beobachtet worden ſeien , iſt unbegründet ; ſie ſind ,

wenn auch ſeltener , al
s

di
e

intermittirenden , häufig genug .

Ebenſo iſt die Vorausſeßung , daß di
e

„ Brüllzuſtände "

wohl noch nie vorgekommen ſeien , unbegründet . Bei de
n

ſo
g . fatatoniſchen Kranken iſt das automatiſche Ausſtoßen

unartikulirter Töne oder endlos wiederholter Worte kein

ſeltenes Vorkommniß , aber auch bei Paranoitern habe ic
h

es

beobachtet . So befand ſic
h

unter meinen Patienten mehrere
Jahre hindurch ei

n Herr aus vornehmer Familie von un - -
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gewöhnlich guten Geiſtesgaben und nicht gewöhnlicher all
gemeiner Bildung , de

r
u . A . von der Wahnidee beherrſcht

war , daß frühere Bekannte , namentlich ih
m

vermeintlich
unfreundlich geſinnte , in den hohlen Wänden des Hauſes
eingeſperrt ſeien , ih

n

von dort aus durch beleidigende höhniſche
Redensarten beläſtigten uſw . Dieſer paranoiſche Kranke , der
ſich ganz geordnet benahm , im Verkehr ſehr unterhaltend war ,

beſonders auch durch gelungene poetiſche Gabe erfreute , pflegte
täglich wiederholt halbe Stunden lang ununterbrochen über
laute unartikulirte Laute ( „ Brülllaute " ) oder Schimpfworte
zwangsmäßig auszuſtoßen und zwar faſt nur in ſeinem

Zimmer , – er nannte dies „ ſich pſychiſch räuſpern . “

Weiter iſt der wiederholt ausgeſprochenen Meinung des
Klägers , daß ic

h mein Urtheil über ſeinen Zuſtand im Laufe
der Zeit geändert hätte , und vorausſichtlich auch noch weiter
hin zu einer andern Anſchauung über denſelben kommen

dürfte , entgegenzutreten . Nicht mein Urtheil , ſondern der

Zuſtand ſelbſt hat ſic
h allmälig geändert und ſehr verſchiedene

Phaſen durchlaufen . Ic
h

habe das ſchon in meinem früheren
Gutachten ganz ausführlich und , wie ic

h meine , verſtändlich
dargelegt und glaube in gleicher Ausführlichkeit auf den
Entwicklungsgang de

s

vorliegenden Krankheitszuſtandes nicht
nochmals zurückkommen zu ſollen . Zwiſchen der Dccu
pation durch ungeheuerliche hypochondriſche Wahnideen , de

n

ſchweren hallucinatoriſchen Stupor , de
m

negativiſtiſchen , durch
Nahrungsverweigerung , Abweiſung jeden Verkehrs wie jeder

Beſchäftigung ſic
h

charakteriſirenden Gebahren der früheren
Zeit und der beſonnenen , umgänglichen , de

n

Anſprüchen

und Intereſſen de
s

Tages ſic
h

nicht verſchließenden Haltung
der Gegenwart beſteht ei

n großer Unterſchied , ei
n

Unterſchied ,

der be
i

der Würdigung de
s

Geſammtzuſtandes ſelbſtverſtändlich

in ' s Gewicht fällt . Wie erheblich di
e Veränderung de
s

Zu
ſtandes iſt , darauf weiſt u . A . auch die Modifikation in den

Hallucinationen hin . Wenn ſie früher nach Form und Inhalt
von gewaltiger Art , von lebhaftem Affekt begleitet und daber
von unmittelbarer mächtiger Wirkung waren , ſo haben ſie
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ſich allmälig abgeſchwächt und ſind jeßt nach der anſchaulichen
Schilderung de

s

Patienten (vergl . Bl . 16
6

ff . ) nur noch ei
n

liſpelndes , leiſes Geräuſch , ei
n

Geziſch , das ſic
h

mit dem

Geräuſch de
s

aus einer Sanduhr herabträufelnden Sandes
vergleichen läßt , während zugleich auch der Inhalt ärmlicher
und ſcurriler iſt , di

e Aufeinanderfolge der hallucinirten
Worte immer langſamer geworden iſt , die „ Stimmen “ durch

ei
n gewöhnliches Geſpräch übertönt werden und dem Patienten

läſtig und widerwärtig ſind , nicht aber ſein Fühlen und
Denken in maßgebender Weiſe beeinfluſſen . Es iſt eben , wie

ic
h

ſchon früher auseinandergeſeßt habe , das akutere Medium
der Pſychoſe mit ſeiner lebhaften gemüthlichen Alteration
ſchon längſt in ei

n

chroniſches übergegangen , aus der ſtürmiſch
bewegten , trüben Fluth der akuten Krankheitsvorgänge hat

ſic
h

das bekannte , komplicirte Wahnſyſtem friſtalliſirt und
fixirt , und mit dieſem hat ſic

h

der Krante in der oben ans
gedeuteten Art abgefunden , daß es in gewiſſem Maße eine
Sondereriſtenz in ſeinem Vorſtellungsleben führt , zwar einen

ſehr bedeutſamen Theil deſſelben darſtellt , aber doch bei dem
Mangel lebhafter Affektbetonung mit den übrigen Vor
ſtellungskreiſen , namentlich de

n

das alltägliche Leben in
ſich faſſenden , nur in relativ geringer Wechſelwirkung ſteht

und ſie nicht überall durch Erregung entſprechender Willens
impulſe merklich beeinflußt .

Damit iſt nicht geſagt , daß ei
n

ſolcher Einfluß ganz

ausgeſchloſſen iſt , er wird ſich unter Umſtänden ſehr wohl
auch auf trivialem Gebiete . geltend machen und zu falſchen
Anſchauungen führen können . Ich will hier nur beiſpiels
weiſe , da der Kläger über dieſen Punkt eine jachverſtändige
Peußerung begehrt , deſſen eigenthümliche , in ſeinem Wahn
ſyſtem eine Rolle ſpielende Auffaſſung de

s

männlichen und
weiblichen Körpers berühren .

Er iſt der Meinung , daß der weibliche Körper im

Gegenſaß zu de
m

männlichen überall , namentlich aber an

den Brüſten Wolluſtnerven " aufweiſe , er ſelbſt aber in

dieſer Beziehung dem weiblichen Typus ähnle und daher ents

wangel lebhafter
groepehjelben

darſtellthuytt
, zwar einen
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ſprechende Empfindungen habe , und läßt ſic
h

von dieſer Mei
nung nicht abbringen , obwohl in Wirklichkeit „ Wolluſtnerven
nur an den Genitalien vorhanden ſind und di

e

weibliche
Bruſt ihre ſchwellende Form lediglich der Entwicklung der

Milchdrüſe und der Fettablagerung verdankt . –

Nach dieſen durch di
e

im Beweisbeſchluß geſtellte Schluß
frage veranlaßten allgemeinen Bemerkungen komme ic

h nun
zur Beantwortung der praktiſch wichtigeren erſten Frage .

Hierbei darf zunächſt konſtatirt werden , daß dem Kläger
ſeit Erſtattung de

s

früheren , mit Rückſicht auf ſeinen Ges
ſammtzuſtand eine allmählich weitergehende Bewegungsfrei
heit eingeräumt worden iſt . Wenn ihm ſchon vorher geſtattet

worden war , in Begleitung eines Pflegers größere und
kleinere Ausflüge zu unternehmen , Reſtaurationen und
öffentliche Vergnügungsorte zu beſuchen , in Geſchäftslokalen
Beſorgungen zu machen pp . , ſo iſt ſeit dem Sommer v . I .

auch die Begleitung durch den Pfleger weggefallen . Es

hatten damals Mutter und Schweſter des Klägers Aufents

halt in de
m

benachbarten Wehlen genommen , zu welchem
Herr Präſident Schreber ſelbſt den Anlaß gegeben und die
Vorbereitungen in zweckmäßiger Weiſe getroffen hatte . Bei
den eine Reihe von Wochen hindurch faſt täglich den Ans
gehörigen abgeſtatteten , öfters auf de

n

größten Theil de
s

Tages ſich erſtreckenden Beſuchen erſchien , abgeſehen von den

immerhin beachtlichen Unkoſten , aus naheliegenden Gründen
die Anweſenheit des Pflegers wenig opportun , ja ſtörend
und wurde daher auf dieſelbe verzichtet . D

a nun aber Uns
zuträglichkeiten in Folge der Unterlaſſung de

r

bisher noch
geübten Vorſichtsmaßregel der Anſtaltsdirektion nicht bekannt
geworden waren , iſt ſie auch nach der Abreiſe der An
gehörigen nicht wieder aufgenommen worden .

Seitdem iſt dem Kläger freier Ausgang aus der Anſtalt
ohne weitere Beſchränkung al

s

die ſelbſtverſtändliche Vers
pflichtung zur Einhaltung der Hausordnung gewährt ges

blieben und er hat ih
n

dazu benußt , um in faſt täglichen
Ausflügen zu Fuß , zu Schiff oder unter Benußung der
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Eiſenbahn alle bemerkenswerthen Punkte der Umgegend theils
allein , theils in Geſellſchaft des einen oder anderen von ih

m

dazu aufgeforderten Patienten aufzuſuchen , ebenſo auch ge

legentlich Concert , Theater , öffentliche Schauſtellungen pp . zu

frequentiren ; er iſt aber auch wiederholt zur Abwartung von
gerichtlichen Terminen , zum Beſuch ſeiner Gattin , zur Be
ſorgung kleiner Geſchäfte in Dresden geweſen und neuerdings

hat er auf Einladung ſeiner Angehörigen mit Zuſtimmung
der Anſtaltsdirektion allein eine Reiſe nach Leipzig unter
nommen , von de

r

er nach achttägiger Abweſenheit geſtern
zurückgekehrt iſt und die nach einer mir von der Schweſter
zugegangenen Mittheilung ganz glücklich abgelaufen iſt .

Was nun das Verhalten des Klägers bei allen dieſen

Gelegenheiten anlangt , ſo iſt ihm zunächſt das Zeugniß zu

geben , daß er nie ei
n unverſtändiges und unpaſſendes Unter

nehmen ausgeführt , über ſeine aus dem Rahmen des Alltäg
lichen fallenden Pläne und Abſichten ſic

h

ſtets offen und
rückhaltslos ausgeſprochen , beziehentlich ſich des Einverſtänd
niſſes der Direktion vor ihrer Ausführung verſichert hat , bei
lekterer auch mit Ueberlegung und verſtändiger Berück
ſichtigung aller Verhältniſſe vorgegangen , auch immer recht
zeitig von ſeinen Exkurſionen zu Hauſe eingetroffen iſt .
Ebenſo glaube ic

h beſtimmt annehmen zu dürfen , daß erheb
liche Unzuträglichkeiten bei dem Verfehr des Klägers in der
Außenwelt niemals vorgekommen ſind . Ei

n

Nachtheil hat
ſich aus dem Mangel der Begleitung durch einen Anſtalts
beamten bei dieſem Verkehr ja inſofern ergeben müſſen , als
nunmehr eine zuverläſſige Kunde über das Verhalten de

s

Patienten außerhalb der Anſtalt fehlte . Seine eigenen An
gaben können in dieſer Richtung nicht ausſchließlich maß
gebend ſein . Er iſt ſtreng wahrheitsliebend und wird , glaube

ic
h ,wiſſentlich nie eine Unwahrheit ſagen , es hat aber nicht un

bemerkt bleiben können , daß ihm über di
e Tragweite und die

Wirkung ſeines Gebahrens nach außen hin doch das objek
tive Urtheil , wie leicht erklärlich , vielfach abgeht . Es iſt bei
ſpielsweiſe nicht ſelten geſchehen , daß da

s

lärmende Treiben

30
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des Patienten während der Nacht zu lebhaften Klagen der
Umgebung Anlaß gegeben hat, er ſelbſt aber bei bezüglichem

Vorhalt an eine derartige Störung gar nicht recht glauben

wollte und ſie al
s ganz geringfügig einſchäßte . Wenn man

nun wahrzunehmen hat , wie laut de
r

Patient nicht nur in

ſeinem Zimmer , ſondern auch ſonſt im Bereiche der Anſtalt

iſt und wie er überdies durch ſeine ſonſtigen notoriſchen Ab
ſonderlichkeiten auffällig wird , ſo iſt es ſchwer zu glauben ,

daß er an andern Orten jede Auffälligkeit zu vermeiden
vermöge . In der That iſt das denn auch nicht der Fall .

Ich habe ſchon früher beſchrieben , wie an dem Patienten
ſich auch in Geſellſchaft während der täglichen Mahlzeiten
und bei einigen anderen Gelegenheiten recht auffällige Er
ſcheinungen wahrnehmen laſſen , di

e
auch dem halbwegs auf

merkſamen Laien ohne weiteres als krankhaft imponiren ,

nicht nur das Grimaſſiren , das Zukneifen der Augen , das
Räuſpern , di

e

ſonderbare Haltung de
s

Kopfes pp . , ſondern
mehr noch das zeitweilige vollſtändige Abgelenkt - und Entrückt
ſein , das ihn di

e Leußerungen der Umgebung gar nicht apper
cipiren läßt ; es iſt aber auch in neuerer Zeit – freilich
nur einmal – vorgekommen , daß er ſic

h

nicht hat enthalten
können , bei Tiſch die bekannten „ Brülllaute “ auszuſtoßen ,
und dadurch namentlich die anweſenden Damen in di

e größte
Beſtürzung verſeßt hat . Zu derſelben Zeit hat er ſich auch

in Gegenwart ſeiner ih
n

beſuchenden Gemahlin ſo laut ge

bärdet , daß ſie ſic
h

alsbald wieder hat entfernen müſſen .

Weiter iſt mir auch von Augenzeugen gemeldet worden , daß
der Aläger wenigſtens in der Nähe der Anſtalt (auf der

Treppe ) laut geworden iſt und auf der Straße durch Se
ſichtsverzerrungen auffällig geworden iſt . Ic

h kann endlich
auch nicht verſchweigen , daß mir von einem Pirnaer Bürger

im Juni v . I . brieflich Vorwürfe darüber gemacht worden
ſind , da

ß

ic
h

einen Kranken , de
r

ſic
h

ſo gebärde wie de
r

Kläger , „ der Deffentlichkeit preisgebe , “ – dieſe Inſinuation
erſchien mir aber ſo ſehr übertrieben und wurde durch di

e

Verſicherung de
s

Patienten ſo glaubhaft entfräftet , daß ic
h
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ih
r

keinen beſonderen Werth beilegen zu müſſen geglaubt

habe ; es iſt mir auch Aehnliches ni
e

wieder hinterbracht
worden .

Immerhin wird man daran nicht wohl zweifeln können ,

daß der Kläger , wenn ſein Geſammtzuſtand nicht noch eine
weitere Beſſerung erfährt , nach der eventuellen Rückkehr in

feine Häuslichkeit mindeſtens innerhalb der legteren de
n

geräuſchvollen zwangsmäßig erfolgenden Entäußerungen ſeines

abnormen motoriſchen Drangs nicht wird entſagen können

und dadurch fü
r

die Umgebung ſtörend ſein wird . — Hierbei
muß ic

h

noch mit einigen Worten auf das Verhältniß de
s

Klägers zu ſeiner Gattin zurückkommen . Er hat es begreifs

licher Weiſe unangenehm empfunden , daß ic
h

ihm in dieſer
Beziehung „ krankhaft geſteigerten Egoismus “ beigemeſſen habe .

Ic
h

bin weit entfernt davon geweſen , bei dieſem Hinweiſe

an eine Herabminderung ſeiner ethiſchen und moraliſchen
Gefühle zu denken , ic

h

erkenne vielmehr deren ungeſchwächte

Fortdauer auch der Gattin gegenüber vollſtändig an , der
Accent liegt in der oben citirten Acußerung ganz auf dem
Worte „ krankhaft “ und ic

h habe dabei nur di
e egocentriſche

Gedankenrichtung im Auge gehabt , die jedem Kranken eigen

iſt und di
e

die Vorgänge an der eigenen Perſon durchaus

in den Mittelpunkt des Geſchehens rüdt , während die Wirkung
dieſer Vorgänge auf Andere unterſchäßt , für deren Mitleiden
fchaft nicht de

r

richtige Maßſtab gefunden wird . Wie dem

aber auch ſein möge , zu bezweifeln dürfte füglich nicht ſein ,

daß nach den thatſächlich beſtehenden Umſtänden und ſolange

eine weitere Beſſerung nicht eintritt , be
i

de
m

äußeren Vers
halten de

s

Kranken die eheliche Gemeinſchaft nicht oder doch

nur mit einem Maß von Selbſtverleugnung ſeitens der Ehe
frau wieder aufgenommen werden könnte , das ſie mit Rück
ſicht auf ihren eigenen ſchwankenden Geſundheitszuſtand nicht
aufzuwenden vermöchte .

Seitdem dem Kläger ganz freier Ausgang aus der An
ſtalt gewährt wird , iſt ih

m

auch eine etwas größere Summe

( . . . ME . monatlich ) als Taſchengeld zur Beſtreitung ſeiner

30 *
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Ausflüge und kleinen Bedürfniſſe zur Verfügung geſtellt

worden . Es iſt nun nicht wahrgenommen worden , daß er

mit dieſem Gelde verſchwenderiſch umgegangen und in Folge
deſſen nicht mit ih

m ausgekommen ſe
i
. Den Eindruck be

ſonderer Sparſamkeit hat man nicht gehabt , wohl aber be
merken können , daß er ſic

h

jede Ausgabe wohl überlegt ,

Koſtſpieliges vermeidet , auch nicht etwa Unnüßes (abgeſehen
etwa von de

n
früher erwähnten kleinen Schmuckſachen ) 31

1

ſammenfauft . Aus wiederholten Neußerungen der Sattin
glaubte ic

h zwar entnehmen zu fönnen , daß ihrer Anſicht
nach der Patient relativ zuviel Geldmittel in Anſpruch nehme ;

da mir die Vermögensverhältniſſe des Klägers nicht näher
befannt ſind , kann ic

h über die Berechtigung dieſer Neuße
rungen nicht urtheilen , ic

h meine aber , daß eine irgend er

hebliche Ueberſchreitung des nach den Verhältniſſen erlaubten
Maßes in de

n

hier gemachten Ausgaben nicht wird gefunden

werden können . Durchaus orientirt über ſeine pekuniäre Lage

iſt der Kläger jedenfalls und es liegt zur Zeit fein Anhalt
für di

e Annahme vor , daß er etwa aus irgendwelchen frank
haften Motiven über di

e

durch dieſelbe gezogenen Grenzen
hinausgehen und auch be

i

unbeſchränkter Dispoſition über
daſſelbe ſein Vermögen verwahrloſen werde .

Daß de
r

Kläger ſeine Geſundheit in Acht zu nehmen

nicht verſtände und ſie durch willkürliche Handlungen ſchädige ,
fann nicht geſagt werden . Er hält auf Reinlichkeit und
Körperpflege , iß

t

genügend , wenn auch nicht überreichlich , iſt

im Trinken durchaus mäßig und darauf bedacht , ſich durch
regelmäßige Körperbewegung Elaſticität und Friſche zu bes

wahren . Daß freilich di
e oft ſehr erhebliche Störung des

Schlafs , zu deſſen Herbeiführung jeßt übrigens nur noch
ſelten Medikamente in Anwendung gekommen ſind , ſowie auch

die am Tage ſich vielfach geltend machende Unraſt und Ruhe
loſigkeit nicht günſtig auf ſeinen Geſammtzuſtand zurückwirken ,

läßt ſich aus ſeinem öfters recht angegriffenen Ausſehen
ſchließen und daß er unter Umſtänden bei etwaiger In
dispoſition ei

n ſehr irrationelles Verhalten einſchlagen fann ,
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hat erſt neulich beobachtet werden können . Der Kläger war
von einer an und für ſich nicht weiter bedenklichen Vers
dauungsſtörung mit Durchfall und Erbrechen befallen worden,
er gerieth durch ſie aber , indem er ſie als „ göttliches Wunder "

anſah , in große Erregung und ſtatt im Bett zu bleiben , die
durch das Leiden gebotene ſtrenge Diät einzuhalten und die

indicirten Medikamente zu nehmen , that er unter dem Ein
fluß der frankhaften pſychiſchen Vorgänge von alle dem

(ſoweit möglich ) ſo ziemlich das Gegentheil und zog dadurch

die Indispoſition in di
e Länge .

Für gewöhnlich dürfte der Kläger , wie geſagt , faum eine
feine Geſundheit beeinträchtigende Handlung unternehmen ,

aber die hier angedeutete Epiſode weiſt doch darauf hi
n , wie

unberechenbar auf der gegebenen pathologiſchen Grundlage

di
e jeweiligen Impulſe ſind . -

Als krankhaft bedingt und unbefangener verſtändiger
Ueberlegung ermangelnd , muß wiederum die beſtimmte und
wiederholt bekräftigte Abſicht de

s

Klägers angeſehen werden ,

ſeine „ Denkwürdigkeiten “ zu veröffentlichen . Ic
h brauche wohl

nicht nochmals auf di
e

Einzelheiten dieſer Schrift einzugehen

– ſie liegt dem Königlichen Oberlandesgericht vor und es
wird von dem Inhalte derſelben genaue Kenntniß genommen

worden ſein . Jeder unbefangene Beurtheiler wird dieſe Dar
ſtellung eines komplizirten Wahnſyſtems zwar al

s

ſehr inter
eſſant , ſpeziell für de

n

Fachmann , bezeichnen , ihre mehr oder
weniger unverkürzte Veröffentlichung aber mit allen in ih

r

enthaltenen geradezu „ unmöglichen " Partieen fü
r

ebenſo an
ſtößig al

s compromittirend für den Verfaſſer erachten . Mit
Leşterem iſt eine Diskuſſion über di

e Opportunität der Ver
öffentlichung ſeiner Schrift ausſichtslos ; er ſieht in ihr di

e

Offenbarung einer neuen fü
r

di
e Welt wichtigen Wahrheit ,

und wenn er ſich der mündlichen Propaganda für ſie ents

hält , ſo will er wenigſtens durch das gedruckte Wort di
e

Menſchheit an der ihm gewordenen Erkenntniß Gottes und
des Senſeits theilhaftig machen und alle etwa ih

m

daraus

verwachſenden perſönlichen Unannehmlichkeiten auf ſic
h

nehmen .
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Was von den im Vorſtehenden erwähnten Abweichungen

von der Norm im Sinne des Beweisſchluſſes al
s

„ Neigung
zu unverſtändigem und verkehrtem Thun “ anzuſehen ſe
i , wird

das Gericht zu beurtheilen wiſſen , das aber wird auch ärzt
licherſeits hervorgehoben und inſoweit dem rechtlichen Ver
treter de

s
Klägers bez . ih

m

ſelbſt beigeſtimmt werden dürfen ,

daß di
e

krankhaften Erſcheinungen ſich zur Zeit nach außen
hin zumeiſt nur in relativ untergeordneten Gebieten geltend

machen , ihre ſtörende Wirkung vorwaltend im intimeren häus
lichen und geſellſchaftlichen Verkehr äußere , ihrer Art nach

mehr eine ſo zu ſagen wohlfahrtspolizeiliche als eine rechtliche
Bedeutung haben und di

e
vitalſten perſönlichen Intereſſen

de
s

franken ſelbſt , Intereſſen zugleich , di
e

durch vormund
ſchaftliches Eingreifen geſichert werden können , alſo etwa
Geſundheit , Vermögen , Ehre , nicht erheblich zu ſchädigen

drohen . Nur bezüglich de
s

leßteren Punktes kann , wie ge

ſagt , di
e

auf Veröffentlichung der Denkwürdigkeiten gerichtete

Beſtrebung als ei
n ſchädigendes Moment angeſehen werden .

Es wird nun aber im Beweisbeſchluſſe unter b noch

gefragt , ob nach der Natur der beſtehenden geiſtigen Er
frankung ungeachtet des gegenwärtigen günſtigen Verhaltens
des Aranfen Grund zu der Beſorgniß vorliege , daß de

r
Kläger , ſobald ih

m

di
e

Freiheit der rechtlichen Verfügung
zurückgegeben werde , durch unvernünftiges und zweckwidriges

Handeln die oben genannten und ſonſtige beachtliche Lebens :

intereſſen gefährden werde . Ic
h habe ſchon im früheren Gut

achten darauf hingewieſen , daß es ſic
h

nach de
r

Natur einer

ſo tief eingreifenden Krankheit , wie es di
e

Paranoia iſt , nicht
vorausſagen läßt , ob und in welcher Richtung im gegebenen

Moment de
r

Folgezeit di
e

vorhandenen krankhaften Vors
ſtellungen das Handeln des Patienten beeinfluſſen könnten ;

ic
h habe ferner erwähnt , wie viele Paranoifer mit auss

gebildetem Wahnſyſtem anſtandslos und ihren Beruf auss
übend in der Außenwelt exiſtiren , bi

s

ſie be
i

irgend einer
Gelegenheit durch verkehrte Handlungen ihren krankhaften
Zuſtand dokumentiren ; ic

h habe auch oben an einem Beiſpiel
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gezeigt , wie ſehr de
r

Kläger durch äußere Umſtände außer
Faſſung gebracht und durch ſeine frankhaften Eingebungen

zu unzweckmäßigem Handeln gedrängt werden kann , und
habe daher nur zu wiederholen , da

ß

auch jeßt eine Be
einfluſſung des Klägers durch pathologiſche Vorgänge be

i

ſeinen Handlungen nicht ausgeſchloſſen werden kann . Wenn
der Kläger (Bl . 118 u . 119 ) jagt , daß die durch die Einſicht

in das wahre Weſen göttlicher Dinge gewonnenen Ergebniſſe ,

die Gewißheit , daß er es mit Gott und göttlichen Wundern

zu thun habe , zum Mittelpunkt ſeines ganzen Lebens ge

worden ſeien , daß ſich Gott ihm jeßt noch täglich und ſtünd

lic
h

in ſeinen Wundern und ſeiner Sprache offenbare , daß
darauf di

e gleichmäßige Heiterkeit ſeiner Stimmung , ſein Wohl
wollen auch gegen deſſelben minder Würdige beruhe uſ

w . ,

ſo iſt es gar nicht denkbar , daß dieſe mächtige Grundſtrömung
feiner Gedanken und Empfindungen unter allen Umſtänden
ganz ohne Einfluß auf ſeine Handlungen bleiben ſollte ,

zumal ja auch gegenwärtig manche ſeiner Handlungen ohne
ſeinen Willen direft durch „ Wunder “ veranlaßt werden .

Daran kann auch di
e Verſicherung des Klägers , „ daß er

ſeinen Wahnideen auf di
e Geſtaltung ſeiner Angelegenheiten

grundjäßlich keinerlei Einfluß vergönne “ , kaum etwas ändern ,

da er ſich einestheils ſolcher Einflüſſe gar nicht bewußt zu

werden braucht , anderntheils di
e

Macht der frankhaften Vor
gänge ſo wachſen kann , daß ei

n Widerſtand unmöglich wird .

Eine Gewähr alſo dafür , daß durch die beſtehende Krankheit

in Zukunft keinerlei wichtige Lebensintereſſen de
s

von der
Bevormundung befreiten Patienten gefährdet werden würden ,

fann nach der Natur dieſer Krankheit nicht gegeben werden .

Im Uebrigen iſt indeß auch vom ärztlichen Standpunkt auf
zwei Momente hinzuweiſen . Einmal erſcheint es doch fraglich ,

ob di
e

bloße Befürchtung bedenklicher Eventualitäten ,

die Möglichkeit ſchwerer Gefährdung zur Begründung
der Annahme ausreiche , daß der Kranke ſeine Angelegen
heiten nicht beſorgen könne , und dann iſt die Gefahr für di

e

Zukunft inſoſern nicht groß al
s

eben zu konſtatiren iſt , daß
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bei dem Kläger de
r

wahnhafte Vorſtellungskreis ſic
h

allmählich
von den übrigen Vorſtellungskreiſen ſchärfer geſchieden hat
und ſeit längerer Zeit eine wenn auch nur relative Sonder
exiſtenz führt , daß nach de

r

bisherigen Erfahrung thatſächlich

di
e Beurtheilung und Behandlung einer Reihe gerade der

wichtigeren Lebensintereſſen von jenem wahnhaften Vor
ſtellungscompler nicht merklich beeinflußt wird , ſondern in

einwandfreier Weiſe erfolgt . Den gegenwärtigen Verhältniſſen
gegenüber liegt aber ei

n Grund zu der Vermuthung nicht

vor , daß der pſychiſche Zuſtand de
s

Klägers in abſehbarer
Zeit eine weſentliche Veränderung be

z . Verſchlechterung er

fahren werde , und man darf daher di
e Sorge fü
r

di
e Zukunft

be
i

de
r

Beurtheilung der Geſammtlage nicht mehr ſo hoch

einſchäßen wie früher . -

Geheimer Medizinalrath (gez . ) Dr . Weber .



E . Urtheil des Königlichen Oberlandes
gerichts Dresden ,

vo
m

14 . Juli 1902 .

0 . I . 152 / 01 . N
r . 22

A u sfertigung .

Verkündet

am 14 . Juli 1902 .

ge
z

. : Ref . Dr . Förſter ,

al
s

Gerichtsſchreiber .

F . XI 6894 / 02 .

Tag

des Aushangs

der 14 . Juli 1902 .

ge
z
. : Sefr . Diethe ,

Gerichtsſchreiber .

Im Namen de
s

Königs !

In Sachen
des Senatspräſidenten a . D . Dr . Daniel Paul Schreber ,

früher in Dresden , jeßt in de
r

Landesheilanſtalt Sonnenſtein ,

Klägers und Berufungsklägers ,

(Prozeßbevollmächtigter : Rechtsanwalt Juſtizrath Windiſch ) ,



- -474

gegen

de
n Staatsanwalt beim Königlichen Landgericht zu

Dresden und nunmehr den Staatsanwalt beim Röniglichen
Oberlandesgericht zu Dresden ,

Beklagten und Berufungsbeklagten ,

wegen Anfechtung der Entmündigung ,

erkennt der erſte Civilſenat de
s

Königlich Sächſiſchen Dber
landesgerichts unter Mitwirkung

de
s

Senatspräſidenten Hardraht
und der Oberlandesgerichtsräthe Vogel , D

r . Steinmeß ,

Nicolai , Dr . Paul ,

für Recht :

.

Auf di
e Berufung des Klägers wird unter Ab

änderung des Urtheils der ſiebenten Civilkammer des
Landgerichts zu Dresden vom 13 . April 1901 der
Entmündigungsbeſchluß des Amtsgerichts Dresden
vom 13 . März 1900 a ufgehoben .

Die Koſten des Verfahrens mit Einſchluß der in

der Berufungsinſtanz erwachſenen werden der Staats
faſſe auferlegt .
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Thatbeſtand .

D
er Kläger iſt auf Antrag der Königlichen Staatsan

waltſchaft durch Beſchluß des Amtsgerichts Dresden vom

13 . März 1900 wegen Geiſteskrankheit entmündigt worden .

Der Amtsrichter erflärt ſic
h

auf Grund des ſachverſtändigen

Gutachtens des Geh . Med . Kaths D
r . Weber , in deſſen Be

handlung ſic
h

de
r

Kläger ſeit dem Jahre 1894 befindet , ſowie
nach dem Eindrucke , den er aus de

r
perſönlichen Vernehmung

de
s

Kranken gewonnen hat , fü
r

überzeugt , daß der Kläger
des Vernunftgebrauchs beraubt und infolgedeſſen unfähig ſe

i ,

ſeine Angelegenheiten zu beſorgen . Dr . Schreber werde von
Wahnideen beherrſcht . Er halte ſic

h

für berufen , di
e Welt

zu erlöſen und ihr die verloren gegangene Seligkeit wieder
zubringen . Das könne er aber nur , wenn er ſich zuvor aus
einem Manne zu einem Weibe verwandelt habe . In dieſer
geſchlechtlichen Wandelung wähne der Kranke ei

n Gegenſtand

fortdauernder göttlicher Wunder zu ſein , und er meine die
Vögel und di

e

Winde mit ſic
h

ſprechen zu hören , di
e

ih
n

in

ſeinem Wunderglauben beſtärkten . -

Ein Menſch unter dem Einfluſſe ſolcher Wahnideen und
Sinnestäuſchungen ſe

i

nicht mehr Herr feines freien Willens .

Er ſtehe unter äußeren , von ſeinem eigenen Wollen unab
hängigen Einwirkungen , gegen die er machtlos ſe

i

und die ih
n

unfähig machten , ſein Thun und Handeln nach praktiſcher ,

vernünftiger Ueberlegung einzurichten .

Der Kläger hat den Entmündigungsbeſchluß rechtzeitig

im Prozeßwege angefochten und die Aufhebung des Bes
ſchluſſes beantragt . Er beſtreitet , durch die von dem Sach
verſtändigen be

i

ih
m feſtgeſtellte geiſtige Erkrankung (Paranoia )

an de
r

Beſorgung ſeiner Angelegenheiten irgendwie gehindert

zu ſein . Thatſächliche Unterlagen für dieſe Annahme habe



- -476

das Amtsgericht nicht beigebracht . Es ſe
i

eine reine petitio
principii , wenn geſagt werde : ei

n

Menſch unter de
m Ein

fluſſe von Wahnideen und Sinnestäuſchungen ſei nicht Herr
feines freien Willens . Mit der Frage ſeiner Geſchäftsfähig
keit habe das , was dem Gerichte als Wahnvorſtellung er

ſcheinen möge , überhaupt nichts zu thun ; jedenfalls ſe
i

ſeine
Krankheit nicht von der Art , daß ſie ihn außer Stand ſeße ,

diejenigen Vorgänge des menſchlichen Verkehrs , di
e

im Sinne
des Geſeßes , „ ſeine Angelegenheiten “ ausmachten , richtig zu

beurtheilen , ſelbſt wenn man di
e

„ Angelegenheiten “ im

weiteſten Sinne begreife , alſo unter Einſchluß derer , di
e

ſich
bezögen auf : Leben , Geſundheit , Freiheit , Ehre , Familie , Vers
mögen . In allen dieſen Dingen habe di

e Klarheit ſeines
Urtheils durch di

e Erkrankung keine Einbuße erlitten .

Niemand werde ih
m nachſagen fönnen , da
ß

er ſeinem
Nörper und ſeiner Geſundheit nicht die erforderliche Pflege
angedeihen laſſe . Selbſtmordgedanken ſeien ihm im erſten

Jahre ſeiner Krankheit allerdings nicht fremd geweſen , ſie

feien aber mit de
r

fortſchreitenden Beſſerung ſeines Zu
ſtandes ſchon längſt gewichen . Daß ih

m

di
e perſönliche Frei

heit und ſeine Ehre am Herzen lägen , beweiſe gerade das
Streben , ſich der Feſſeln der Entmündigung zu entledigen ;
ſein männliches Ehrgefühl fühle ſic

h

dadurch verleßt , daß er

in rechtlicher Beziehung wie ei
n unmündiges Kind behandelt

werden ſolle . Mit ſeiner Frau und ſeiner Familie ſtehe

er auf dem beſten Fuße und er laſſe ſich auch deren Inter
effen angelegen ſein . Was aber ſchließlich ſeine Vermögens
angelegenheiten anlange , ſo ſei er durchaus im Stande , fie

ſelbſtſtändig wahrzunehmen . Vor Uebervortheilungen im Ses
ſchäftsverkehr fühle er ſic

h

ebenſo ſicher wie jeder andere
Menſch . Das Amtsgericht gehe im Entmündigungsbeſchluſſe

zu Gunſten de
s

Klägers ſelbſt davon aus , daß er auch ießt
noch di

e Fähigkeit beſiße , einem Richterkollegium vorzuſißen ,

di
e

verwickeltſten Prozeſſe zu entſcheiden und di
e ſchwierigſten

Rechtsgutachten mit durchſchlagender juriſtiſcher Begründung
abzugeben . Sei das der Fall , ſo ſe

i

ſchlechterdings nicht
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hängten
oder

irgenin
gefährden 1

einzuſehen , weshalb er nicht fähig ſein ſolle , die einfachen
Rechtsgeſchäfte abzuſchließen , welche die Verwaltung eines .
geordneten Vermögens mit ſich bringe .

Das Landgericht hat di
e perſönliche Vernehmung des

Klägers durch einen beauftragten Richter und di
e nochmalige

Begutachtung feines Geiſtes zuſtandes durch den Direktor der
Kgl . Landesanſtalt Sonnenſtein , Geh . Med . -Rath Dr . Weber ,

angeordnet , namentlich in der Richtung : ob nach de
r

Natur
der Erkrankung des Klägers und nach den in den leßten

Jahren bi
s

zur Gegenwart an ih
m gemachten ärztlichen

Beobachtungen Grund zu der Annahme beſteht , daß der

Kläger im Falle der Wiederaufhebung der über ihn vers
hängten Entmündigung ſein Leben , ſeine Geſundheit , ſein
Vermögen oder irgendwelche andere Lebensintereſſen durch
unvernünftiges Handeln gefährden werde . Das Ergebniß der
perſönlichen richterlid ; en Vernehmung des Klägers liegt in

dem Protokolle Bl . 38 fg . vor , während der Sachverſtändige
Dr . Weber das erforderte Gutachten in einem ausführlichen
ſchriftlichen Berichte vom 28 . November 1900 niedergelegt

hat . (Bl . 44 - 53 . ) Der Sachverſtändige ha
t

de
m

Gerichte
hierzu di

e Aufzeichnungen überreicht , di
e

D
r . Schreber in

23 Heften unter dem Titel „ Denkwürdigkeiten eines Nerven
franken “ über ſeine religiöſen Vorſtellungen und über di

e

Geſchichte ſeiner Krankheit abgefaßt hat .

Das Landgericht hat durch Urtheil vom 13 . April 1901

di
e Klage D
r . Schrebers abgewieſen . Es erkennt in Uebers

einſtimmung mit dem Weber 'ſchen Gutachten an , daß die

hohe Intelligenz de
s

Klägers und ſeine Fähigkeit , formal
logiſch zu denken , durch di

e geiſtige Erkrankung nicht weſent

lic
h

getrübt ſein möge . Troßdem beſtehe bei ih
m

die Gefahr
unvernünftigen Handelns . Denn wie di

e

Durchſicht de
r

„ Denkwürdigkeiten “ ergebe und wie der Sachverſtändige
Dr . Weber beſtätige , unterliege der Kläger in ausgedehntem

MaßeSinnestäuſchungen und Wahnvorſtellungen , deren Mittel
punft ſeine Beziehungen zu Gott und ſeine exceptionelle
Stellung im Weltganzen bildeten . Dieſes Wahnſyſtem be - -
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herrſche ſein ganzes Empfinden und Denken , es beeinfluſſe
ſeine Weltanſchauung und ſein Urtheil über Denſchen und
Dinge. Unter ſolchen Umſtänden ſe

i
es ganz unberechenbar ,

wie einmal die Entſchließungen des Klägers ausfallen würden ,

wenn man ihm jeßt di
e

Freiheit de
s

Handelns zurückgäbe ,

ob nach Maßgabe des von ſeinem Irrwahne verhältniſmäßig
unberührt gebliebenen Vorſtellungskreiſes oder unter dem

Zwange der vorhandenen krankhaften ſeeliſchen Erregungen .

In zwei Thatſachen trete der nachtheilige Einfluß dieſer
Wahnideen auf die Anſchauungsweiſe Dr . Schrebers be
ſonders klar zu Tage : in den Beziehungen zu ſeiner Frau ,

die unter dem Wahne ſeiner bevorſtehenden Entmannung
ſchwer zu leiden habe und der gegenüber er , wenn ſie gegen

feine Ideen Einwendungen zu erheben verſuche , raſch mit der
Andeutung bei der Hand ſe

i , daß ſie ſic
h

ja von ih
m

ſcheiden

laſſen könne . Sodann aber hege der Kläger den dringenden

Wunſch , ſeine , Denkwürdigkeiten “ durch den Druck der Deffent
lichkeit zu übergeben , und erſtrebe di

e Aufhebung ſeiner Ent
mündigung hauptſächlich mit zu dem Zwecke , um einen rechts
gültigen Verlagsvertag über die Schrift abſchließen zu können .

Thatſächlich ſeien nun die „ Denkwürdigkeiten “ zur Veröffent
lichung durchaus ungeeignet ; de

r

Kläger würde dadurch ſich

und ſeine Familie in unerhörter Weiſe blosſtellen , ſic
h

nach

Befinden ſogar der Gefahr ſtrafrechtlicher Verfolgung auss
ſeßen . Daß der Kläger dies nicht ſelber zu erkennen ver
möge , beweiſe gerade , wie ſehr ih

m

in Folge ſeiner frankhaft
veränderten Weltanſchauung der richtige Maßſtab für die
thatſächlichen Verhältniſſe des Lebens , das Unterſcheidungss

vermögen hinſichtlich deſſen , was erlaubt und was unerlaubt

fe
i , verloren gegangen .

Der Kläger hat gegen das landgerichtliche Urtheil Be
rufung eingelegt und ſeinen Antrag auf Aufhebung de

s

Endmündigungsbeſchluſſes wiederholt , wogegen der Staats
anwalt um Verwerfung des Rechtsmittels gebeten hat . Das
angefochtene Urtheil , auf da

s

Bezug genommen wird , iſt

ſeinem vollen Umfange nach nebſt allen darin angeführten



- -479

Schriftſtücken , den von Dr. Schreber perſönlich verfaßten
Eingaben an Gericht und Anſtaltsdirektion , ſowie dem In
halte der Entmündigungsaften de

s

Amtsgerichts C JI6499
zum Vortrage gelangt . Der Vortrag der Schreber 'ſchen

„ Denkwürdigkeiten “ iſt im Einverſtändniß beider Theile auf

di
e

Abſchnitte 1 . 2 . 18 . 19 . beſchränkt geblieben . ,

Der Kläger iſt in den Verhandlungen vor dem Be
rufungsgerichte perſönlich erſchienen und hat neben ſeinem
Prozeßbevollmächtigten wiederholt ſelbſt das Wort ergriffen .

Von ih
m

rühren eine Anzahl Schriftſäße he
r , in denen er

unter Widerſpruch gegen di
e Ausführungen der erſten Inſtanz

und das ihnen zu Grunde liegende Weber 'ſche Gutachten
ſeine gegentheilige Auffaſſung in thatſächlicher und rechtlicher
Beziehung eingehend begründet . Auf dieſe Schriftfäße , die
ihrem weſentlichen Inhalte nach ebenfalls vorgetragen worden
ſind , muß verwieſen werden . Der Nläger legt Gewicht darauf ,

daß die formale Behandlung , die er perſönlich der Streit ,

ſache gewidmet habe , bei de
r

Beurtheilung der Frage ſeiner
Geſchäftsfähigkeit vom Richter mit verwerthet werde . Wer
eine ſo ſchwierige und verwickelte Rechtsangelegenheit wie die
hier vorliegende in ſelbſtverfaßten Prozeßſchriften mit Umſicht ,
Sachkenntniß und , ſoweit di

e Meinungen anderer Menſchen

in Betracht kämen , zugleich taktvoll und diskret zu führen

wiffe , zu dem werde man wohl das Zutrauen hegen dürfen ,

daß er auch fähig ſein werde , di
e

zumeiſt viel ſehr einfacheren
und minder wichtigen Angelegenheiten de

s

bürgerlichen Lebens
verſtändig zu erledigen .

Aus den Vorträgen des Klägers iſt Folgendes hervors
zuheben :
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Der Kläger verwahrt ſich zunächſt gegen di
e Annahme ,

als ob er in erſter Inſtanz zugeſtanden hätte , geiſteskrank

zu ſein oder geweſen zu ſein . Er räume nur ei
n , daß ſic
h

ſein Nervenſyſtem ſeit Jahren in einer krankhaften Verfaſſung
befinde ; ſein Geiſt dagegen , d . h . das Zuſammenwirken ſeiner
Verſtandeskräfte , ſe

i

klar und geſund , wie nur irgend be
i

einem anderen Menſchen . Wenn der Sachverſtändige bei ih
m

das Vorhandenſein einer Art von Verrücktheit (Paranoia )

annehme , indem er a priori alles das , was der Kläger in

ſeinen „ Denkwürdigkeiten “ über den intimen Verkehr zwiſchen

ih
m und Gott und über göttliche Wunder berichtet habe , fü
r

krankhafte Einbildung erkläre , ſo ſchlage das de
r

Wahrheit
ins Geſicht . Er wiffe freilich , daß der Sachverſtändige füg
lich nicht anders gekonnt habe , als an ſeinen (Dr . Schreber ' s ) .

Fall den Maßſtab der gewöhnlichen wiſſenſchaftlichen Er
fahrung anzulegen , und er ſe

i

weit entfernt , ih
n wegen

dieſer ſeiner Auffaſſung irgenwie zu nahe treten zu wollen .
Dr . Weber ſtehe eben auf dem Boden des Rationalismus ,
der di

e Möglichkeit übernatürlicher Vorgänge von vorn
herein leugne .

Ihm gegenüber vertrete der Kläger grundfäßlich den ents

gegengeſeßten Standpunft : di
e Sicherheit ſeiner Gottes

erkenntniß und die unmittelbare Gewißheit , daß er es

mit Gott und göttlichen Wundern zu thun habe , ſtehe ihm

thurm hoch über aller menſchlichen Wiſſenſchaft .

Sie ſe
i

der Mittelpunkt ſeines ganzen Lebens geworden und
müſſe es ſein , da ſich ihm Gott auch jeßt noch täglich und
ſtündlich in ſeinen Wundern und in ſeiner Sprache von
Neuem offenbare . Darauf beruhe di

e gleichmäßige Heiterkeit
ſeiner Stimmung , die ih

m

troß aller Widerwärtigkeiten des .

Lebens eigen geblieben ſe
i , und die Jedermann im Verkehre
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mit ih
m

beobachten könne ; daraus entſpringe das ruhige
Wohlwollen , das er auch denen entgegenbringe , di

e

ih
m

in

früheren Jahren unwiſſentlich wehe gethan hätten , und daraus
erkläre ſich zugleich der hohe Werth , den er auf eine Befannt
gabe ſeiner „ Denkwürdigkeiten " lege . Er denfe nicht daran ,

für ſeinen Wunderglauben Propaganda zu machen und noch

viel weniger werde er ihm zu Liebe auch nur einen Groſchen
ſeines Vermögens aufopfern wollen . Worauf es ih

m

bei der
beabſichtigten Veröffentlichung ſeiner Denkwürdigkeiten allein
ankomme , ſe

i
: Zweifel darüber zu erwecken , ob es nicht denf

bar ſe
i , daß jeinem Wahnſyſtem “ , wie man es nun einmal

zu nennen beliebe , etwas Wahres zu Grunde liege , und ob

es ih
m

nicht vielleicht doch vergönnt geweſen ſein könne , einen
Blick hinter den dunklen Schleier zu werfen , der ſonſt das
Jenſeits den Augen der Menſchen verhülle . Er ſe

i

über
zeugt , daß di

e

wiſſenſchaftliche Welt nach de
m

Erſcheinen
der Schrift lebhafte Veranlaſſung nehmen werde , ſich fü

r

ſeine Perſönlichkeit zu intereſſiren . Den Propheten einer

neuen Religion zu ſpielen , liege ihm vollſtändig fern , er

betrachte ſic
h

lediglich als wiſſenſchaftliches Beobachtungs

objekt . Wie man aber auch über ſeinen Wunderglauben im
Uebrigen denken möge , Niemand habe das Recht , darin einen
geiſtigen Defeft zu erblicken , der den Kläger der ſtaatlichen
Fürſorge bedürftig erſcheinen laſſe . Pflege man doch auch

die Anhänger de
s

Spiritismus nicht ohne Weiteres für
geiſteśfrank zu erklären und zu entmündigen , obgleich ihre
überſinnliche Anſchauungsweiſe vo

n

de
r

überwältigenden Mehr
heit ihrer Mitmenſchen ebenfalls nicht verſtanden und nicht
begriffen werde .

II .

Selbſt angenommen aber , er hätte im Sinne der
pſychiatriſchen Wiſſenſchaft al

s geiſteskrank zu gelten , jo

müſſe ihm doch nachgewieſen werden , daß er in Folge
davon ſeine Angelegenheiten nicht zu beſorgen vermöge .

31
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Der Sachverſtändige habe es abgelehnt , über den leşteren

Punkt eine beſtimmte Meinung zu äußern . Er ſpreche fic
h

nur dahin aus : es ſe
i

unberechenbar , ob und inwieweit
der Kläger bei gegebener Verfügungsfreiheit vielleicht ver
anlaßt werden könne , unvernünftige Handlungen vorzunehmen .

Mit ſo allgemeinen Redewendungen und vagen Befürchtungen

ſe
i

es indeß nicht abgethan . Es hätte vielmehr an der Hand
von Thatſachen und auf Grund thatſächlicher Erfahrungen ,

namentlich aus den leßten Jahren , nachgewieſen werden
müſſen , daß und in welcher Richtung eine Neigung zu uns
vernünftigem Handeln in Folge ſeiner „Wahnideen und
Sinnestäuſchungen “ bei ih

m hervorgetreten ſe
i .

Nun gebe er zu , daß die Gelegenheit , derartige Er
fahrungen zu ſammeln , bei einem in der Anſtalt Detinirten
nicht ſo reichlich vorhanden ſe

i , wie bei einem anderen
Menſchen , der ſich auf freiem Fuße befinde . Insbeſondere
habe der Sachverſtändige Dr . Weber den Kläger eigentlich

erſt ſeit Oſtern 1900 , ſeitdem er ih
n regelmäßig an de
n

Mahlzeiten ſeiner Familie mit Theil nehmen laſſe , näher
kennen gelernt . Allein das habe ſic

h

in der Zwiſchenzeit
weſentlich geändert . Seit de

r

Erſtattung des leßten Gut
achtens ſe

i

über ei
n Jahr verfloſſen . Während de
m

ſe
i

ihm

von der Anſtaltsdirektion eine ziemlich weitgehende Be
wegungsfreiheit eingeräumt worden . Er habe zahlreiche
kleinere und größere Ausflüge unternommen , habe an öffent
lichen Vergnügungsorten , in Geſchäftslokalen , Kirchen , Theater
und Concerten verkehrt , im lekten halben Jahre ohne Be
gleitung eines Pflegers und mit einer gewiſſen Barſchaft
verſehen . Nie werde Iemand bei einer dieſer Gelegenheiten

auch nur das geringſte Anzeichen einer verkehrten Handlungs
weiſe an ih

m wahrgenommen haben . Es ſe
i

ihm nicht ein
gefallen , anderen Perſonen jemals mit Kundgebung ſeiner
Wahnideen läſtig zu fallen . Er glaube z . B . behaupten zu

dürfen , daß di
e

Damen an der Familientafel des Anſtalts
vorſtandes , wenn ſie nicht zufällig etwa auf anderem Wege
davon Kenntniß erlangt haben ſollten , auch nicht di

e

leiſeſte
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Spur von dem Vorhandenſein jener Wahnideen haben würden .
Daß er ſeiner Frau gegenüber zuweilen Andeutungen davon
gemacht habe , ſe

i

richtig , erkläre ſich aber ausreichend durch

die zwiſchen ihnen beſtehende innige Lebensgemeinſchaft .

Der einzige Punkt , in de
m

ſein Verhalten zur Außenwelt
einer gewiſſen Beeinfluſſung durch ſeine „ Wahnvorſtellungen "

unterliege und de
r

in den Augen anderer Menſchen vielleicht
als unvernünftig erſcheinen könne , ſe

i

der auch von dem
Sachverſtändigen Dr . Weber hervorgehobene Umſtand , daß

er ſeinen Körper zuweilen mit etwas weiblichem Zierrath

(Bändern , unechten Retten u . dergl . ) behänge . Das möge ,

wie er zugebe , Vielen läppiſch vorkommen . Allein , er habe
ſeine guten Gründe dazu . Er erziele damit nämlich in der
Regel eine erhebliche Mäßigung de

r
ſonſt für ih

n , mie für
ſeine Umgebung ſo überaus läſtigen Brüllzuſtände . Und
ſchlimmſten Falls liege darin eine bloße Schrulle , die abſolut
harmlos und weder für ih

n

ſelbſt , noch fü
r

andere Perſonen
mit irgendwelchen Nachtheilen verbunden ſe

i
.

Der finanzielle Geſichtspunkt fönne nicht weiter in

Betracht kommen ; der ganze Kram habe ih
m

faum etwas
mehr al

s einige Marf gekoſtet .

III .

Der Sachverſtändige hebe in ſeinem Gutachten hervor :

Das wichtigſte Moment für die Beurtheilung der
Handlungsfähigkeit des Patienten bilde di

e That
ſache , daß alles Dasjenige , was de

r

objektiven Bes
trachtung ſic

h

al
s Sinnestäuſchung und Wahnidee

darſtelle , für ihn unumſtößliche Wahrheit und voll
berechtigtes Motiv zum Handeln ſei .

Von dieſer Thatſache gebe er den erſten Theil un

umwunden zu , während er dem zweiten Theile ei
n unbedingtes

„ Nein “ entgegenzuſeßen habe . Die religiöſen Vorſtellungen ,

die ihn erfüllten , würden ihn nie und nimmer zu einem un
vernünftigen Thun im praktiſchen Leben verleiten können .

31 *
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Auf die Fähigkeit , ſeine Angelegenheiten zu beſorgen und
jeine Intereſſen ſelbſtſtändig zu wahren , ſeien ſie gänzlich

ohne Einfluß . Er wiſſe nicht , wie Dr . Weber zu ſeiner ent
gegengeſeßten Aufſtellung gefommen ſe

i
. Durch ſein bisheriges

Verhalten habe er jedenfalls keinen Anlaß dazu gegeben . Er

denfe nicht daran , zur Förderung ſeines Glaubens oder zur
Konſtatirung der be

i

ih
m

vorhandenen „ Wolluſtnerven “

pefuniäre Opfer darzubringen . Die Sicherheit ſeiner Gottes
erfenntniß ſe

i
ſo groß und unerſchütterlich , daß es ihm an

und für ſic
h

ganz gleichgültig ſe
i , was andere Menſchen

über die Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit ſeiner Vor
ſtellungen dächten .

Für dieſe Verſicherung in Betreff ſeines zukünftigen

Verhaltens beanſpruche er Glauben , da er noch niemals Ver
anlaſſung gegeben habe , an der Underbrüchlichkeit ſeiner

Wahrheitsliebe zu zweifeln . Die Befürchtungen de
s

Sachs
verſtändigen , es ſe

i
„ vollſtändig unberechenbar “ , wie weit der

Kläger einmal durch ſeine Wahnideen zu einer Unvernünftig
feit verleitet werden könne , ſeien ſomit grundlos . Das Land
gericht ſelbſt erachte jene Beſorgniß vorzugsweiſe in zwei
Punften fü

r

gerechtfertigt : zunächſt in dem ehelichen Verhältniß

zu ſeiner Frau , das bei einer Aufhebung de
r

Entmündigung
zerſtört werden könne , ſodann aber namentlich im Hinblick
auf die von ihm geplante Veröffentlichung der „ Denkwürdig
feiten “ , da er ſich hierdurch kompromittiren werde und ſogar
der Gefahr einer Beſtrafung ausſcße . Keine dieſer beiden
Erwägungen könne indeß dazu führen , ſeine Entmündigung
aufrecht zu erhalten .

a ) Die eheliche Gemeinſchaft zwiſchen ih
m

und
jeiner Frau je

i

in Folge . ſeiner Krankheit ſchon ſeit vielen
Jahren ſo vollſtändig als möglich aufgehoben und würde bei
Fortdauer der Entmündigung auch für di

e Zukunft , nach
Befinden bi

s

zum Lebensende eines de
r

Ehegatten , aufgehoben
bleiben . Möglich ſe

i
ja , daß di
e

Rückkehr zur Familie , die

er anſtrebe , fü
r

ſeine Gattin Unzuträglichkeiten im Gefolge

haben werde . Das fönne jedoch nicht in Betracht kommen ,
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da di
e Entmündigung doch nur im Intereſſe des zu Ent

mündigenden ſelbſt erfolgen dürfe , um ih
n

vor de
n

aus
ſeinem unvernünftigen Handeln drohenden Gefahren zu

ſchüßen , niemals aber um andere , und wären es noch jo

nahe ſtehende Perſonen , vor Unbequemlichkeiten zu bewahren .

Selbſtverſtändlich habe er auch rechtliche Verpflichtungen
gegen ſeine Frau , inſofern er ihr den ſtandesgemäßen Unters
halt zu gewähren habe . Der Erfüllung dieſer Rechtspflicht

werde er ſich niemals entziehen ; er ſe
i

vielmehr jederzeit

bereit , ſeine Frau mit de
n

zum Getrenntleben erforderlichen
Mitteln auszuſtatten , falls ſich nach ſeiner Rückkehr aus de

r

Anſtalt Umſtände ergeben ſollten , bei denen Jener ei
n

Zuſammenleben mit ihm füglich nicht zugemuthet werden
könne .

Die Bemerkung de
s

Sachverſtändigen : wenn ſeine Frau
Einſprache gegen ſeinen Wunderglauben zu erheben verſuche ,

ſe
i

er ih
r

gegenüber raſch mit der Andeutung be
i

de
r

Hand ,

ſie fönne ſich ja ſcheiden laſſen , beruhe augenſcheinlich auf
einem Mißverſtändniß . Er habe niemals mit dem Gedanken

einer Scheidung geſpielt , noch Gleichgültigkeit gegen das
Fortbeſtehen de

s

ehelichen Bundes zu erkennen gegeben . Die
ganze umfängliche Korreſpondenz , die er ſeit Jahren mit
ſeiner Frau geführt habe , werde beweiſen , mit wie herzlicher
Liebe er ihr noch zugethan ſe

i

und wie ſchmerzlich er es

empfinde , daß auch ſie durch ſeine Krankheit ſo tief unglück
lich geworden . Demnach habe er auch die Eventualität einer
Scheidung mit ihr nur in dem Sinne beſprochen , daß er ihr
einige Male geſagt habe , wenn ihr infolge ſeiner leidigen

Brülzuſtände das Zuſammenleben mit ih
m unerträglich ſein

follte , oder wenn es ihr unmöglich ſe
i , ihn wegen gewiſſer

anderer , aus ſeinem Wunderglauben entſpringenden Ab
ſonderlichkeiten die frühere Liebe und Achtung zu bewahren ,

ſie dann ja nach de
m

Geſeß das Recht habe , ſic
h

von ih
m

ſcheiden zu laſſen .

b ) Das zweite Beiſpiel dafür , wie ſehr ſeine Handlungs
weiſe unter de

m

Zwange frankhafter Vorſtellungen ſtehe , ent
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nehme die erſte Inſtanz dem Inhalte der „ Denkwürdigkeiten “

und ſeinem Wunſche , ſie veröffentlicht zu ſehen . .

Daß der Bekanntgabe der Denkwürdigkeiten gewiſſe Bes
denken entgegenſtünden , habe er ſich nie verhehlt und habe

er bereits im Vorworte der Schrift ſelbſt ausgeſprochen .

Sollte es noch zur Drucklegung kommen , ſo behalte er ſich

vor , das und Jenes vorher darin zu ſtreichen und einzelne
Uusdrücke zu mildern . In der jekt vorliegenden Form ſolle
die Abhandlung feinesfalls veröffentlicht werden . Dem Ver
lagsbuchhändler in Leipzig ,mit dem er ſic

h

wegen de
r

Heraus
gabe der Denkwürdigkeiten bereits vorläufig ins Einvernehmen
geſeßt habe , ſe

i

die Schrift zunächſt nur zur Einſichtnahme
übergeben worden .

Selbſt wenn die Schrift aber völlig unverändert bliebe ,

müſſe er ſich doch mit aller Entſchiedenheit dagegen ver
wahren , als ob dadurch eines der Mitglieder ſeiner Familie

„ blosgeſtellt werden könne , – wie de
r

Vorderrichter anzu
nehmen ſcheine . Davon ſe

i

keine Rede . Die „ Denkwürdiga

keiten " enthielten nicht das mindeſte , was dem Andenken

ſeines Vaters , feines Bruders oder ſeiner Frau zu ſchaden
geeignet wäre . Was dagegen die Gefahr betreffe , daß ſic

h

de
r

Kläger durch Bekanntgabe ſeiner „ Denkwürdigkeiten “ ſelbſt
kompromittiren könne , ſo nehme er dieſe Gefahr mit vollem

Bewußtſein auf ſic
h . Das Schlimmſte , was ih
m paſſiren

könne , ſei doch nur , daß man ihn für geiſtig geſtört halte ,

und das thue man ja ſchon ohnedies . In Wahrheit glaube

er nicht befürchten zu müſſen , daß irgend Jemand , de
r

ſeine

„ Denkwürdigkeiten “ mit Aufmerkſamkeit leſe , nach der Lektüre

von ih
m geringer denken werde , al
s

vorher . Ihm ſe
i

es

überall nur auf die Erforſchung der Wahrheit angekommen .

Wenn das angefochtene Urtheil an ſeiner Schrift ausſeße ,

daß ſie hi
n

und wieder anſtößige Kraftausdrücke gebrauche ,

To ſei das ja richtig . Allein , jene Ausdrücke ſtammten nicht
von ihm ſelbſt her , ſondern fämen nur dort vor , wo er

referirend über den Inhalt des mit ihm geführten Stimmen :

geſprächs berichtet habe . Daß dieſe Stimmen ſic
h

vielfach
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nichts weniger als ſalonfähiger Ausdrücke bedienten , ſe
i

nicht
ſeine Schuld . Im Uebrigen ſeien ſeine „ Denkwürdigkeiten “

doch nicht für Backfiſche oder höhere Töchter geſchrieben .

Eine Perſönlichkeit gebe es allerdings , die ſic
h

durch di
e

Veröffentlichung der Denkwürdigkeiten “ vielleicht verleßt

fühlen und di
e

nach Befinden ſogar wegen Beleidigung gegen

ih
n

werde vorgehen können . Das ſe
i

der Geh . Med . - Rath
Prof . Dr . Flechſig in Leipzig . Immerhin habe er auch hier
Hur über Vorgänge berichtet , di

e

er nach de
n

Mittheilungen
der mit ihm redenden Stimmen habe für wahr halten müſſen .

Er ſe
i

überzeugt , daß Flechſig ih
m

das zu Gute halten werde ,

und habe ſogar ſchon daran gedacht , ihm ei
n Exemplar der

„ Denkwürdigkeiten “ zukommen zu laſſen , weil er glaube , daß
Geh . Rath Flechſig an dem dort erörterten Problem wiſſen
ſchaftliches Intereſſe nehmen werde . Die perſönliche Ehren
haftigkeit Flechſigs anzugreifen , habe ihm vollſtändig fern
gelegen . Sollte aber die Veröffentlichung der Schrift ihm

wider Erwarten dennoch eine Beſtrafung wegen Beleidigung
eintragen , ſo le

i
er um des guten Zweckes willen bereit , auch

dies neue Martyrium auf ſic
h

zu nehmen , und niemand habe
ſeines Erachtens ei

n

Recht , ihn daran zu hindern . –

Der Staatsanwalt hält di
e Aufrechterhaltung der Ent

mündigung für geſeßlich nothwendig und durch das eigene

Intereſſe des Klägers dringend geboten . Daß Dr . Schreber

an Paranoia leide , könne nach ſeinen Ausführungen in der
Berufungsverhandlung keinem Zweifel unterliegen . Ebenſo
zweifellos ſei aber auch , daß er dadurch außer Stande gelebt

worden ſei , ſeine Angelegenheiten vernunftgemäß zu beſorgen ,

wenn ſchon der Sachverſtändige in zu enger Auffaſſung
ſeiner Kompetenz ſich darüber nicht mit der wünſchenswerthen
Beſtimmtheit ausgeſprochen habe . Denn , wie Dr . Weber mit
Recht hervorhebe , beruhe das pſychiſche Geſchehen auf einer
organiſchen Einheitlichkeit und es ſe

i

nicht denkbar , daß di
e

von der Wahnidee nicht unmittelbar erfüllten Gebiete de
s

Seelenlebens davon ganz unberührt bleiben könnten , daß die
mündlichen und ſchriftlichen Auslaſſungen des Klägers zum
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Theil den Eindruck der Klarheit erweckten , dadurch dürfe
man ſic

h

nicht täuſchen laſſen .

Der Anführung einzelner Thatſachen , aus denen das
Unvermögen des Klägers zur Beſorgung ſeiner Angelegen
heiten hervorgehe , bedürfe es nicht . Uebrigens feien That
ſachen dieſer Art vorhanden . So ſe

i

der Kläger offenbar

nicht in der Lage , zu beurtheilen , wie lange er ſich noch in

der Anſtalt aufzuhalten habe . Werde die Entmündigung
aufgehoben , ſo werde er über kurz oder lang ſicherlich dar
nach trachten , aus de

r
Anſtalt entlaſſen zu werden . In

einem ſeiner Briefe an den Juſtizrath Dr . Thürmer , ſeinen

erſtinſtanzlichen Prozeßbevollmächtigten (BI . 68 , 74 de
r

Aften )

ſchreibe er u . A . :

Was ihm körperlich und geiſtig wohl thue , wiſſe

er genau und beſſer al
s irgend ei
n Arzt , da es ſich

um di
e Abwehr der nachtheiligen Einwirkungen gött

licher Wunder handle .

Man ſehe hieraus , wie der Kläger fein richtiges Urtheil
über ſeine Krankheit beſiße und daß er auf den Kath dritter
Perſonen nicht hören werde . Hierzu komme , daß er auch

von Halluzinationen heimgeſucht werde , di
e

ih
n

nach dem
Zeugniß Dr . Webers zuweilen mitten in der Unterhaltung
präoccupirten und durch die ſeine Aufmerkſamkeit abgelenkt

werde . Es liege auf der Hand , daß das fü
r

ih
n

bei der
Vornahme vermögensrechtlicher Geſchäfte unter Umſtänden
verhängnißvoll werden könne . Sein und ſeiner Frau Ver
mögen zu verwalten , ſe

i

nicht ſo einfach . Es beſtehe nach
dem leßten , vom Amtsgerichtspräſidenten Schmidt in Leipzig

als Vormund aufgeſtellten Vermögensverzeichniß (BI . 177
der Bevormundungsaften ) zum Theil in Grundſtücksantheilen
und in einem Antheile an einem Verlagsrechte . Auch das
Verhalten Dr . Schrebers zu ſeiner Frau erwecke begründete

Zweifel , ob er fähig ſein werde , ſic
h

in ſeinen Verfügungen

ihr gegenüber von dem Einfluſſe de
r

ihn beherrſchenden
Wahnvorſtellungen frei zu machen , wie denn überhaupt trok
aller in dieſer Hinſicht vom Kläger abgegebenen gegentheiligen
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Verſicherungen di
e Befürchtung nicht abzuweiſen ſe
i , daß er

in Verfolgung der Idee de
r

ihm zugedachten göttlichen Miſſion
vielleicht Aufwendungen machen werde , die er al

s willens
freier Mann unterlaſſen würde . Und wie ſehr ſich die ganze

Denkweiſe Dr . Schrebers auf verſchobener Grundlage bewege ,

dafür ſpreche nicht am wenigſten di
e

auch gegenwärtig noch

mit ſolcher Hartnäckigkeit feſtgehaltene Abſicht , ſeine „ Denk
würdigkeiten “ zu veröffentlichen .

Der Kläger tritt dieſen Ausführungen allenthalben
entgegen . Die feit der Erſtattung des leßten Weber 'ſchen
Gutachtens vom 28 . November 1900 in der Zwiſchenzeit mit
ihm gemachten Erfahrungen hätten den Beweis geliefert , daß

er troß aller angeblichen Wahnideen und Sinnestäuſchungen

dennoch vollkommen im Stande ſe
i , ſeine geſchäftlichen wie

ſonſtigen Angelegenheiten ſelbſtändig und in der durch ſeine

rechtlichen Intereſſen gebotenen Weiſe vernünftig zu erledigen .

Er ſe
i

überzeugt , daß D
r . Weber auf Grund jener Er

fahrungen di
e

in ſeinem früheren Gutachten hinſichtlich der
Geſchäftsfähigkeit des Klägers angedeuteten Folgerungen jeßt

nicht mehr werde aufrechterhalten wollen .

Daß er in näherer oder entfernterer Zukunft ſeine Ents
laſſung aus der Anſtalt erſtrebe , ſe

i

richtig . Von einer Fort
dauer des Aufenthaltes auf dem Sonnenſtein erwarte er für

di
e Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit feine Vortheile .

Immerhin fönne darüber noch einige Zeit hi
n vergehen . Er

beſcheide ſich namentlich , daß , ſolange nicht in ſeinen Brüll
zuſtänden eine Beſſerung eintrete , es für ih

n

vielleicht rath
jamer ſein werde , noch eine Weile in der Anſtalt zu ver
bleiben , obſchon er di

e Beobachtung gemacht habe , daß di
e

Brüllaute immer nur bei dem Aufenthalte in de
r

Anſtalt ,

ſo gu
t

wie niemals aber außerhalb derſelben , auf Reiſen uſw .

vorgekommen ſeien . Indeß , mit der Bejahung oder Ver
neinung ſeiner Geſchäftsfähigkeit hätten jene „ Vociferationen “

nichts zu thun . Inſoweit walteten lediglich wohlfahrts
polizeiliche Rückſichten ob , di

e

de
r

Anſtaltsverwaltung kraft

de
r

ihr zuſtehenden ſicherheitspolizeilichen Befugniſſe unter
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Umſtänden allerdings vielleicht ,das Recht geben würden , ihn
gegen ſeinen Willen in de

r

Anſtalt zurückzuhalten . Er wieders
holte jedoch , daß es eines Zwanges in dieſer Richtung gegen

ih
n

nicht bedürfen werde , da er , ſolange aus dem häufigeren

Auftreten de
r

Brüllaute Unzuträglichkeiten zu befürchten ſeien ,

gegen ein Verbleiben in der Anſtalt feinerſeits gar nicht an
fämpfe . -

Das Berufungsgericht hat durch Beweisbeſchluß vom

30 . Dezember 1901 de
n

Geh . Med . -Rath D
r . Weber in de
m

unter a , b , c des Beſchluſſes hervorgehobenen drei Richtungen

zu einer Erläuterung und Ergänzung feines erſten Gut
achtens veranlaßt und ih

n
insbeſondere um Auskunft darüber

erſucht , welcher Art die Erfahrungen geweſen ſind , die man
ſeit de

m

November 1900 über di
e Fähigkeit des Klägers

gemacht hat , ſich außerhalb der Anſtalt frei zu bewegen und
ſeine Geſchäfte zu beſorgen . Dr . Weber hat das erforderte
Gutachten Bl . 203 flg . unter Berufung auf ſeinen im All
gemeinen geleiſteten Eid ſchriftlich erſtattet und es , veranlaßt
durch einige von Dr . Schreber (Bl . 223 flg . ) gegen die
thatſächlichen Unterlagen ſeines Gutachtens erhobenen Ein
wendungen , durch den Nachtragsbericht BI . 231 ergänzt .

Beide Gutachten ſind de
m

Berufungsgerichte vorgetragen
worden .

Der Kläger glaubt , die neueren Auslaſſungen des
Gutachtens in einem für ſic

h

günſtigen Sinne deuten zu

dürfen . Für ih
n

genüge es ſchon , daß der Sachverſtändige
jeßt Zweifel hege , ob eine Fortdauer der Entmündigung
nothwendig ſe

i
. Thatſächlich ſei ihm während der lektver

floſſenen zwei Jahre auch nicht in einem einzigen Falle ei
n

unvernünftiges Handeln nachzuweiſen geweſen . Selbſt die
ſtörenden Brüllaute , deren zeitweiliges Vorkommen dem

Sachverſtändigen noch Bedenken zu machen ſcheine , di
e aber

außerhalb de
r

Anſtalt niemals einen Charakter annähmen ,

daß ſie al
s grober Unfug oder als ruheſtörender Lärm an

geſehen werden könnten , hätten in de
r

lezten Zeit nachgelaſſen .

Während ſeines achttägigen Beſuchsaufenthaltes in Leipzig
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ſeien ſie , wie ihm ſeine Angehörigen bezeugen würden , auch
nicht ei

n einziges Mal aufgetreten . Da das Brüllen auto
matiſch veranlaßt werde , alſo von ſeinem Willen unabhängig

ſe
i , könne es al
s Aeußerung einer Neigung zu unverſtändigem

Sebahren ohnedies nicht in Betracht kommen .

Unzutreffend ſe
i , wenn der Sachverſtändige ih
m vor

werfe , daß er in dem von ih
m

erwähnten Krankheitsfalle

( Brechdurchfall ) ſich unzweckmäßig benommen und di
e

ihm

verordneten Arzneien verſchmäht habe . Er habe di
e ärzt

lichen Anordnungen jehr wohl befolgt ( Beweis : Pfleger
Müller ) , wie ſich überhaupt nicht ſagen laſſe , daß er die
Bedeutung der Medicamente verienne oder ſie gar mißachte .

Das Gegentheil ergebe ſic
h

ichon daraus , daß er ja auch bei
Schlafloſigkeit ſic

h

nicht weigerte , Schlafmittel zu ſich zu

nehmen .
Im Uebrigen habe er in neuerer Zeit gefliſſentlich jede

Gelegenheit aufgeſucht , um auf ſeinen Spaziergängen , Aus
flügen und Reiſen mit anderen , ihm zum Theil bi

s

dahin
fremden Menſchen , lInterhaltungen anzuknüpfen . Auf deren

Zeugniß berufe er ſic
h . Er benenne aus de
r

großen Zahl
der in Frage kommenden Perſonen vorläufig nur folgende

al
s

Zeugen : ſeinen Schwager , de
n

Kaufmann Karl Jung in

Leipzig und deſſen Ehefrau , ſeine älteſte Schweſter , jeinen
Schwager Landgerichtsdirektor Krauſe in Chemniß und deſſen

Ehefrau , ſeine jüngſte Schweſter , ſeinen Vormund : de
n

Amts
gerichtspräſidenten Schmidt in Leipzig und deſſen Gemahlin ,

den Sanitätsrath Dr . Nakonz , den Rechtsanwalt Geh . Juſtiz
rath Dr . Schill , den Arzt Dr . med . Hennig , den Verlags
buchhändler Nauhardt , den in Ausſicht genommenen Verleger

ſeiner Denkwürdigkeiten “ , – ſämmtlich in Leipzig , endlich
den Senatspräſidenten a . D . Thierbach in Dresden und die
Majore Meißner und Sander in Pirna . Alle dieſe Per
ſonen würden beſtätigen , daß ſie bei den betreffenden Be

gegnungen von ihm den Eindruck eines vollkommen ver

ſtändigen , jeder Anforderung de
s

geſellſchaftlichen und ge

ſchäftlichen Verkehrs gewachſenen Menſchen empfangen , de
m
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ſie als Laien auch nicht die leiſeſte Spur einer Geiſtesfrants

heit , geſchweige denn einer ſolchen , di
e zur Beſorgung de
r

eigenen Angelegenheiten unfähig macht , angemerkt hätten .

In jüngſter Zeit ſe
i

eine neue , für die Beurtheilung
ſeiner Geſchäftsfähigkeit ſehr wichtige Thatſache hinzugetreten .

Um di
e Anſtaltsverwaltung zu einer etwas beſtimmteren

Stellungnahme zur Frage ſeiner Entmündigung zu veran
laſſen , habe er ſie jüngſthin in der Richtung auszuforſchen
geſucht , ob ſie gegen ſeine demnächſtige Entlaſſung aus der
Anſtalt wohl Bedenken habe . Eine unvermittelte Entlaſſung ,

etwa von heute auf morgen , ſtrebe er freilich nicht an . Die
Rückſicht auf die angegriffene Geſundheit ſeiner Frau , mit
der er gern wieder zuſammenleben möchte , und di

e Wahl
einer für ihre , wie für ſeine eigenen Bedürfniſſe , geeigneten
Wohnung würden eine Reihe umſichtiger Erwägungen und
rechtsgeſchäftlicher Vorbereitungen bedingen , die nicht ſo raſch

zu erledigen ſeien . Auch nehme er an , daß die Anſtaltsver
waltung ſich vor ſeiner Entlaſſung erſt mit ſeinem Vormunde ,

vielleicht auch mit ſeiner Gattin werde ins Einvernehmen
feßen , und vor Allem ſich darüber werde vergewiſſern wollen ,

ob für ſeine anderweite Unterbringung geſorgt ſe
i . Er habe

daher ſeine Anfrage an Herrn Geh . Med . - Rath Dr . Weber

in einer Zuſchrift vom 29 . Mai 1902 dahin formulirt :

ob di
e Anſtaltsverwaltung nach dem jeßigen Stande

der Dinge unter de
r

Vorausſeßung , daß von de
m

Vormunde und dem Vormundſchaftsgerichte beſondere
Bedenfen gegen die Entlaſſung nicht erhoben werden
ſollten , dieſelbe auch einer ausgeſprochenen Ah
neigung ſeiner Frau nicht begegnen würde oder ſonſt
für ſein Unterfommen geſorgt wäre , einem zu ge

legener Zeit von ihm geäußerten Wunſche auf Ent :

laſſung unter den dann wohl allein in Betracht
kommenden wohlfahrtspolizeilichen Geſichtspunkten

willfahren zu können glauben würde .

Daraufhin ſe
i

ihm vom Herrn Geh . Med . - Rath

D
r . Weber di
e BI . 2525 / 253 D . A . im Original
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befindliche Antwort vom 30 . Mai 1902 zu Theil
geworden , folgenden Inhalts :

„ D
ie Anſtaltsdirektion würde unter de
n

in der
Zuſchrift erwähnten Vorausſeßungen und ſolange

in Ihrem Befinden keine Verſchlimmerung eintritt ,

gegenwärtig feinen Anlaß haben , Ihrer Entlaſſung
aus der Anſtalt ei

n Hinderniß in de
n

Weg zu

legen .

Für di
e

Anſtaltsdireftion kommt , von etwa er

betenem ärztlichen Kath abgeſehen , be
i

der Entlaſſung
oder verſuchsweiſen Beurlaubung im weſentlichen
nur di

e etwaige „ Gefährlichkeit “ des Krankheitszu
ſtandes für den Patienten ſelbſt oder für Andere

in Frage . Solche beſteht im gegenwärtigen Falle
nicht . . . 2 . " -

Der Staatsanwalt erkennt den Briefwechſel zwiſchen
dem Kläger und dem Geh . Med . - Rath Dr . Weber an . Er

widerſpricht gleichwohl einer Aufhebung der Entmündigung ,

da trop Allem , was der Kläger dagegen ſage , die Beſorgniß
nicht abzuweiſen ſe

i , daß er unter dem Zwange des ih
n

be
herrſchenden Irrwahns ſich zu hörichten und unvernünftigen
Handlungen werde hinreißen laſſen . So werde der Kläger
beiſpielsweije , um di

e geplante Veröffentlichung der „ Dent
würdigkeiten “ ins Werk ſeßen zu können , ſicherlich bedeutende
finanzielle Opfer bringen müſſen , da das Zuſtandekommen
eines normalen Verlagsvertrags ausgeſchloſſen je

i
.

Zu dem lekteren Punkte erwidert de
r Kläger :

Die Herausgabe der „ Denkwürdigkeiten “ ſe
i

nach den

mit dem Verlagsbuchhändler Nauhardt in Leipzig vorläufig
getroffenen Abmachungen in de

r

Form eines Kommiſſions
vertrags geplant , derſelben Verlagsform , in der die „ Zimmer
gymnaſtiť “ ſeines Vaters erſchienen ſe

i . Dabei beſchränfe

ſic
h

das von ih
m zu übernehmende geſchäftliche Riſiko auf

die Herſtellungskoſten des Werkes im Betrage von . . .Marf .

Seinem Geſammtvermögen gegenüber , das auf annähernd
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. . . . . . Mark zu ſchäßen ſein möge , bedeute eine ſolche
Ausgabe nicht viel. Im Uebrigen wiederhole er ſeine frühere
Verſicherung , daß er für ſeinen Wunderglauben keine Propa
paganda mache und daß es ihm nicht einfalle, ih

m

zu liebe
auch nur einen Groſchen ſeines Vermögens aufzuopfern .

Entſcheidungsgründe .

Die Thatſache , daß der Kläger geiſtesfrank iſt , unterliegt
auch fü

r

das Berufungsgericht keinem Zweifel . Nur wird
man mit dem Aläger natürlich über dus Beſtehen der be

i

ihm als Paranoia erkannten Geiſtesfrankheit nicht rechten

wollen . Ih
m

fehlt eben di
e

Einſicht in die Krankhaftigkeit

der ih
n bewegenden Eingebungen und Vorſtellungen . Was

der objektiven Beobachtung als Sinnestäuſchung und Wahn
Idee ſich darſtellt , iſt für ihn unumſtößliche Gewißheit .

Hält er doch auch heute noch unerſchütterlich feſt an der

Ueberzeugung , daß Gott ſic
h

ihm unmittelbar offenbare und
unabläſſig an ihm ſeine Wunder verrichte . Die Ueberzeugung
ſteht ihm , wie er ſelbſt ſagt , thurmhoch über aller menſch
lichen Einſicht und Wiſſenſchaft .

Die Feſtſtellung , daß ſich der Kläger in einem Zuſtande
frankhafter Störung der Geiſtesthätigkeit befindet , reicht in

des zur Entmündigung nicht aus . Das B . G . B . knüpft in

§ 6 Zfr . 1 deren Zuläſſigkeit noch an di
e weitere Voraus

qebung , daß de
r

Kranke in Folge ſeines Zuſtandes ſeine
Angelegenheiten nicht zu beſorgen vermöge .

Nicht jede geiſtige Anomalie führt mithin nothwendig zu

gleich zur Verneinung der Geſchäftsfähigkeit . Die Ver
hängung de

r

Entmündigung iſt nur zur rechtfertigen , wenn
die Geiſteskrankheit in ſolcher Schwere auftritt , daß der
Kranke dadurch nach Art eines Kindes unter ſieben Jahren
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an de
r

Beſorgung aller ſeiner Angelegenheiten behindert
erſcheint . Iſt de

m

Erkranften di
e Fähigkeit zu überlegtem

und verſtändigem Handeln nicht vollſtändig genommen , iſt

er durch ſein geiſtiges Gebrechen vielmehr nur an der Wahr
nehmung einzelner ſeiner Angelegenheiten oder eines be

ſtimmten Kreiſes ſeiner Angelegenheiten behindert , ſo kann

das zwar nach Befinden zu
r

Einleitung einer Pflegſchaft
Anlaß bieten ( 8 1910 , Abſ . 2 B . G . B . ' s ) , niemals aber
zur Anordnung der Entmündigung .

Unter den „ Angelegenheiten “ , von denen das Geſeß in

§ 6 3fr . 1 ſpricht , ſind , wie di
e

erſte Inſtanz mit Recht
annimmt , nicht nur di

e Vermögensangelegenheiten zu ver
ſtehen .

Der Begriff umfaßt di
e

Geſammtheit der Lebensverhält
niſſe , an deren geordneter Regelung die Rechtsordnung

intereſſirt iſt : die Sorge für di
e eigene Perſon des zu Ent

mündigenden , für ſein Leben und ſeine Geſundheit , nicht
minder wie die Fürſorge für ſeine Angehörigen und für ſein
Vermögen . Denn di

e Entmündigung iſt in erſter Linie
Schußmaßnahme . Sie will Demjenigen zu Hülfe kommen ,
der ſic

h

gegen di
e nachtheiligen Folgen ſeiner Einſichtsloſig

keit und gegen deren Ausbeutung durch Andere nicht ſelbſt

zu ſchüßen vermag . Soweit in dieſer Beziehung das Schuß
bedürfniß des franken reicht , ſoweit auch die Fürſorgepflicht

de
s

Staates . Nur muß das von de
r

Rechtsordnung de
m

Kranken in der Entmündigung dargebotene Schußmittel zur
Abwendung der ihm aus ſeiner Willensloſigkeit im bürger
lichen Verkehr drohenden Gefahren auch thatſächlich geeignet

und wirfjam jein . Die Entmündigung darf nur Plaß greifen ,

wenn es ſich um ſolche Gefahren für den zu Entmündigenden

handelt , denen durch Aberkennung der rechtlichen Geſchäfts
fähigkeit ( $ 104 3 B . G . B . ' s ) und durch Beſtellung eines
Vormundes zur allgemeinen Fürſorge für ſeine perſönlichen

und vermögensrechtlichen Angelegenheiten ( 8 1896 ) mit Er
folg begegnet werden kann . (Vergl . Denkſchrift zum Entwurfe

B . G . B . ' 8 S . 2 . )
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Iſt der Kläger in de
m

angegebenen Sinne de
s

Schußes
bedürftig . oder vermag er ſeine Angelegenheiten ſelbſtſtändig

zu beſorgen ?

Der Sachverſtändige D
r . Weber giebt in ſeinen beiden

Gutachten keine beſtimmte Antwort auf di
e Frage . Er be

antwortet ſie weder direkt mit Ja noch mit Nein . Die Ent
ſcheidung fält ih

m offenbar ſchwer . Während er in gewöhn

lichen und zweifelloſen Krankheitsfällen meiſt kein Bedenken

zu tragen pflegt , di
e

aus der konſtatirten Geiſteskrankheit ſic
h

ergebenden rechtlichen Conſequenzen der Kürze halber ohne
Weiteres ſelber zu ziehen (Bl . 203b ) , lehnt er das im vor
liegenden Falle ab . Er beſchränkt ſic

h

darauf , das Bild der

geiſtigen Erkrankung des Klägers vorzuführen und diejenigen

thatſächlichen Momente zuſammenzuſtellen , in denen das ge

ſtörte Seelenleben des Kranten nach Außen hi
n

beſonders
auffällig in die Erſcheinung tritt , es dem Richter überlaſſend ,

ſich an der Hand dieſer Darlegungen ſelbſt ei
n Urtheil

darüber zu bilden , ob der Kläger darnach für fähig zu er

achten ſe
i , ſeine Lebensintereſſen im bürgerlichen Verkehr

ſelbſtſtändig zu wahren .

Gegen dieſe Haltung de
s

Sachverſtändigen iſt kein Ein
wand zu erheben . Es gehört in der That nicht zur Zu
ſtändigkeit des ärztlichen Gutachtens , über die praktiſche
juriſtiſche Seite der von ih

m an einer Perſon feſtgeſtellten
geiſtigen Erkrankung , ihren Einfluß auf di

e Geſtaltung der

Geſchäftsfähigkeit , mit zu entſcheiden . Die Beurtheilung dieſer
Frage fällt ausſchließlich de

m

Richter anheim .

D
a

de
r

Sachverſtändige das Krankheitsbild , das di
e

Wahnideen de
s

Klägers darbieten , als Paranoia bezeichnet ,

fönnte man verſucht ſein , hierdurch allein ſchon die zu ent
ſcheidende Frage für entſchieden anzuſehen . So Endemann in

ſeinem Lehrbuche § 31 , S . 136 , Nr . 8 . S . 137 ( 3 . Aufl ) , de
r

jeden an Paranoia Erkrankten ichlechthin für entmündigungs
reif erklärt und dem ſchon die Natur dieſer Geiſtesfranf
heit einen ausreichenden Beweis dafür liefert , daß der davon
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Betroffene unvermögend ſe
i , die Folgen ſeines Handels ver

nünftig zu überlegen .

Das geht zu weit . Wie de
r

Sachverſtändige Dr . Weber ,

eine anerkannte Autorität der pſychiatriſchen Wiſſenſchaft ,

mit Recht hervorhebt , giebt es zahlreiche Paranoiker , die
troß ſchwerer ſeeliſcher Störungen und obgleich ihr Denken
jich zuweilen im Banne der abſurdeſten Wahnideen bewegt ,

vo
n

ihrer Umgebung doch faum al
s

Kranfe erkannt werden
und die ihre täglichen Geſchäfte ordnungsmäßig erledigen ,

auch den Pflichten ihres Berufs in der Hauptſache genügend
gerecht werden . Man hält ſie wohl fü

r

Sonderlinge , erklärt

ſie für ſchrullenhaft und mit firen Ideen behaftet , denkt aber

in der Regel gar nicht daran , ſie unter Entmündigung zu

ſtellen . Darin liegt gerade der Fortſchritt der neueren Geſeka
gebung , daß es nunmehr möglich iſt , derartige mehr oder
minder harmloſe Naturen , ungeachtet der auch be

i

ihnen

feſtzuſtellenden geiſtigen Geſtörtheit , nach Befinden dennoch

im Beſiße der zu ihrem Fortkommen im Leben nothwendigen

rechtlichen Verfügungsfreiheit zu belaſſen . Stehen dieſe Ber
ſonen auch unter dem Einfluſſe von Zwangsideen , di

e

ſie

auf dem davon unmittelbar berührten Gebiete des Seelena
lebens unzurechnungsfähig erſcheinen laſſen , ſo iſt ihnen damit
doch nicht überhaupt die Fähigkeit genommen , vernünftig

zu handeln . Auf den von ihrer Wahnidee weiter ab ge

legenen , der Beeinfluſſung durch ſie entzogenen oder ihr dod ;

in minderem Grade ausgeſeßten Vorſtellungegebieten ſind ſie

meiſt im Stande , ihre beruflichen Angelegenheiten einwand
frei zu beſorgen .

Vgl . Krafft - Ebing , die zweifelhaften Geiſteszuſtände S . 8 ,

auch Samter in Gruchots Beitr . v . I . 1901 , S . 3 .

In di
e Gruppe dieſer Krankheitsfälle gehört nach de
m

Gutachten D
r . Webers (Bl . 206 ) auch die Pſychoſe des

Klägers in der Geſtalt , di
e

ſie ſeit einigen Jahren , ſeit
ihrem Uebergange aus de

m

Stadium des afuten Irrſeins in

das de
r

chroniſchen Krankheit , genommen hat . Wohl iſt es

wahr , daß die Weltanſchauung des Klägers durch die ihn
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beherrſchende Idee von ſeiner Ausnahmeſtellung zu Gott
verfälſcht iſt , und daß Dr . Schreber in ausgedehnteſtem

Maße Sinnestäuſchungen unterliegt . Die Ueberzeugung , de
r

unausgeſepte Gegenſtand göttlicher Wundergewalt zu ſein , iſt

ih
m , wie er ſelbſt bekennt , zum Mittelpunkte des Lebens ge

worden . Immerhin handelt es ſich hierbei zunächſt nur um

ci
n einziges Gebiet de
s

Klägeriſchen Seelenlebens , das
religiöſe Gebiet . Was mit unſeren Anſchauungen über götts

liche Dinge und mit unſerem Glauben über das Verhältniſ
des Menſchen zu Gott im Zuſammenhang ſteht , wird der
Kläger bei der ih

m

fehlenden Einſicht in die Krankhaftigkeit

ſeiner Denkweiſe niemals richtig zu beurtheilen vermögen

Allein daraus folgt nicht , daß ſein Urtheil auf allen übrigen

Gebieten des Seelenlebens nun ebenfalls krankhaſt verändert
fein müßte . Das religiöſe Empfinden eines Menſchen mag
zahlreiche und bedeutungsvolle Berührungspunkte mit anderen
Seiten ſeines geiſtigen Daſeins haben ; daß es alle dieſe

Seiten gleichmäßig oder mit gleicher Stärke umfaſſe , wird
man trofdem nicht ſagen fönnen . Die religiöſe Ueberzeugung ,

die den gläubigen Menſchen erfüllt und die auch für den

pſychiſch Geſunden of
t

genug den Mittelpunkt ſeines Lebens
bildet , hat nicht auf allen Lebensgebieten Raum ſic

h

zu be
thätigen , und Dr . Weber weiſt zutreffend darauf hin , wie
Jemand lange Zeit hindurch mit einem Anderen in regem

wiſſenſchaftlichen Verkehr ſtehen kann , ohne in ſeinen religiöſen
Ueberzeugungen irgend einen Einblick zu gewinnen : die
Leşteren haben eben zumeiſt keine näheren Beziehungen zu

ſeinen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen , beide Vorſtellungs
komplere führen in ſeinem Gehirne gewiſſermaßen eine
Sonderexiſtenz .

Aehnlich iſt es nach dem Ausſpruche des Sachverſtändigen

(BI . 205b ) mit de
m

Wahnſyſteme de
s Paranoikers . Es

iſt daher nicht richtig , wenn di
e Stgl . Staatsanwaltſchaft in

Anlehnung an die Ausführungen Endemann ' s a . a . D . dem
Nläger einhält : weil er unter dem Einfluſſe von Wahn
vorſtellungen ſtehe , bewege ſic

h

ſein geſammtes Denken auf
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einer von Haus aus verſchobenen Grundlage, und dies müſſe

zur Folge haben , daß mehr oder minder alle von ihm aus
gehenden Willensafte krankhaft beeinflußt würden ; bei de

r

Einheitlichkeit de
s

Geiſteslebens ſe
i

ei
n Hinübergreifen de
r

krankhaften Vorſtellungsgebiete auf di
e

anſcheinend geſunden

und von dem Wahnſyſtem relativ wenig berührten nicht zu

vermeiden .

Die hier herein ſpielende Idee vo
n

der Einheitlichkeit
des pſychiſchen Geſchehens mag der wiſſenſchaftlichen An
ſchauung der neueren Irrenheilkunde entſprechen . Auch der
Sachverſtändige Dr . Weber nimmt ſie in ſeinem Gutachten
zum Ausgangspunkte ( Bl . 47 , 205 ) . Immerhin hat ſie zus
nächſt nur theoretiſche Bedeutung . In früheren Zeiten huldigte

man entgegengeſeßten Anſchauungen ; man ſprach hier un
bedenklich von „partieller Verrücktheit “ , und der in dieſer
Bezeichnung ſic

h

fundgebenden Auffaſſung wird in de
m

Weber ' ſchen Gutachten auch heute noch eine gewiſſe Bes
rechtigung zuerkannt ( Bl . 205 b ) . Wie man aber auch wiſſen
ſchaftlich und theoretiſch ſic

h

zu de
r

Frage ſtellen mag : der
Entmündigungsrichter hat mit der Erfahrungsthatſache zu

rechnen , daß de
r

Einfluß der Wahnideen , die den Paranoia
Kranken beherrſchen , ſich im bürgerlichen Verkehrs
leben nicht auf allen Gebieten gleichmäßig zu äußern pflegt .
Häufig genug bleibt es bei einer blos „ partiellen Verrücktheit “ ,

indem die krankhaften Vorſtellungen ſich auf ei
n

beſtimmtes
einzelnes Gebiet zurückziehen und in dieſer Beſchränkung eine

Art „Sondereriſtenz “ bilden , während andere Lebensgebiete

davon verhältniſmäßig unberührt bleiben und ei
n

ſeeliſches
Geſtörtſein des franken in feiner Weiſe erkennen laſſen .

(BI . 205 . )

Die Möglichkeit eines Uebergreifens de
r

partiellen
Störung auf die Geſammtheit der übrigen geiſtigen Funt
tionen im Menſchen iſt freilich nicht von de

r

Hand zu

weiſen . Sie beſteht in thesi be
i

jeder Form der geiſtigen

Anomalie . Dies , und nichts anderes , hat wohl audi
Dr . Weber nur zu

m

Ausdrucke bringen wollen , wenn er

32 *
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es in ſeinem erſten Gutachten (Bl. 53 ) für unberechenbar
erflärte , wie einmal im gegebenen Augenblicke di

e

Ents
ſchließung des Klägers , falls man ihm di

e Freiheit de
s

Handelns zurückgäbe , ausfallen werde , ob nach Maßgabe
ſeines relativ geſund gebliebenen Vorſtellungsinhalts oder

unter dem Zwange des ihn beſeelenden frankhaften Wunder
glaubens .

Das allein reicht jedoch zur Vornahme der Entmündigung
nicht aus . Wie der Kläger ſich mit Recht verwahrt , kann ihm

di
e Geſchäftsfähigkeit nicht ſchon auf de
n

bloßen Verdacht
hin genommen werden , daß er durch ſeine Wahnvorſtellungen

ſic
h

auf de
m

oder jenem Gebiete vielleicht zu unvernünftigem
Thun verleiten laſſen fönne . Hierzu iſt nach dem Geſeße
vielmehr die poſitive Feſtſtellung erforderlich , daß er in

Folge de
r

Geiſteskrankheit ſeine Angelegenheiten nicht zu

beſorgen vermöge . ( 8 6 1 B . G . B . ) Und daß dem ſo ſe
i ,

hat derjenige zu beweiſen , der die Entmündigung beantragt

hat . Kann der Beweis gegen den Kläger nicht erbracht
werden und iſt auch an der Hand der nach § 653 C . P . D .

über den Geiſteszuſtand de
s

Aranfen von Amtswegen an
zuſtellenden Ermittelungen zu feinem ſicheren und zweifeld
freien Ergebniß zu gelangen , dann fann di

e Entmündigung
nicht aufrecht erhalten werden .

Welche Anforderungen man an jenen Beweis zu ſtellen
habe , darüber läßt ſich ſtreiten . Man wird ſicherlich nicht

ſo weit gehen dürfen wie de
r

Kläger , de
r

eine Entmündigung

de
s

Kranken erſt dann zulaſſen will , wenn di
e

Gefahr feines
unvernünftigen Handelns unmittelbar auf Gewißheit beruhe .

Auf der anderen Seite wird man ſic
h

aber ebenſo wenig an

der bloßen Befürchtung genügen laſſen dürfen . Die Bes
fürchtung muß zum mindeſten in greifbare Nähe gerückt , muß
durch Thatjacken oder ſonſtwie wahrſcheinlich geworden ſein .

Damit iſt die Beweisführung auf dasjenige Gebiet
gedrängt , das allein auf di

e

zu entſcheidende Frage eine zu

treffende Antwort zu bieten vermag : auf das Gebiet der
thatſächlichen Erfahrungen .

Icheinliche

gerile
Bei
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Die Entmündigung hat feſtzuſtellen , in welchem Maße
die Wahnvorſtellungen eines Aranfen ſein Thun und Laſſen
im Verkehrsleben beſtimmen . Iſt der zu Entmündigende
troß ſeiner Geiſtestrübung noch den Anforderungen des

praktiſchen Lebens gewachſen oder ſind di
e Einwirkungen der

Sinnesſtörung ſo tiefgehender Natur , daß ih
m

dadurch das
Augenmaß für di

e

Wirklichkeit der Dinge und deren ver
nünftige Erfaſſung verloren gegangen iſt ? Das läßt ſich

mit Sicherheit nur an der Hand der Erfahrung beurtheilen .

Der Kranke muß den Anforderungen des Lebens wirklich
ausgeſeßt geweſen ſein und , mitten im rechtsgeſchäftlichen

Verkehre inneſtehend , Gelegenheit gehabt haben , ſich mit ihnen
abzufinden . Die dabei an ihm gemachten Beobachtungen

werden die beſte Probe abgeben für di
e Wahrheit ſeiner Be

hauptung , daß er , obgleich krank , dennoch im Stande ſe
i ,

ſeine Angelegenheiten wie jeder andere verſtändige Menſch
zweckmäßig und in der durch ſeine Intereſſen gebotenen Weiſe

zu beſorgen . Die Natur der Geiſteskrankheit bietet dem ärzt
lichen Sachverſtändigen keinen zuverläſſigen Anhalt . Sie geſtattet

in dieſer Richtung nur Vermuthungen . Wie bereits gezeigt

wurde , iſt das Vorhandenſein de
r

Paranoia mit dem Fort
beſtehen voller Geſchäftsfähigkeit an ſich nicht unverträglich .

In dieſer Auffaſſung begegnet ſich das Gericht mit dem

ärztlichen Gutachter . Dr . Weber gab ſchon in ſeinem erſten
Berichte vom 28 . November 1900 dem Bedauern Ausdruck ,

daß der Kläger bis dahin nur in ziemlich beſchränktem Maße

in der Lage geweſen ſe
i , außerhalb de
r

Anſtaltsmauern ſelbſt =

ſtändig handelnd in die Geſtaltung ſeiner Verhältniſſe eins
zugreifen , ſodaß di

e eigentliche Probe auf das Erempel noch
nicht habe gemacht werden können ( Bl . 45 ) . Er beſchränkte
fich daher früher in de

r

Hauptſache darauf , das Krankheits
bild zu zeichnen , wie es ſic

h

den Augen des pathologiſchen

Beurtheilers damals darſtellte .

Das iſt in de
r

Zwiſchenzeit beſſer geworden . Dem

Kranken iſt ſeit der Erſtattung de
s

erſten Gutachtens größere

Bewegungsfreiheit eingeräumt worden . Man hat ih
n

mit
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den verſchiedenſten Kreiſen der Außenwelt in Verkehr treten

laſſen . Er hat Gelegenheit gehabt , im Umgange mit ſeinen
Angehörigen und mit dritten Perſonen zu zeigen , in welchent
Grade di

e

Wahnideen , die ſeine Seele erfüllen , di
e

Herrſchaft
auch über ſein ſonſtiges Denken und Empfinden an ſich ge

riſſen haben , und inwieweit ſie auf di
e Ausgeſtaltung der

Verkehrsbeziehungen zu ſeinen Mitmenſchen von Einfluß ſind .

Dem Berufungsgerichte ſteht für ſeine Beurtheilung ießt ei
n

weit reicheres Thatſachenmaterial zu Gebote , als es in erſter
Inſtanz zur Zeit der Urtheilsfällung vorlag . Die Beobach
tungen , die man in dieſer Hinſicht gemacht hat , ſind aber
für de

n

Kläger durchaus günſtig ausgefallen .

Eine Wahrnehmung hat ſich auch den Berufungs
richtern in ihrem Prozeßverkehr mit der Perſon de

s

Klägers
unmittelbar aufgedrängt , di

e

nämlich , daß die Verſtandes
kräfte Dr . Schrebers und die Klarheit ſeiner Gedanken durch

di
e Erkrankung keine Beeinträchtigung erfahren haben . Die

Art der perſönlichen Aufnahme des Nampfes gegen die über
ihn verhängte Entmündigung und deſſen planvolle Durch
führung , di

e

Schärfe de
r

dabei entwickelten logiſchen und
juriſtiſchen Dperationen , die Beſonnenheit ſeines Vorgehens

und nicht zulegt auch di
e

vornehme , maßvolle Haltung in
der Oppoſition gegen Gutachter und Staatsanwalt : alles
das liefert einen unwiderleglichen Beweis dafür , daß der
Kläger auf diejem Gebiete feines vormundſchaftlichen Schußes .

bedarf , daß er be
i

der Behandlung ſeiner prozeſſualen An
gelegenheiten vielmehr ſeine Intereſſen im vollen Maße ſelbſt
ſtändig zu wahren vermag , beſſer al

s

dies irgend ei
n Anderer

an ſeiner Statt zu thun vermöchte .

Alzit großes Gewicht wird man auf dieſe Seite des

Seiſteslebens des Klägers freilich nicht legen dürfen . Die
Fähigkeit , logiſch richtig zu denken , ſcheint , wie Dr . Weber

(Bl . 50b ) andeutet , bei den Paranoikern vielfach entwickelt

zu ſein ; ſie iſt kein untrügliches Kennzeichen dafür , daß de
r

Nranfe auf den außerhalb des reinen Denkens liegenden
Lebensgebieten ebenſo richtig zu urtheilen vermöchte . Hier
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greifen nun ergänzend di
e Erfahrungen ei
n , di
e

der Sachs
verſtändige Dr . Weber über das Verhalten de

s

Klägers in

ſeinem Verkehr mit der Außenwelt während der leßten andert
balb Jahre zu machen Gelegenheit hatte und über die er in

ſeinem zweiten Gutachten vom 5 . April 1902 berichtet .

Hatte Dr . Weber ſchon in ſeinem erſten Berichte trok
der geringen Erfahrungen , die ihm damals aus dem Verkehrs
leben Dr . Schrebers zur Seite ſtanden , anerkennen müſſen ,

daß ſich das krankhafte Gebiet ſeines Geiſtes von den übrigen

Gebieten bereits ziemlich ſcharf abgeſondert habe , und hatte

er dort hinzufügen müſſen , daß ſic
h

das Urtheil des Klägers

über ſolche Dinge und Verhältniſſe , di
e

von dem feſtgehaltenen

Wahnſyſtem fernab lägen , meiſt al
s

zutreffend erweiſe ( Bl . 47 ,

50b ) , ſo wiederholt er das mit verſtärktem Accente in ſeinem

zweiten Berichte .

Das Krankheitsbild ſelbſt hat keine Veränderungen er

fahren . Es iſt heute noch im weſentlichen daſſelbe , wie es

zur Zeit de
r

Erlaſſung des Entmündigungsbeſchluſſes war .

Nur das Beobachtungsmaterial iſt ſeitdem ergiebiger gefloſſen ;

es hat dem Sachverſtändigen di
e Möglichkeit geboten , fein

früheres Urtheil , das ſich auf ziemlich beſchränkten thatſäch
lichen Unterlagen aufbaute , zu ergänzen und be

z
. zu be

richtigen . Es kann daher keinem Bedenken unterliegen , di
e

Ergebniſſe , zu denen der Sachverſtändige erſt in ſeinem
ſpäteren Gutachten gelangt , im Wege des Rückſchluſſes für
die Beurtheilung der Geiſtesverfaſſung des Klägers zur Zeit
ſeiner früheren Entmündigung unmittelbar zu verwerthen .

D
r . Weber iſt nunmehr de
r

Ueberzeugung , daß die
Wahnideen de

s

Klägers eine relative Sonder exiſtenz an

ſeinem Seelenleben führen und daß ſie ſic
h

außerhalb des
von ihnen unmittelbar beherrſchten religiöſen Gebiets , nament

lic
h

in den Vorſtellungskreiſen de
s

täglichen Lebens , kaum
noch bemerklich machen . Auch von den Sinnestäuſchungen ,

denen de
r

Kläger fortgeſeßt unterliegt , ſtellt er feſt , daß ſie

ſein Fühlen und Denken jeßt nicht mehr in maßgebender
Weiſe beeinfluſſen . Was an frankhaften Erſcheinungen zu
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Tage tritt , macht ſic
h

nach außen hin zur Zeit meiſt nur
in verhältnißmäßig untergeordneten Gebieten geltend .

Gerade die wichtigeren Lebensintereſſen haben ſich ihrer
Herrſchaft entzogen und werden in einwandfreier Weiſe
wahrgenommen . ( Bl . 208 al

b , 211 , 212b . )

Zur näheren Begründung dieſes Urtheils führt der Sach
verſtändige eine Reihe thatſächlicher Vorgänge an , die er .

theils ſelbſt beobachtet , theils von zuverläſſigen Gewährs
männern ſic

h

hat berichten laſſen , und die auch in dem

Berufungsgerichte die Ueberzeugung befeſtigt haben , daß die
Gefahr eines verkehrten und unzweckmäßigen Handelns beim

Kläger im Rechtsverkehre ſo gut wie ausgeſchloſſen erſcheint ,

jedenfalls nicht ſo nahe liegt , daß ſie di
e Aufrechterhaltung

der Entmündigung zu rechtfertigen vermöchte .

Der Kläger iſt ſeit einigen Jahren der tägliche Tiſchs
gaſt an de

r

Familientafel den Anſtaltsvorſtandes , ohne daß

ſich fü
r

di
e Betheiligten daraus bisher Unzuträglichkeiten er

geben haben . D
r . Weber , de
r

ſein Verhältniß zum Kläger
als ei

n

freundſchaftliches auffaßt , rühmt im Gegentheil den

zarten Takt de
s

Sèranken und ſeine Zurückhaltung , die ih
n

niemals verleitet habe , der Tiſchgeſellſchaft durch di
e Er

wähnung ſeiner wunderlichen Ideen läſtig zu fallen (Bl . 50b ) .
Dr . Schreber ſelbſt glaubt verſichern zu dürfen , daß dritte
Theilnehmer an der Tafel , insbeſondere die anweſenden
Damen , ihm dabei nie auch nur eine Spur ſeiner Geiſtess
krankheit angemerkt haben werden . Nach Dem , was Dr . Weber

a . a . D . über de
n

Verkehr mit ih
m

befundet , wird man dem

Glauben ſchenken dürfen .

Aber auch de
r

Verkehr de
s

Klägers außerhalb der Uns
ſtalt hat zu keinen nennenswerthen Beanſtandungen geführt .

Während Dr . Schreber ſic
h

bi
s

zum Sommer 1900 * ) in de
r

Hauptſache nur in Begleitung eines Pflegers im Freien hatte
bewegen dürfen , iſt dieſe Begleitung ſeitdem weggefallen und

* ) Unrichtig : bi
s

zum Sommer 1900 gar nicht , ohne Begleitung
eines Pflegers ſeit Herbſt 1901 .
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ih
m

unbeſchränkter freier Ausgang aus der Anſtalt verſtattet
worden . Er ha

t

ihn dazu benußt , um in faſt täglichen Aus
flügen zu Fuß , zu Schiff oder mit der Eiſenbahn alle
bemerkenswerthen Punkte der Umgegend von Pirna theils
allein , theils in Geſellſchaft aufzuſuchen , ebenſo auch gelegent

lic
h

Concert , Theater , öffentliche Schauſtellungen u . ſ . w . zu

frequentiren . Wiederholt iſt er zur Abwartung von Terminen ,

zum Beſuche ſeiner Gattin oder zur Beſorgung kleiner Ge
ſchäfte in Dresden geweſen , und neuerdings hat er auf Eins
ladung ſeiner Angehörigen mit Zuſtimmung der Anſtalts
direktion ſogar allein eine Reiſe nach Leipzig unternommen ,

von der er nach achttägiger Abweſenheit zurückgekehrt iſt und

di
e

nach einer Mittheilung der Schweſter ganz glücklich ab
gelaufen iſt .

Dr . Weber bezeugt hierbei dem Kläger , daß er nie ein
unverſtändiges und unpaſſendes Unternehmen aus
geführt , über ſeine aus dem Rahmen de

s

Alltäglichen fallen

de
n

Pläne und Abſichten ſich ſtets offen und rückhalts
los ausgeſprochen , bez . ſic

h

von ihrer Ausführung des

Einverſtändniſſes de
r

Anſtaltsdirektion verſichert hat , be
i

der
Ausführung auch mit Ueberlegung und verſtändiger
Berückſichtigung aller Verhältniſſe vorgegangen iſt .
Dr .Weber glaubt ebenſo beſtimmt annehmen zu können , daß
erheblichere Unzuträglichkeiten be

i

dieſem Verkehre de
s

Klägers

in der Außenwelt niemals vorgefommen ſind . (BI . 209 al
b . )

Mit den ihm ſeit ungefähr Jahresfriſt zur Beſtreitung
feiner Ausflüge und kleinerer Bedürfniſſe zur Verfügung ge

ſtellten Taſchengeldern , monatlich 50 Mark , ha
t

de
r

Kläger
ordnungsmäßig , nach de

r

Art eines ſorgfältigen

Hausvaters , zu wirthſchaften gewußt . Es iſt nie wahr
genommen worden , daß er das Geld verſchwendet hätte und

in Folge deſſen nicht damit ausgekommen wäre . Den Ein
druck beſonderer Sparſamkeit hat man nicht gehabt , wohl aber
bemerkt , da

ß

er ſic
h

jede Ausgabe wohl überlegt , Koſtſpieliges
vermeidet , auch nicht etwa (von de

n

kleinen weiblichen Schmuck
ſachen abgeſehen ) Unnüßes zuſammenkauft . –
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Kurzum , in dem ganzen bisherigen Verhalten des Klägers

im Verkehre außerhalb der Anſtalt iſt auch nicht eine
einzige Thatſache zu Tage getreten , welche begründeten

Anlaß zu der Beſorgniß geben könnte , der Kranfe werde ſic
h

bei gegebener freier Selbſtbeſtimmung unter de
m

Zwange
ſeines Wahnſyſtems verleiten laſſen , ſeine rechtlichen Intereſſen
durch verkehrtes Thun zu ſchädigen . Der praktiſche Verſuch
hat gelehrt , daß der Irrwahn de

s

Wunderglaubens , mag er

immerhin den Untergrund ſeines geiſtigen Daſeins bilden
den Pläger doch nicht in dem Maße ausſchließlich beherrſcht ,

daß er ihm di
e Fähigkeit des ruhigen und vernünftigen

Ueberlegens auf anderen Lebensgebieten geraubt hätte . So

iſt denn in der That nirgends ei
n

beachtliches rechtliches
Intereſſe des Klägers erkennbar , das be

i

einer Wiederaufs
hebung der Entmündigung gefährdet erſchiene .

Daß der Kläger etwa ſein Leben gefährden könnte , iſt

ausgeſchloſſen . Ebenſowenig droht von ſeiner Seite aber
auch dem Leben Anderer Gefahr , ſodaß die Entmündigung
auch nicht etwa al

s Sicherungêmaßnahme zum Schuße der
Umgebung des Kranken in Frage gezogen werden kann . Zu
zugeben iſt nur das Störende der „ Brüllzuſtände “ , von
denen de

r

Kläger zeitweilig heimgeſucht wird und di
e

ſeiner
Umgebung häufig genug recht läſtig fallen mögen , obſchon er
verſichert , daß er außerhalb de

r

Anſtalt von ihnen ſo gut
wie vollſtändig verſchont werde . Mit der Frage der Ents
mündigung haben indes jene ſogenannten Vociferationen , di

e

ſic
h

gegen den Willen de
s

Franken automatiſch und zwangs
mäßig vollziehen , nichts zu thun . Sie mögen nach Befinden ,

wenn di
e

Ruhe der Nachbarſchaft dadurch geſtört werden
follte , das Einſchreiten der Wohlfahrtspolizei erfordern , zur
Rechtfertigung de

r

Entmündigung können ſie nicht dienen ,

ſchon deshalb nicht , weil das gewählte Mittel inſoweit feinen
Erfolg haben könnte , ſondern wirkungslos bleiben müßte .

Unbeachtlich iſt ferner der Hinweis der Königl . Staats
anwaltſchaft , daß während de

r

Dauer der Brüllzuſtände und

in denjenigen Momenten , wo der franke durch Halluzina =
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tionen in ſeinen Gedanken abgelenkt werde , die Willensfrei
heit ganz aufgehoben erſcheine . Das mag ſein . Allein eine

Gefahr fann fü
r

de
n

Kläger daraus gleichwohl nicht ent
ſpringen ; denn bei alledem handelt es ſich offenbar nur um

raſch vorübergehende Bewußtſeinsſtörungen in der Dauer von

Augenblicken , während deren ei
n rechtsgeſchäftliches Handeln

ſic
h

ohnedies von ſelbſt verbietet . -

Eine Gefährdung ſeiner Geſundheit ſteht nach dem

Weber 'ſchen Gutachten für den Kläger ebenfalls nicht auf
dem Spiele . Er verſteht ſeine Geſundheit im allgemeinen

wohl in Acht zu nehmen und hütet ſic
h , ſie durch willkürliche

Handlungen zu ſchädigen ( Bl . 211 ) . Alſo auch inſoweit be

darf es für ih
n

keiner vormundſchaftlichen Fürſorge .

In ſeinem zweiten Berichte vom 5 . April 1902 erwähnt
der Sachverſtändige allerdings einer Krankheitsepiſode , be

i

der der Kläger unter der Einwirkung ſeiner ſeeliſchen Stö
rung in der Behandlung der Krankheit (Brechdurchfall ) un
zweckmäßig verfahren ſein ſoll . Allein er legt auf den

Zwiſchenfall ſelbſt kein beſonderes Gewicht , er muß auch auf
Vorhalt de

s

Klägers nachträglich zugeben , daß dieſer ſic
h

in
dem angegebenen Falle den ärztlichen Anordnungen ſchließ

lic
h

gefügt hat . ( BI . 231a / b ) . Daß der Kläger ſeinem Wunder
glauben gemäß die ärztlichen Medikamente überhaupt miß
achte , iſt gewiß nicht richtig . Zutreffend verweiſt der Kläger
auf di

e

von ih
m zur Beförderung des Schlafes in früheren

Jahren faſt alltäglich willig genommenen künſtlichen Schlaf
mittel (BI . 226 , 231b ) . Und wäre es auch de

r

Fall , ſo

würde dem durch Anordnung der Entmündigung nicht ab
geholfen werden können . Weder durch die Anerkennung der
rechtlichen Geſchäftsfähigkeit , noch durch di

e Beiordnung eines

Vormunds ließe ſich die Abneigung des Aranfen gegen Arzt
und Apotheke , die übrigens in Wirklichkeit nicht beſteht , über
winden .

Bedenflicher wäre es ſchon , wenn die Krankheit des

Klägers zu ihrer Beſſerung ei
n längeres Verbleiben de
s

Kranken in der Heilanſtalt erheiſchte , wenn die vorhandene
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pſychiſche Störung ih
n

aber hinderte , die Nothwendigkeit da

von einzuſehen und er di
e Aufhebung ſeiner Entmündigung

gerade mit zu de
m

Zwecke betriebe , um , von der Ueber
wachung des Vormundes befreit , ſeine Entlaſſung aus der
Anſtalt durchzuſeßen . Nach dem amtlichen Beſcheide , den
die Anſtaltsdirektion de

s

Sonnenſteins dem Kläger erſt jüngſt

hi
n auf ſeine Anfrage vom 29 . Mai d . I . hat zu Theil

werden laſſen (BL . 252 /253 ) , können indes Beſorgniſſe in

dieſer Richtung zur Zeit nicht mehr Plaß greifen . Dr .

Weber iſt mit einer Entlaſſung des Klägers aus der Anſtalt
unter gewiſſen , ſic

h

von ſelbſt verſtehenden Vorausſegungen
grundfäßlich einverſtanden . Er erklärt ausdrücklich , daß er

eine „ Gefährlichkeit “ des Patienten für ſich ſelbſt oder für
Andere nicht als gegeben erachte , und ihm gehen auch ſonſt
keine Bedenken dagegen bei , de

n

Aläger de
m

freien Verkehre

der menſchlichen Geſellſchaft zurückzugeben . Damit iſt das
Bedürfniſ einer vormundſchaftlichen Fürſorge für die Ges
ſundheit de

s

Kranken verneint . Wollte der Richter di
e

Nothwendigkeit de
r

Entmündigung aus de
m

hervorgehobenen
Geſichtspunkte gleichwohl bejahen , würde er ſic

h
mit de

m

maßgebenden Urtheile de
s

ärztlichen Sachverſtändigen und
der Anſtaltsverwaltung in Widerſpruch ſeßen .

In dermögen & rechtlichen Angelegenheiten iſt
eine Gefährdung des Kranten durch verkehrte und unver
nünftige Verfügungen ebenfalls nicht zu befürchten .

Wie der Sachverſtändige bekundet , iſt Dr . Schreber
über ſeine Vermögensverhältniſſe vollkommen unterrichtet .

Die Verſuche de
s

lezten Jahres , ih
n

durch Gewährung eines
Taſchengeldes finanziell wenigſtens theilweiſe auf eigene Füße

zu ſtellen , haben ei
n durchweg günſtiges Ergebniß geliefert ,

der Kläger hat ſich in jeder Beziehung als ſorgſamer haus
hälteriſcher Wirth erprobt . Daß er bei Rückgabe der un
beſchränkten Dispoſition über ſein Vermögen daſſelbe ver

wahrloſen werde , dafür liegt ſchlechterdings gar nichts vor .

Dr . Weber , de
r

de
n

Nläger am beſten kennt und den Eins
Fluß ſeiner Wahnvorſtellungen am zutreffendſten zu beurtheilen
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weiß , verſichert wenigſtens feinen Anhalt dafür zu haben ,
daß er aus irgendwelchen krankhaften M D -
tiven über die ih

m

durch ſeine finanzielle Lage gezogenent

Grenzen hinausgehen und ſein Vermögen verſchleudern werde .

(BI . 211 . )

Die in erſter Inſtanz aufgetauchte Beſorgniß , de
r

Kläger
möchte ſich unter de

m

Zwange ſeiner wunderlichen Ideen und

in der Abſicht dafür Propaganda zu machen , vielleicht zur
Ausſchreibung wiſſenſchaftlicher Preisaufgaben verleiten laſſen ,

war von Haus aus nicht eben hoch zu veranſchlagen . Eine
Neigung , ſic

h

ſeinem Wunderglauben zu Liebe in Unkoſten zu

ſtürzen , iſt beim Kläger bisher nirgends zu Tage getreten .

Das Berufungsgericht hat daher , zumal im Hinblick auf die
oben hervorgehobenen zuſtimmenden Auslaſſungen des Sach
verſtändigen , keinen Grund , dem Kläger zu mißtrauen , wenn

er betheuert , er denfe nicht daran , für di
e Förderung ſeines

Wunderglaubens Opfer darzubringen und es werde ih
m nie

in de
n

Sinn kommen , zu dieſem Zwecke auch nur einen

Groſchen ſeines Vermögens aufzuwenden .

Die Möglichkeit iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen , daß
der Kläger troß dieſer Verſicherungen im gegebenen Augen
blicke einmal unbewußt durch die ih

n

beherrſchenden phan
taſtiſchen Vorſtellungen bei ſeiner Vermögensgebahrung be

einflußt werden könnte . Die Möglichkeit einer Einflußnahme
beſteht be

i

jeder Geiſtesabnormität , auch wenn ſie nicht ge

rade di
e

Formen einer eigentlichen Geiſtes frankheit an
genommen hat . Für das Recht und die Rechtsordnung kann
jene Möglichkeit jedoch erſt in Betracht kommen , ſobald ſie

zur wirklichen Gefahr geworden iſt . Davon iſt hier nichts

zu verſpüren . Nur in einem einzigen Punkte hat ſich bisher
eine unmittelbare Einwirkung de

r

religiöſen Wahnideen des

Mlägers auf ſeine Vermögensgebahrung nachweiſen laſſen .

Und auf den hat Dr . Schreber ſelbſt aufmerkſam gemacht .

Es betrifft ſeine Neigung zu allerhand kleinen Zierrathen ,

mit denen er , nach Art eines Weibes , ſeinen Buſen , de
n

er

in der Umbildung zu einem weiblichen begriffen wähnt , hi
n
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und wieder zu ſchmücken pflegt. Zu ſo thörichtem Zeuge
Geld auszugeben würde ih

m , wenn er geiſtig vollſtändig
normal wäre , natürlich nicht in den Sinn kommen können .

Indeſſen handelt es ſic
h

dabei um Geringfügigkeiten , deren
Geldwerth viel zu unbedeutend iſt , al

s

daß er bei der
ichwerwiegenden Entſcheidung über di

e Zu - oder Aberfennung
der rechtlichen Geſchäftsfähigkeit eine Rolle ſpielen könnte .

Auch wenn man ganz davon abſieht , daß de
r

Aranfe jene

Zierrathen , wie er verſichert , als eine Art ſeeliſches Medika
ment verwendet , um ſich mit ihrer Hülfe eine Beruhigung
der ih

n

befallenden Nervenerregungen zu verſchaffen , iſt darin
ſchlimmſten Fals eine Schrulle zu erblicken . Derartigen

Schrullen werden aber ſelbſt von im übrigen geſunden

Leuten of
t

genug noch ganz andere Geldſummen geopfert .

Daß de
r

Kläger ſeinen verſtandesmäßigen Fähigkeiten

nach der Aufgabe , ſein und ſeiner Frau Vermögen zu ver
walten , vollauf gewachſen iſt , ſteht außer Frage . So verwickelt ,

wie der Staatsanwalt meint , iſt die Verwaltung nicht , auch
wenn man di

e

einzelnen Objekte ins Auge faßt , aus denen ſic
h

nach dem Verzeichniß Bl . 175 fg . der Vormundſchaftsaften das
Vermögen der Eheleute Schreber zuſammenſeßt . Einen glänzen
den Beweis ſeiner Fähigkeit hat der Kläger in dieſer Richtung
erſt jüngſthin erbracht , indem er die nach dem Konkurſe des
Verlegers der Schreber 'ſchen „ Zimmer -Gymnaſtiť “ unter den

Betheiligten überaus ſchwierig gewordene Frage der ferneren
geſchäftlichen Verwerthung jenes Werks in einem aufWunſch
der Familie erſtatteten Gutachten mit ſolcher Schärfe , Alar
heit und Einſicht der thatſächlichen Verhältniſſe behandelt
hat , daß ſeine Angehörigen fein Bedenken getragen haben ,

feinen Vorſchlägen zu folgen . So nach der glaubhaften
Darſtellung ſeines Schwagers , des Kaufmanns Jung in

Leipzig ( BI . 41 , 43 de
r

Entmünd . -Aften ) . Der Vorgang
zeugt aber nicht bloß vo

n

de
r

techniſchen Befähigung
Dr . Schrebers , Angelegenheiten der Art überhaupt zu be

ſorgen , ſondern beweiſt zugleich , daß es ih
m

weder an Neigung
noch an Intereſſe fehlt , der Ordnung ſeiner Vermögens :
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verhältniſſe di
e ih
r

gebührende geſchäftliche Aufmerkſamkeit
zuzuwenden .

Die Beziehungen Dr . Schrebers zu ſeiner Familie
ſollen bedroht ſein , die eheliche Gemeinſchaft mit ſeiner
Gattin Gefahr laufen , zerſtört zu werden . Auch das
kann nicht zugegeben werden .

Wie der Kläger mit Recht hervorhebt , iſt die eheliche
Gemeinſchaft zwiſchen ihm und der Frau infolge ſeiner Geiſtes
krankheit und der dadurch für ih

n bedingten Nothwendigkeit ,

von ih
r getrennt leben zu müſſen , ſchon ſeit Jahren ſo voll

ſtändig al
s möglich aufgehoben . Es iſt nicht abzuſehen , wie

ſich dies Verhältniß ſoll verſchlechtern können , wenn man
dem Kläger jeßt die freie Selbſtbeſtimmung über ſeine Perſon
zurücfgiebt . Dr . Schreber hat den ſehnlichen Wunſch , ſobald
ihm di

e

Rückkehr aus der Anſtalt offen ſteht , di
e

häusliche
Gemeinſchaft mit ſeiner Gattin wieder aufzunehmen und in

de
r

Zurückgezogenheit eines ruhigen , ländlichen Wohnſißes
bei ihr ſeine Tage zu verleben . Er ſtrebt alſo an ſeinem

Theile gerade eine Verbeſſerung des beſtehenden ehelichen

Verhältniſſes . Ob ſie ſich in der Wirklichkeit wird erreichen

laſſen , iſt freilich eine andere Frage . Die Wunderideen , in
deren Banne ſic

h

das Seelenleben de
s

Klägers bewegt und
die de

r

Gattin im intimen Verkehre ſic
h

wahrſcheinlich noch

weit läſtiger bemerklich machen werden , als dem fernerſtehenden
Dritten , laſſen es zweifelhaft erſcheinen , ob ei

n gedeihliches

Zuſammenleben der Eheleute auf di
e

Dauer möglich ſein

wird . Es fäme erſt darauf an , di
e

Probe zu machen .

Wie dieſe Probe aber immerhin auch ausfallen möchte ,

auf di
e Entſcheidung darüber , ob die Entmündigung fortzu

beſtehen habe , könnte ſie keinen Einfluß ausüben . Denn dem
Kläger iſt auch darin Recht zu geben , daß di

e

Rückſicht , auf
das Wohlbehagen dritter Perſonen , und wären es ſelbſt

di
e

nächſten Familienangehörigen , hierbei nicht in Anſchlag

kommen darf . Die Entmündigung ha
t

in erſter Linie für
das Wohl des zu Entmündigenden zu ſorgen . Sie lediglich

im Intereſſe Anderer zu verfügen iſt unſtatthaft .



- 512 -

Vergl. auch § 2 Juſt. M . V. O ., das Verfahren
bei Entmündigung wegen Geiſtestrankheit 2c. betr .
vom 23 . Dezember 1899 .

Im Uebrigen iſt Dr . Schreber , wie ſeine Erklärungen im

Prozeß erkennen laſſen , ſic
h

der ſittlichen Pflichten , die ihm aus
den angedeuteten , ſchwierigen Verhältniſſen gegen ſeine Sattin
erwachſen , wohl bewußt . Sein Geiſt iſt nicht in de

m

Grade
geſtört , daß er blind wäre für das Maß von Selbſtverleugnung ,

das ſeine Frau bei einem Zuſammenleben mit ih
m unter

Umſtänden aufzubringen haben würde . Er wird ih
r , wenn ſich

das Zuſammenleben als thatſächlich unthunlich herausſtellen
ſollte , feine unbilligen Zumuthungen machen ; er wird auch

in dieſem Falle Alles gewähren , worauf ſie ihm gegenüber

einen rechtlichen Anſpruch hat . Daß er ſeine geſeßliche Unter
haltspflicht vernachläſſigen oder aus Unmuth gegen ſie über

ſein Vermögen zu ihrem Nachtheile verfügen werde , — de
n

Gedanken weiſt er weit von ſich . Nach ſeiner Angabe liegt

ei
n gemeinſchaftliches Teſtament aus dem Jahre 1886 vor ,

das ih
m

ſolche Verfügungen ohnehin verbieten würde . Und ,

wie vorſichtig man auch ſonſt vielleicht in der Bewerthung

von Verſicherungen geiſteskranker Perſonen regelmäßig wird
ſein müſſen : – de

r

hohe ſittliche Ernſt , de
r

die Perſon des
Klägers erfüllt und di

e

durch keine Krankheit beeinträchtigte ,
auch von Dr . Weber rühmend anerkannte Lauterkeit ſeines
Charakters , wie ſie in allen ſeinen Erklärungen vor Gericht

zu Tage tritt , machen es unbedenklich , ihnen hier Vertrauen

zu ſchenken .

Damit verliert auch die frühere Bemerkung des Sach
verſtändigen , daß Dr . Schreber im Verkehr mit ſeiner
Gemahlin ſchon jeßt mitunter auf Eheſcheidung andeute ,wenn

ſie auf ſeine Wahnideen nicht gleich willig eingebe , an

Gewicht . Bei dieſem Berichte , de
m , wie es ſcheint , Angaben

der Frau Dr . Schreber zu Grunde liegen , walten augen
ſcheinlich Mißverſtändniſſe ob . Der Kläger hat erläuternd
hierzu thatſächliche Aufklärungen gegeben , die ſein Benehmen
gegen die Gattin als einwandfrei erſcheinen laſſen , und denen
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Dr. Weber, dem jene Erklärungen vorgelegen haben , in ſeinem

zweiten Gutachten in feiner Weiſe entgegengetreten iſt . –

Es bleibt mithin nur übrig , daß der Kläger durch di
e

geplante Veröffentlichung der „ Denkwürdigkeiten “ ſic
h

und ſeine Familie bloßſtellen , nach Befinden ſogar ſic
h

mit
dem Strafgeſeß in Konflikt bringen werde .

Daß di
e Bekanntgabe der Schrift erheblichen Bedenken

unterliegt , wird kein Einſichtiger in Abrede ſtellen wollen .

Nicht einmal Dr . Schreber ſelbſt hat ſich dieſer Einſicht ganz

verſchließen können . Wenn er gleichwohl dringend auf de
r

Veröffentlichung beſteht , ſo iſt das nicht ei
n

Beweis ſeiner
mangelnden Fähigkeit , ſich di

e Folgen ſeines Thuns vorher

zu überlegen , ſondern nur ei
n Beleg für di
e

Stärfe ſeines

Glaubens an di
e Wahrheit der ih
m

von Gott zu Theil
gewordenen Offenbarungen :

„ Ic
h

kann nun einmal “ – bemerkt er wörtlich

- „ nicht wünſchen , daß di
e

Erkenntniß Gottes , die

ſic
h

mir erſchloſſen hat , mit meinem Ableben in ' s

Nichts verſinke und damit der Menſchheit eine viel
leicht niemals wiederkehrende Gelegenheit zur Er
langung richtigerer Vorſtellungen über das Jenſeits
verloren gehe . “ ( BI . 160 . )

Daß ihm Unannehmlichkeiten daraus erwachſen können ,

darüber iſt ſic
h

der Kläger nicht im Unklaren . Nur verwahrt

er ſic
h

mit Recht gegen de
n

Vorwurf der erſten Inſtanz , al
s

ob er in den „ Denkwürdigkeiten “ irgend etwas geſchrieben

hätte , wodurch der Ehre ſeiner Familie Abbruch geſchehen

fönnte . Davon iſt in der Schrift in de
r

That nichts zu

finden . Es läßt ſic
h

auch nicht ſagen , daß de
r

Inhalt der

„ Denkwürdigkeiten “ dazu angethan wäre , den Kläger ſelbſt
bloßzuſtellen . Die Schrift iſt das Produkt einer krankhaften

Einbildungskraft , und wer ſie lieſt , wird keinen Augenblick

die Empfindung verlieren , daß ihr Verfaſſer geiſtig geſtört

iſt . Das kann den Aranfen aber unmöglich in der Achtung

ſeiner Mitmenſchen herabſeßen , zumal andererſeits gewiß

Niemand den hohen Ernſt und das Streben nach Wahrheit

33
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wird verkennen wollen , das di
e Schrift in jedem Kapitel

durchweht . Sehr richtig bemerkt Dr . Schreber ſelbſt : das
Schlimmſte , was ih

m paſſiren könne , ſe
i

wohl , daß man ih
n

für verrückt halten werde , und das thue man ja ſchon ohne
dies . An den Kraftausdrücken , di

e

ſic
h

in dem Werke finden ,

darf man keinen Anſtoß nehmen . Sie kommen nicht auf
Rechnung des Klägers , ſondern enthalten nur eine Wieder
gabe der Geiſterſtimmen , die in früheren Jahren , zur Zeit der
ſchwerſten Halluzinationen , auf den Kläger eingeredet haben .

Das muß im Auge behalten werden , wenn man de
n

richtigen Maßſtab finden will für di
e Beurtheilung de
r

Ver
unglimpfungen , die ſic

h

der Geh . Med . - Rath Prof . D
r . Flechſig

in de
n

„ Denkwürdigkeiten " gefallen laſſen muß , inſofern ih
m

Seelenmord vorgeworfen wird und noch viel Schlimmeres .

Auch hier tritt der Kläger feineswegs ſelbſtredend und ſelbſt
handelnd auf , ſondern er berichtet nur über das , was ihm

die Stimmen wunderlicher Geiſter , mit denen er nach ſeiner
Meinung im Verkehr ſteht , hinterbracht haben . Die Abſicht ,

den Profeſſor Flechſig anzugreifen und ih
n

in ſeiner Ehre
wiſſentlich zu kränken , hat dem Kläger , als er di

e
„ Dent

würdigkeiten “ ſchrieb , ſicherlich fern gelegen . Die Gefahr ,
daß er deshalb von Flechſig werde wegen Beleidigung be
langt werden , iſt ſomit nicht ſehr groß , zumal an der Schrift
vor ihrer Drudlegung noch in der Form verſchiedenes ge

ändert werden ſoll . Eine Beſtrafung erſcheint jedenfalls
ausgeſchloſſen , da dem Kläger unter allen Umſtänden der

Schuß de
s

§ 51 Str . G . B . zur Seite ſtehen würde . Und
läge ſelbſt di

e

Gefahr einer ſtrafrechtlichen Verurtheilung des
Klägers vor , ſo wäre auch das noch kein hinreichender Grund ,

ihm darum di
e

Geſchäftsfähigkeit abzuſprechen . Die Ent
mündigung tann nicht als Mittel angewendet werden , um

eine Perſon , di
e

troß ihres geiſtigen Defekts im Uebrigen
durchaus fähig iſt , ihren Geſchäften nachzugehen , von der
Vornahme einer einzelnen verkehrten Handlung abzu
halten , um ih

r

die etwaigen nachtheiligen Folgen davon zu

erſparen . Das gilt auch von dem Hinweiſe der Königl .
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Staatsanwaltfchaft auf die Unvortheilhaftigkeit des Verlags
geſchäfts , das der Kläger zu

r

Veröffentlichung de
r

„ Denk
würdigkeiten “ abzuſchließen genöthigt ſein werde . Zunächſt

iſt keineswegs ſo unbedingt ſicher , ob da
s

abzuſchließende
buchhändleriſche Kommiſſionsgeſchäft de

m

Kläger unbedingt

werde Verluſt bringen müſſen . Wahrſcheinlich genug iſt es

allerdings . Zu bedenfen bleibt auf alle Fälle , daß das ge

ſchäftliche Riſiko , das der Kläger auf ſich nimmt , im Ver
hältniß zu ſeinem übrigen Vermögen am Ende nicht ſo ſehr
groß iſt . Und ihn vor dieſem Riſiko zu bewahren , iſt nicht
die Aufgabe der Entmündigung . Der Kläger beſikt voll
fommen di

e Einſicht , zu erkennen , daß die Herausgabe der

„ Denkwürdigkeiten “ ſein Vermögen nach Befinden belaſten
fann . Eines rechtlichen Schuße $ , wie ihn die Ent
mündigung zu bieten beſtimmt iſt , iſt er auch inſoweit nicht
bedürftig .

Das Berufungsgericht hat hiernach die Ueberzeugung
gewonnen , daß de

r

Kläger auf allen hier beſprochenen Lebens
gebieten – und es ſind di

e wichtigſten , an deren ordnungs
mäßiger Regelung der Rechtsordnung gelegen iſt – den An
forderungen des Lebens gewachſen iſt . Jedenfalls liegt

nichts dafür vor und kann nicht al
s feſtgeſtellt angeſehen

werden , daß er infolge ſeiner Wahnvorſtellungen ſeine An
gelegenheiten nicht zu beſorgen vermöge . Dies mußte in Be
achtung de

s

eingewendeten Rechtsmittels zur Aufhebung der
über den Kläger verhängten Entmündigung führen , ohne daß

auf ſeine neueren Zeugenbeweisanerbietungen eingegangen zu

werden brauchte . ( 8 672 C . P . D . )

D
ie Koſtenentſcheidung beruht auf § 673 C . * . D .

ge
z

. : Hardraht . Vogel . D
r . Steinmeß . Nicolai . Dr . Paul .

Ausgefertigt

Dresden , am 26 . Juli 1902 .

Der Gerichtsſchreiber
des Königl . Sächſ . Oberlandesgerichts :

Heinker , Bur . - Aſſiſtent .( L . S . )

33 *
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In vorbezeichneter Prozeßfache iſt innerhalb
der mit dem 1 . September 1902 abgelaufenen Noth
friſt ei

n Schriftſaß zum Zwecke der Terminbeſtimmung

bei de
m

Reichsgerichte nicht eingereicht worden .

Leipzig , den 3 . September 1902 .

Gerichtsſchreiberei VI des Reichsgerichts .

Schubog .

( L . S . )

VI . Z . 1520 / 02 .

Daß vorſtehendes Urtheil am 1 . September
1902 rechtskräftig geworden iſt , wird hiermit
bezeugt .

Dresden , am 17 . September 1902 .

Der Gerichtsſchreiber de
s Königl . Landgerichts .

Müller , Sekr .

( L . S . )

D

- - - - - - - - -



Im Verlag von Oswald Mutze in Leipzig sind erschienen
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen :

Animismus un
d

Spiritismus .

Versuch einer kritischen Prüfung der mediumistischen
Phänomene mit besonderer Berücksichtigung der
Hypothesen der Hallucination und des Unbewussten .

Von

Alexander N . Aksákow ,

Kaiserl . Russ . Wirkl . Staatsrath in St . Petersburg .

(Mit dem Portrait des Verfassers U . 11 Lichtdruckbildern . )

2 Bände . Preis brosch . M . 12 . - , eleg . geb . M , 15 . - .

= Dritte verbesserte Auflage . =

D
r . du Prel bespricht das Buch in der „ Sphinx “ in hochst

anerkennender Weise und schreibt u . A . : —

„ Es is
t

zu einem Handbuch geworden , das aus der hoch
angeschwollenen spiritistischen Litteratur das Wissenswertheste
vereinigt bietet . Wer sich also die Mühe nicht geben will , oder
nicht geben kann , durch diese Litteratur sich hindurchzulesen ,

hat wenigstens - will er überhaupt gehört werden – die Ver .

pflichtung , dieses Handbuch durchzulesen , das eine eigentliche
Phänomenologie des Spiritismus bietet .

„ In der Geschichte des Spiritismus hat dieses Buch die Be
deutung eines Ereignisses und mich persönlich befreit es aus einer
grossen Verlegenheit ; denn ich kann nun die häufig erbetenen
Rathschläge , den Spiritismus betreffend , in einer Weise geben ,

die an die Zeit und Mühe der Fragenden nicht zu grosse An
sprüche stellt , - ein Beweis , wie sehr das Buch von Aksakow
einem vorhandenen Bedürfnisse entspricht . Auch wer durch seine
Berufsgeschäfte sehr in Anspruch genommen is

t , hat doch Zeit ,

ein paar Bände durchzulesen , um über diese wichtigste Frage
unseres Jahrhunderts sich ein Urtheil bilden zu können , und wenn

er nicht etwa vorweg entschlossen sein sollte , den Spiritismus um

keinen Preis zuzugeben , wird er das Buch mit der Ueberzeugung ,

dass derselbe eine Wahrheit sei , selbst dann hinweglegen , wenn
ihm jede eigene Erfahrung in diesem Gebiete fehlen sollte . Es

giebt Leute genug , welche erklären , nur der selbsterlebte Augen
schein könnte sie vielleicht zu Spiritisten machen , als ob

nur si
e ganz allein im Besitze eines kritischen Augenpaares

wären ! - : diese werden , wenn si
e

das Buch von Aksakow
durchlesen , die Erfahrung machen , dass man auch durch Lektüre
allein eine Ueberzeugung gewinnen kann . “ - - -



COMMODO COMMONOWO

Geschichte de
s

Spiritismus .

von

Caesar Baudi Ritter vo
n

Vesme .

Einzig autorisierte Uebersetzung aus dem Italienische und
mit Anmerkungen versehen vonFeilgenhauer .

3 Bde . à 36 Bo
g

. gr . 80 . Preis brosch . M . 28 . - , eleg . geb . M . 34 . — .

I . Bd . : Das Altertum . Motto :

II . Bd . : Das Mittelalter . wichtDer Spiritismus is
t unendlichwichtiger als jede andere, soziale

wder politische Frage . "III . Bd . : Die Neuzeit . Soeben Lord A . J . Balfour ,

" * erschienen. erster Finanzminister Englands .

11 . Bd . : Das Mittelalter

M
M
M
M
M
M
M
M
M
M
M
M

Unter einer grossen Anzahl ausgedehntesterKritiken dussern sich z . B . die

U Berliner Neuesten Nachrichten “ , Nr . 239 vom 25 . Mai 1898, folgendermassen:

„ Der Spiritismus beansprucht in unseren Tagen so vielfach das Interesse
der Gebildeten – mögen sie ihm nun ablehnend oder als Gläubige gegenüber
stehen – dass ein Werk , welches die Probleme und Erscheinungen des Spiri .

tismus vom historischen Standpunkt aus behandelt, geradezu ein Bedürfnis ge
nannt werden muss . Die Italiener besitzen ein solches längst . Cäsar Baudi ,

Ritter von Vesme, ein ebensogelehrter als feinsinniger , vonkeinerlei Vorurteil
befangener Forscher , hat es unternommen, in einem Buche , das sich auch sehr
angenehm liest , mit erstaunlichem Bienenfleissoalles zusammenzutragen, was
seit den Zeiten des Altertums in dieser Richtung hin von bemerkenswerten
Thatsacben , Experimenten und Anschauungen zu verzeichnen ist . DiesesWerk
erscheint nun in einer gewandt geschriebenen, auch alles Technische vor
zilglich wiedergebendendeutschen Uebersetzung von Feilgenhauer unter dem
Titel „Geschichte des Spiritismus “ im Verlag von Oswald Mutze in Leipzig .

Wir kommen auf das sonst interessanteinhaltreicheWerk ausführlicher zurück ,

wenn der zweite Band erschienen ist . Einstweilen liegt uns der erste vor , der
dem Altertum gewidmet ist und unter anderem auch wertvolle Studien über
das von den Religionen benutzte spiritistische Material bringt . “

Ueber Band II berichtet dasselbe Blatt in Nr . 191 vom 25 . April 1899
lgendes : „ Eine der interessantestenSchriften , die 1 . 18 die letzte Zeit gebracht

, ist die von Feilgenhauer besorgteUebersetzung derberühmten Geschichte
des Spiritismus “ von Cäsar Baudi Ritter von Vesme. Das Buch ist für Spiri
tisten ebenso lehrreich , wie für Gegner des Spiritismus ; es ist aber ganz ab
gesehenvondiesen beiden Menschheitsklassen für alle Gebildeten eine höchst
anregendeund fesselndeLektüre , weil der Verfasser , der über eine sehr an
hende Darstellungsweise verfügt , in seinemWerke mit einer verblüffenden

Belesenheit die merkwürdigsten Geschichten zusammengetragenhat , die in Be .

ziehung zum SeelenlebendesMenschen und denGeheimnissender Natur stehen .

So werden z . B . in der vorliegenden zweiten Abteilung die mittelalterlichen
Ordalien “ , die christlichen Wunder , das Zauberer - und Hexenwesen , Astrologie , Chiromantie , Liebestränke , Alchimie , Verzückte u

Art , Erscheinungen wie Johanna d 'Aro eto , beleuchtet . . Wir kommen auf das
Werk , das sich trotz wissenschaftlicher Gründlichkeit wie ein spannenderRoman
liest , noch ausführlicher zurück , wenn es vollständig erschienen is

t
. “
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COWOWOWOWOWOWOWOWOWOTOS
Ueber Lessings Lehre von der Seelenwanderung . Von Wilh .Friedrich . (Preisgekrönt . ) Preis : M . 2 . - , geb M . 3 . - .

Die Lehre von der Seelenwanderung . Von Rudolf Kneisel .

(Preisgekrönt . ) Preis : M . 3 . - , geb . M . 4 . .

Unsterblichkeitsbeweise durch den Materialismus . Jeder Mate .

rialist lernt , seine Unsterblichkeit erkennen . Von Ernst Fiedler .

Preis : M . - . 50 .



Berlag von Oswald Wuße in Leipzig .

Dr. G . H . Berndt
Das Buch der Wunder

und der

Geheimen Wiſſenſchaften .
Ein praktiſches Lehrbuch der neueſten wiſſen

ſchaftlichen Forſchungen .
Die erſte gemeinverſtändliche Geſamtdarſtellung
aller dunflen , geheimnisvollen Wiſſensgebiete .

2 Bände à broſdh . M . 8 . - , geb . m . 10. — .
... . . . Wiſſen Sie , daß heute di

e
Ärzte de

n

Hypnotismus und
Mesmerismus anerkennen und ſelbſt aušiben , nachdem die Wiſjen
ſchaft ihn hundert Jahre lang als Betrug und Charlatanismus ge
brandmiarkt hat ? ! U . . 10 . , u . 1 . w .

Die Wiſſenſchaft hat keinen Titel auf Unfehlbarkeit ; wie die
Geſchichte tauſendfach beweiſt , feiert ſie heute als Wahrheit , was ſie

geſtern noch als Irrtum verdammt hat . Wie jeßt ſchon ſo mancher
Teil der geheimen Wiſſenſchaften anerkannt iſt , wird es in Zukunft
auch noch mit vielen andern feini . So hätte ž . V . por 10 Jahrer :

keine größere Tageszeitung es geivagt , ei
n ſpiritiſtiſches Buch zi
1 be

ſprechen ; heute veröffentlitten angeſehene philoſophiſdie und pſycho
logiſche Zeitſchriften ſpiritiſtiſche Abhandlungen neben ſtreng wiſen
ſchaftlichen , und ei

n

Gelehrter von dem internationalen Fi ' uf cines
Ridet erflärt auf Grund eigener Anſchauungen und Interſuchungen ,
daß er an den Leiſtungen eines beſtimmten Mediums keinen Betrug
habe aufdecken können !

An dem , was die Menſchheit zu allen Zeiten 11118
unter allen Himmels ſtrichen geglaubt hat , muß etivas
Wahres ſein , gleidgültig , in welchem Sinne es zu deuten
und auszulegen iſt ! - -

Aber nicht nur einen wiſſenſchaftlichen , theoretiſchen Wert hat
die Kenntnis der geheimen Wiſſenſchaften für den Gebildeten , ſondern
noch einen gewaltigen praktiſchen . Zeugnis dafür geben

die zahllojen Heilerjolge des Mesmerismus ,

di
e Wiederherſtellung von Gelähmten durch das Auflegen vo
n

Magneten ,

di
e Möglichkeit ſchmerzloſer Operationen ohne Chloroformierung

durch vypnoſe ,

die Bejjerung von ſchlechten, unſittlichen Kindern ,

di
e Beſtehung von Examina infolge von Suggeſtionen u . 1 . w . . . . "

Magnetismus und Hypnotismus . Von Pr
of . Dr . Julian18 . O chorowicz . In

autorisierter Uebersetzung aus dem Polnischen . Von Feilgen hau er .

Preis : brosch . M . 3 . - , geb . M . 4 . - .



Der Schotte Home
ei
n physiopsychischer Zeuge de
s

Transscendenten im 19 . Jahrhundert .

Von Dr . Walter Bormann .

100 Seiten gr . 80 . Preis : eleg . brosch . M . 2 . - , geb . M . 3 .

„Gleich der Seherin von Prevorst gehört Daniel Dunglas Home zu den
merkwürdigsten menschlichen Individualitäten des 19 . Jahrhunderts . Die ge
heimnisvollen physikalischen und psychischen Erscheinungen , die sich an
seine Person hefteten , haben viele Jahre lang in der alten wie in der neuen
Welt das grösste Aufsehen erregt , von sehr vielen wurde ihre Realität in

Abrede gestellt , von anderen mit Heftigkeit als echt verfochten , niemanden
liessen sie gleichgültig . Der Hokuspokus , mit dem Leute à la Bereford die
Leichtgläubigen narrten , wie die Unverfrorenheit , mit der sogenannte Heil
Magnetopathen den Dummen vormachen , sie besässen die Kraft , Krankheiten
aus dem Körper zu ziehen und in einen Spiegel zu werfen , sind wohl ge
eignet , berechtigtes Misstrauen gegen alle physiopsychischen oder mediumisti
schen Erscheinungen zu erregen . Dem gegenüber aber muss betont werden ,

dass die Phänomene , die sich an die Person Homes knüpften , zum Teil so

gut beglaubigt sind , wie physikalische Erscheinungen überhaupt durch mensch
Jiches Zeugnis beglaubigt werden können . Mit der wissenschaftlichen Erklärung
dieser Erscheinungen ist es freilich eine andere Sache , in dieser Beziehung
herrscht noch völliges Dunkel und selbst die vieljährigen Untersuchungen
und Experimente eines so hervorragenden Forschers wie Crookes haben diese
Finsternis nicht zu erhellen vermocht . – Die gelegentlichen Levitationen
Homes sind so vollgültig erwiesene Thatsachen , dass ein wirklicher Köhler
glaube dazu gehört , sie zu bezweifeln . . . . “ (Köln . Ztg . No . 747 , 1899 . )

Zur Psychologie und Pathologie sogenannter okkulter Ph
ä

nomene . Eine psychiatri
sche Studie von D

r . med . C . G . Jung , I . Assistenzarzt an der psychia
trischen Universitätsklinik in Zürich . Preis : M . 3 . - , geb . M . 4 . - .

Seine hier niedergelegten , in der psychiatrischen Universitätsklinik in Zürich und der Heil
anstalt Burghölzli angestellten Beobachtungen an Somnambulen werdenein allgemeines Inter
esse finden nicht nur in Universitätskreisen , sondern auch unter sämtlichen gebildeten Laien .

Pathologie und Irrenrecht . Von D
r . Rudolf Götze ,

psychische Krankheiten in Leipzig . Preis : brosch . M . 3 . - - , geb . M . 4 . - - .

+ Betrachtungen über Gott und Schöpfung ,Daseill Ulla Cwiykell . die physische u . psychische Entwickelung

in der Natur , die Unsterblichkeit , den endlosen Fortschritt und die Be
stimmung des Geistes . Von W - Erdensohn . In eleganter Ausstattung .
Preis : M . 8 . - , eleg . geb . M . 10 . — . Ein herrlich geschriebenes und em
pfehlenswertes Werk !

Aus dem Leben einer Nichtspiritistin .halselmalle CITOPIIISSU . Von F . S . R . Brosch . 3 M . , geb . 4 M .

Psychische Studien .

Monatliche Zeitschrift ,

vorzüglich der Untersuchung der wenig gekannten Phänomene des
Seelenlebens gewidmet .

Begründet von Redigiert von
Staatsrat Alex . Aksakow . Prof . Dr . Friedr . Maier .

Preis halbjährlich nur 5 Mark durch Buchhandlung oder Postanstalt .

Die „ Psychischen Studien “ (30 . Jahrgang ) sind das älteste , exakt
wissenschaftlich redigierte Journal auf okkultem Gebiete .

Druck und Verlag von Oswald Mutze in Leipzig .
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